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    Die Autorin
Jalda Lerch, geboren und aufgewachsen in Ost-Berlin und dort ziemlich sesshaft, verreist für ihr Leben gern. Also leider zu selten. Hobbys hat sie keine, dafür vier inzwischen recht große Kinder und einen kleinen Hund. In jeder freien Minute verkrümelt sie sich gern mit einem Krimi in eine stille Ecke oder auf den Balkon. Manchmal ist es aber auch die Zeitung, ein Frauenroman oder ein dicker Sachbuchwälzer.


    Das Buch
Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herzen der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.

  


  
    Jalda Lerch


    Tödliches Lächeln


    Ein Fall für Lars Behm


    Kriminalroman


    [image: ]

  


  
    Midnight by Ullstein
midnight.ullstein.de


    In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


    Originalausgabe bei Midnight

    Midnight ist ein Digitalverlag

    der Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin

    Oktober2014

    © Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin2014

    Umschlaggestaltung:

    ZERO Werbeagentur, München

    Titelabbildung: © Finepic®

    Autorenfoto: © Mary Lange


    ISBN 978-3-95819-014-6


    Alle Rechte vorbehalten.

    Unbefugte Nutzung wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

  


  
    Prolog


    Die Nacht wirft ihren samtig blauen Schleier über die schwitzende Stadt. Noch kann Selins rastloser Blick in die Ferne schweifen, über die funkelnde Steinwüste des Weddings hinweg und den nunmehr finsteren Mauerpark, diesen Abenteuerspielplatz für Pubertierende und solche, die es bleiben wollen. Noch sind deren Trommeln zu hören, die sie bis tief in die Nacht hinein nerven werden, indem sie permanent fordern: Hör auf deinen Herzschlag und lebe!


    Blöde Trommeln, denkt Selin, die inzwischen auch ohne deren penetrante Aufforderung wieder lebendig ist, endlich. Ihre hellbraunen Augen glänzen fiebrig und eine verirrte Haarsträhne klebt an ihrer Wange, so dass es scheint, als hätte ihr schmales Gesicht einen Sprung. So wie ihr Leben für immer durch eine hässliche Narbe entstellt sein wird. Doch damit hat sie sich abgefunden, endlich, sie will nun keine Ermahnungen mehr, weder Mitleid, Hilfe und all den gutgemeinten Plunder, vor allem aber keine Bongo, wie sie sie von einer besorgten Nachbarin geschenkt bekam, die tatsächlich glaubte, es könne ihr helfen, sich in den Mauerpark zu setzen und sich die Finger wundzutrommeln. Never ever! Diese Bongo ist mindestens ebenso überflüssig wie inzwischen auch all die aufmunternden Befehle: Sei tapfer! Stark! Mutig!


    Nein, das alles braucht Selin nicht mehr, sondern für heute bloß noch einen letzten Schluck Tempranillo. Und gleich übermorgen, am Montag, wird sie sich den neuesten Preiskracher aus einem Elektromarkt besorgen, einen schicken neuen Laptop in Pink. Für ihr schickes neues Leben in Rosa.


    Das wär’s!, freut sich Selin.


    Das Leben geht weiter, haben alle versprochen. Und gelogen. Ist das alte Leben kaputt, fängt eventuell, wenn man unverschämtes Glück hat, ein anderes, ein neues Leben an. Und das ihre beginnt heute. Ausgerechnet mit einer Kitsch-Attacke!


    Schmunzelnd, aber überaus stolz blickt Selin hoch zu dieser wunderbar spießigen Blumenampel, die sie am Nachmittag über ihrem Balkon an der Decke befestigt hat. Ein dunkelbrauner Weidenkorb, aus dem die kleinen blauen Blüten der Lobelie, auch Männertreu genannt, neugierig hervorlugen. Männertreu– sollte dieses Wort etwa programmatisch werden für ihr neues Leben? Warum eigentlich nicht? Es wäre immerhin ein Anfang, wo sie sich doch sowieso neu erfinden muss. Ein Anfang, wie dieser Korb voller Blumen, der ihr auf Anhieb gefiel als Symbol für ihr neues Leben, wie er da im Baumarkt so schwerelos in der Luft schwebte. Doch so leicht er aussah, so verdammt anstrengend war es, das mit Erde gefüllte Ding daheim zum Schweben zu bringen, es halbwegs fachmännisch an der Unterseite des über ihr liegenden Balkons zu verankern. Die Arme schmerzen ihr noch immer, als hätte sie zentnerweise Kohlen all die Treppen hochgeschleppt. Aber sie hat es durchgezogen. Und zwar allein. Respekt!


    Und das ist erst der Anfang, beschließt Selin übermütig. Die ganze Wohnung wird sie renovieren, alles neu machen. Sie wird Wände bemalen, Möbel sukzessive austauschen, einen ganz neuen Stil kreieren, eine völlig andere Atmosphäre erfinden. Das ist das Mindeste. Und eine prima Idee!


    Zufrieden greift Selin nach der Rotweinflasche und schüttet ihr Glas noch einmal voll bis zum Rand, verdientermaßen, obwohl ihr der Wein heute nicht ganz so gut schmeckt wie erwartet. Komisch irgendwie. Als wäre mit dem Wein etwas nicht in Ordnung. Oder mit ihr. Nachdenklich stellt sie die Flasche zurück auf das kleine runde Tischchen, das bedrohlich wackelt.


    Ihr Blick streift die Leiter, die sie zum Anbringen der Blumenampel benötigt hat. Noch immer steht sie mitten auf dem Balkon, direkt vor ihr. Provozierend irgendwie, als fordere sie: Na los, besteig mich doch!


    Warum eigentlich nicht?


    Vorsichtig setzt Selin ihren Fuß auf den untersten Tritt der Aluleiter, die sich etwas wackelig anfühlt. Obwohl ihr die Leder-Flip-Flops um die zarten Füße schlingern, als führten sie ein Eigenleben, steigt sie weiter empor, Sprosse um Sprosse, will immer höher hinaus, immer noch einen Kick mehr. Trotzdem konzentriert sich Selin sehr, achtet auf ihr Gleichgewicht. Auf gar keinen Fall will sie nämlich mit Rotwein herumkleckern, hässliche braune Flecken auf dem hellen Steinboden kann sie im Moment echt nicht gebrauchen.


    Am Ende der Leiter angekommen, dreht sich Selin vorsichtig um und setzt sich auf den obersten Tritt, der eine kleine Sitzfläche bildet, auf die ihr schmaler Hintern gerade so passt. Nachdem sie so lange so tief unten war, tut es richtig gut, mal ganz oben zu sitzen, auf Sprosse sieben. Genüsslich schlürft sie aus ihrem Rotweinglas und denkt erleichtert: Endlich. Geschafft. In letzter Zeit gelingt ihr einfach alles. Und dann: Jetzt noch eine Zigarette.


    Zum Glück– ja, heute ist ihr Bingo-Tag!– hat sie ihre Roten Gauloises dabei, die sie sich extra für den heutigen Abend gegönnt hat. Sie zieht das gequetschte Softpack aus der Hosentasche ihrer Jeans, klemmt das Rotweinglas vorsichtig zwischen die Knie und zündet sich eine Zigarette an.


    Andächtig inhaliert Selin den Rauch und genießt dieses Kribbeln und Prickeln, das sich anfühlt, als kehre das Leben, das sie vor fast einem Jahr verlassen hat, jubilierend in ihren Körper zurück. Sie fühlt sich so leicht, als würde sie schweben wie dieser dämliche Blumenkorb! Von nun an gibt es nichts mehr, das sie aufhalten kann. Nichts und niemanden.


    Selin lacht. Ihr schulterlanges, kaffeebraunes Haar wird von einer sanften Windböe erfasst und wirbelt fröhlich auf.


    »Du, ich hab’s endlich geschafft. Bin drüber weg. Ich bin sicher«, sagt Selin laut und beendet damit die autistische Auszeit, die sie sich gegönnt hat, erinnert sich an ihren Besuch. Sie ist nämlich nicht allein. Eigentlich nicht. Doch ihre Augen suchen vergeblich. Der rotlackierte Klappstuhl aus Holz, der hinter dem kleinen runden Tischchen steht– er ist leer.


    Dieses lange Schweigen, warum fällt es ihr erst jetzt auf?


    Selin ist irritiert. Angst steigt in ihr hoch. Sie will, nein, sie muss diese Angst ignorieren, runterschlucken, wegatmen, alles gleichzeitig, wird ganz konfus dabei. In Bruchteilen von Sekunden zerschellt ihr tolles, neues Ich an einer Panikattacke, zerfällt in lauter brutale Symptome wie Herzrasen, Schweißausbruch, Atemnot.


    Mit zitternder Hand wirft Selin die frisch angerauchte Zigarette vom Balkon, hinunter in die Nacht. Stärke, Mut, Tapferkeit, alles futsch. Ihre wirren Gedanken kreisen allein um einen leeren Klappstuhl.


    Wo ist ihr Besuch?!


    Etwa schon gegangen, hat sie den Abschiedsgruß überhört? Wie im Rausch rekapituliert Selin die letzten Minuten und spannt dabei die Beinmuskeln an. Bloß schnell runter von dieser wackligen Leiter! Ist sie denn lebensmüde, so hoch zu klettern?


    Vorsichtig steht Selin auf und dreht sich langsam um, als ein sanfter Ruck durch die Leiter geht. Da stimmt doch was nicht! Mit dem Gleichgewicht! Je mehr Selin sich bemüht, es zu halten, desto mehr verliert sie es, sie lehnt sich instinktiv an, immer unsicher, ob sie selbst schwankt oder die Leiter. Widerstrebend lässt sie das Weinglas fallen, doch sie kann nicht anders, ihre Hände machen sich einfach selbstständig, wollen Halt suchen, finden aber nichts als die allmählich kippende Leiter, an der sie sich festzuklammern versuchen.


    Als sie das Glas klirrend zerspringen hört, blitzt das Bild einer ekligen Rotweinpfütze in Selins Kopf auf, die sie sofort wegwischen muss, wegen der Flecken… Zu spät, denkt sie, als die Leiter, die ihre Finger doch nicht erwischt haben, gegen das Balkongitter knallt und sie abwirft wie ein wildgewordenes Pferd, in Richtung Abgrund schleudert… Sie sieht das Gitter des Balkons an sich vorbeifliegen, ihre letzte Chance! Wenn sie sich anstrengt, erreicht sie es… vielleicht… Schmerzhaft schlagen ihre Finger gegen die glatten, kalten Stäbe aus Metall.


    Das war’s, erkennt Selin, kann diesen Gedanken aber ebenso wenig fassen wie ihre Hände das Balkongitter… Fünf Stockwerke lang gibt es zwischen Himmel und Erde nun nichts mehr, das sie aufhalten kann. Nichts und niemanden.


    Es war so kurz, das neue Leben, wundert sich Selin, bevor sie sich in einen dumpfen Aufprall verwandelt und Schmerz in ihr explodiert wie ein rotes Feuerwerk.

  


  
    Erstes Kapitel

  


  
    1 Lars Behm lehnte sich gegen die steinerne Balkonbrüstung, betrachtete angewidert seine Zigarette, Marke Cabinet, und spürte bereits den Würgereiz, der in wenigen Sekunden in ihm aufsteigen würde. Trotzdem würde er sich überwinden und die Zigarette anzünden. Nach ein paar Zügen würde es schon gehen. Rauchen tötete zwar, es förderte aber auch die Verdauung und linderte Stress. Vor allem aber eignete es sich hervorragend, um besorgte Mütter zu ärgern.


    Tapfer warf sich Lars also die Zigarette in den Mund, wie er es sich einst von seinen Schulkameraden abgeguckt und an die hundertmal geübt hatte, zündete sie an und inhalierte zünftig und ohne zu husten. Alles halb so schlimm. Erleichtert atmete er den hellgrauen Rauch aus, der seine Aufregung so angenehm dämpfte.


    Draußen war alles seelenruhig, die Stadt lag noch im sonntäglichen Schlummer. Lars sah auf die Uhr: Drei nach neun. Um zehn, also in einer knappen Stunde, war er verabredet. Mit Frederik, fünf Jahre alt, zuletzt gesehen im Alter von etwa fünf Tagen, als schreiendes rotes Würmchen im Krankenhaus.


    Demnächst wurde dieser Wurm eingeschult und wünschte sich zur Feier dieses Tages seinen Papa herbei, wohl deshalb, weil zu diesem Anlass die meisten Kinder einen Vater im Schlepptau hatten. Annika, im früheren Leben Luder und nun offenbar eine dieser überengagierten Mütter, die permanent bereit waren, ihren Gören noch die absurdesten Wünsche zu erfüllen, hatte deshalb nach all den Jahren des Schweigens mit Honigstimme Kontakt zu ihm aufgenommen. Und damit die Einschulungsfeier für den Kleinen möglichst ungetrübt verlaufen würde, hatte Annika im Vorfeld ein Treffen vereinbart. »Ganz easy, Alter«, wie sie immer sagte.


    Lars aber war für seinen Sohn Frederik nicht nur ein wildfremder Mann, sondern noch dazu einer, der sicher nicht besonders sympathisch wirkte. Mit den Augen eines kleinen Jungen sah Lars einen gewaltigen, schwammigen Mann, dessen kugelrunden Kopf ein buschiger Kranz aus graubraunen Locken zierte. Neben den misstrauischen hellbraunen Augen fiel die leicht gebückte Körperhaltung auf, die seine Mutter sein ganzes Leben lang vergeblich durch Ermahnungen zu verbessern versucht hatte.


    Aber das war noch nicht alles.


    Eine solch unterdurchschnittliche Erscheinung wie er musste nun auch noch mit George Clooney konkurrieren, der die Vorstellungen des Jungen von seinem Vater geprägt hatte, seit er aus dem frühkindlichen Stumpfsinn erwacht war. Als Freddy, wie er von seiner Mutter gerufen wurde, ungefähr ein Jahr alt war, hatte Annika nämlich ein George-Clooney-Poster auf dem Klo hängen. Und als der Junge zu sprechen begann, zeigte er gern auf diesen schönen Poster-Mann und krähte fröhlich »Papa«. Annika war so gerührt, dass sie, statt den Jungen aufzuklären, ihm seinen schönen Traum ließ, der ja bestens zu dem ihren passte. Bis ein Freund von ihr– denn eine Frau wie Annika lebte selten allein– aus Eifersucht das Poster in Konfetti verwandelte. Papa Clooney landete im Papiermüll und der böse Mann, der ihren Frederik so unglücklich gemacht hatte, vor der Wohnungstür. All das hatte ihm Annika in Plauderlaune am Telefon gebeichtet.


    Lars hoffte inständig, dass diese Frau ihren Sohn in der Zwischenzeit mit der knallharten Realität konfrontiert, dem Jungen vielleicht ein Foto von ihm gezeigt hatte. Aber besaß sie überhaupt eins? Hatte sie je welche gehabt? Kurz und flach war ihr Glück gewesen, eine flüchtige Episode voller Missverständnisse, die abrupt mit der Schwangerschaft endete. Zuviel Zufall für einen Mann wie Lars Behm, der Annikas Affäre mit ihm als klassischen Fall von Samenraub verbuchte. Den er diesem Miststück allerdings nicht nachweisen konnte.


    Lars lehnte sich gegen die Brüstung und blickte hinunter auf die gepflegten Vorgärten. Rote und gelbe Blumen prangten inmitten von kräftig wucherndem Grün, dazwischen wanden sich Wege aus Beton. Würde er im Beet landen oder auf dem Beton zerschmettert werden? Aus dem siebten Stock machte das vermutlich kaum einen Unterschied.


    Erschrocken trat Lars einen Schritt zurück. Was für eine jämmerliche Vaterfigur gab er ab, wenn er solche Gedanken hegte, statt sich auf das Wiedersehen mit dem Sohn zu freuen! Dabei war er doch wirklich neugierig. Wie der Junge wohl aussehen mochte? Ob er gern Pudding aß und Eisenbahnen liebte, so wie er als Kind? Doch obwohl Lars seine Gefühle in lauter positiven Vorstellungen badete, gelang es ihm nicht, die Angst vor einem Jungen zu vertreiben, der sich zur Einschulung seinen Vater herbeiwünschte, als wäre er Naschwerk für die Zuckertüte. Die Kinder von heute waren eben alle komisch, überall konnte man das erleben und nachlesen, alles kleine Tyrannen. Entschieden lauter als früher und ohne jeden Respekt.


    »Ach da bist du! Musst du schon wieder rauchen, Lars?!«


    Ein zarter Frauenkopf mit raspelkurzem silbernem Haar schob sich durch die geöffnete Balkontür. Große braune Augen sahen ihn ermahnend an. Lars blickte verärgert zurück.


    »Mama!«


    »Schon gut. Du hast jetzt keine Nerven, das sehe ich ein. Aber heute Abend muss ich dir unbedingt etwas Wichtiges sagen. Erinner’ mich bloß dran! Ich habe nämlich einen tiefgreifenden Beschluss gefasst!«


    Die Mutter wartete auf eine Antwort, auf zwei Worte nur– »Ja, Mama!«– dann verschwand sie wieder in der Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung.


    Lars atmete auf. Obwohl er es grundsätzlich praktisch fand, mit seiner Mutter zusammenzuleben, nervte sie oft. Außerdem war es ihm allmählich peinlich. Mit Ende dreißig sollte man endlich den Absprung schaffen und sich mal was Eigenes suchen. Doch was sich so einfach anhörte, war in der Realität überaus kompliziert. Was man da alles organisieren, an was man alles denken und schließlich selber machen musste!


    In letzter Zeit ertappte sich Lars immer häufiger bei einem ausgesprochen perfiden Gedanken. Ihm war aufgefallen, dass die Zeit in dieser Angelegenheit für ihn arbeitete. In ein paar Jahren wäre es nicht mehr seltsam, sondern höchst ehrenwert, wenn er mit seiner Mutter zusammenlebte– war sie dann doch eine alte Frau, die seine Hilfe, eventuell sogar Pflege brauchte.


    Noch aber benötigte man tonnenweise Fantasie, um sich Sibylle Behm, einundsechzig Jahre und topfit, alt und klapprig vorzustellen.


    »Lars?«


    Da war sie schon wieder. Keine fünf Minuten Ruhe hatte sie ihm gegönnt.


    »Was denn?«


    Mit kraus gefalteter Stirn tupfte Lars die Zigarette im Aschenbecher aus.


    »Deine neue Assistentin, die Frau Frenzel, ist da!«


    »Was?!«


    Überrascht drehte Lars sich um. Und atmete erleichtert auf.


    Irgendwo in dieser Stadt gab es einen Todesfall, dessen Ursache unklar war. Und so furchtbar dieser Tod für den Betroffenen sein mochte, ihm rettete er zumindest diesen Tag. Das Wiedersehen mit seinem Sohn musste leider verschoben werden. Und er konnte wirklich nichts dafür.


    »Komme sofort«, antwortete Hauptkommissar Behm seiner Mutter und betrat mit wichtiger Miene das Wohnzimmer.


    »Und was ist mit Frederik?«, fragte die Mutter besorgt.


    »Ach ja, Frederik.« Lars räusperte sich. »Kannst du bitte diesen Termin für mich absagen?«


    Sibylle Behm seufzte. Seit fünf Jahren und neun Monaten hoffte sie inständig, ihr einziges Enkelkind endlich kennenzulernen. Doch bei diesen komischen Eltern würde das wohl nie was werden.


    Hauptkommissar Behm gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und stürzte aus der Wohnung, hinein in einen neuen Fall.

  


  
    2 Trotz des leichten Katers vom bösen letzten Mojito der vergangenen Nacht lenkte Inga Frenzel den royalblauen Opel Vectra mit traumwandlerischer Sicherheit durch die leeren Straßen der allmählich erwachenden Stadt. Hin und wieder spreizte sie die Finger der rechten Hand auf dem Lenkrad und ergötzte sich an ihrem dunkelrot schimmernden Plastikring, den sie am Vortag bei Bijou Brigitte gekauft hatte. Er machte sich prima auf ihren langen, schmalen Fingern und vor dem Hintergrund des schwarzen Lenkrads. Manchmal brauchte es bloß so ein winziges Stück Plastik, dachte sie überrascht und dichtete: Der Ring, mit dem die Freude kam. Inga liebte es, den Alltag mit erfundenen Filmtiteln aufzupeppen, ihn zu verkitschen oder zu dramatisieren, je nach Laune.


    Hin und wieder drehte die junge Frau ihren rotblonden Strubbelkopf ein wenig nach rechts, um ihren Chef zu beobachten. Vergeblich suchte sie nach Spuren von Unmut in seinem Gesicht. Dass sie ihn vom sonntäglichen Frühstück mit Mutti weggeholt hatte, schien ihn nicht besonders zu frustrieren, im Gegenteil. Im Vergleich zu sonst wirkte er fast heiter und gelöst.


    Seit drei Monaten erst arbeitete Inga als Assistentin für »Schwabbel«, wie Behm im Kommissariat von einigen Kollegen heimlich genannt wurde, vor allem vom sportlichen Major Tom, alias Oberkommissar Bruckner.


    »Wohin geht die Reise eigentlich?«, fragte Hauptkommissar Behm nahezu vergnügt, als würden sie einen Ausflug zu einem Badesee unternehmen, so wie Inga es eigentlich für diesen Tag geplant hatte. Ihre Freundin Fritzi hatte vor lauter Wut ins Telefon geschnaubt, als sie ihr hatte absagen müssen.


    »Wir sind auf dem Weg zum Mauerstreifen an der Bernauer Straße. Und das vermutlich umsonst, also nach viel Arbeit für uns riecht der Fall nicht«, erklärte Inga und berichtete die Fakten, soweit sie ihr bekannt waren: Eine junge Frau um die dreißig, vermutlich mit türkischem Migrationshintergrund, lag tot hinter einem Haus, makabrerweise auf dem ehemaligen Todesstreifen. Alles sah danach aus, als sei sie vom Balkon ihrer Wohnung gestürzt, die im fünften Stock lag. Eine umgekippte Aluminiumleiter, die schräg am Balkongitter lehnte, deutete auf einen Unfall hin. Vermutlich hatte die Frau auf der Leiter gestanden und das Gleichgewicht verloren.


    »Hm«, sagte Behm, diesmal klang es unzufrieden. Nach viel Arbeit hörte sich das wirklich nicht an.


    Die Bernauer Straße wirkte geschäftiger als der Rest der Stadt. Vor einer Einfahrt auf der rechten Seite hatte sich eine Autoschlange gebildet, viele Menschen waren auf den Beinen, einige zogen mit Krempel vollgepackte Karren, als wären sie auf der Flucht.


    »Die wollen zum Trödelmarkt am Mauerpark«, klärte Inga ihren verwunderten Chef auf.


    Der Opel bog von der Bernauer Straße in die Wolliner Straße ein und von dort in die nächste kleine Nebenstraße. Plötzlich trat Inga so abrupt auf die Bremse, dass Behms Kopf fast gegen die Windschutzscheibe knallte. Eine somnambul wirkende Frau mit zwei Kindern stand vor dem Auto und blickte erschrocken wie ein Reh, dann dankbar lächelnd, bevor sie die Kleinen auf ihren Laufrädern über die Straße in Richtung Gehweg scheuchte, durch die parkenden Autos hindurch.


    Inga und Behm schüttelten nahezu synchron den Kopf. Als sie das bemerkten, mussten sie beide grinsen.


    »Und am Ende sind immer die Autos die Bösen!«, kommentierte Inga und parkte den Wagen erstaunlich flott und passgenau in die weit und breit einzige Lücke ein. Behm, der sie heimlich dafür bewunderte, wagte sich in ihrem Beisein immer seltener ans Steuer.


    Sie stiegen aus dem Auto und liefen nebeneinander die kleine, mit Linden gesäumte Straße entlang, die in der Morgensonne vor sich hindöste. Das sechsgeschossige Haus, vor dem Inga stehen blieb, ein sanierter Altbau, war eines dieser Häuser, die einst über dunkle, enge Hinterhöfe mit dem Straßenzug in der Bernauer Straße verbunden waren, mit jenen Häusern also, die in den Jahren nach dem Bau der Mauer den Grenzanlagen weichen mussten. Es entstand der sogenannte Mauerstreifen mit seinen Wachtürmen, grellen Scheinwerfern und dem betonierten Postenweg, auf dem die Grenzsoldaten mit Hunden entlangspazierten. Dieser Weg, wusste Behm von seiner Mutter, stand inzwischen unter Denkmalschutz.


    »Die Tote liegt hinterm Haus«, erklärte Inga.


    Sie durchquerten einen ordentlichen, hell gestrichenen Hausflur mit Spiegeln und einem alten Leuchter und gingen zur hinteren Tür wieder hinaus, die auf einen kleinen Hof führte mit einem Abstellplatz für Fahrräder, einer bunten Riege Mülltonnen, dichtem Gebüsch und einem Fleckchen Rasen. Durch einen Zaun und eine Hecke war der Hof vom öffentlich zugänglichen Postenweg abgeschottet, sonst wäre die Tote sicher früher entdeckt worden, von Joggern, übernächtigten Partytouristen oder Gassi gehenden Hunden.


    Hauptkommissar Behm trat in den mit einem rot-weißen Plastikband abgesperrten Bereich, um den sich bereits einige Schaulustige, vermutlich Nachbarn aus dem Haus, versammelt hatten. Jovial grüßte er Klopp von der Spurensicherung und entdeckte auch Polizeiwachtmeister Lehmann, mit dem er schon einige Male hier an der Schnittstelle zwischen den einstigen Bezirken Mitte, Wedding und Prenzlauer Berg zu tun gehabt hatte. Lehmann eilte sofort herbei, um kurz und knapp zu berichten: »Selin Celik heißt die Tote. Sie ist 34Jahre und die Mieterin der Wohnung, aus der sie unglücklich gestürzt ist. Oder gestürzt wurde.«


    Die tote Frau lag auf dem Bauch. Ihr Kopf war unnatürlich abgeknickt und ihre Arme so verdreht, als ruderten sie noch immer hilflos durch die Luft. Die knappe Jeans verriet wohlgeformte Beine, das schulterlange braune Haar lag ausgebreitet wie ein filigraner Fächer um den Kopf.


    »Wo bleibt eigentlich Waschinski?«, erkundigte sich Behm.


    Lehman verzog das Gesicht, als sei er schuldig im Sinne der Anklage.


    »Waschinski kann noch nichts sagen. Äußerlich hat er nichts Auffälliges finden können. Den Bericht gibt es Montag oder Dienstag. Ach ja, und schönen Gruß.«


    Immer dasselbe mit dem, dachte Behm. Nie traf er den Gerichtsmediziner am Tatort an, es war verflixt.


    »Todesfall in der Familie«, brummte Lehmann.


    Behm schmunzelte. Dieser arme Waschinski schien einer riesengroßen, todkranken Sippe zu entstammen.


    Vorsichtig, als würde er die arme Frau nicht aufwecken wollen, schlich Behm um die Tote herum, um ihr Gesicht zu sehen. Enttäuscht stellte er fest, dass sie gar nicht so südländisch aussah, wie ihr Name suggerierte. Trotz der sommerlichen Temperaturen der letzten Tage war ihre Haut überraschend blass. Ihre hellbraunen Augen, die golden wie Bernstein schimmerten, starrten ins Nichts. Behm schluckte. Die Tote hatte exakt dieselbe Augenfarbe wie er.


    Behm wandte sich an Lehmann.


    »Und die Tote ist tatsächlich diese Frau…«


    Der Name war wie ausgelöscht. Hätte die Tote Kerstin oder auch Tanja geheißen, wäre ihm das sicher nicht passiert.


    »Selin Celik. Jawoll, da spricht alles für. Zumindest lebte sie hier seit vielen Jahren unter diesem Namen. Das haben uns die Nachbarn bestätigt. Und das Register vom Meldeamt hab ich auch gecheckt.«


    Lars Behm seufzte. Dies war offenbar ein klarer Fall, der keiner komplizierten Ermittlungsarbeit bedurfte. Keine zerstückelte Leiche im Koffer wie neulich oder letztens der ominöse Selbstmord im Grunewald. Dies hier roch nach einem stinknormalen Haushaltsunfall. Wenn auch mit äußerst tragischem Ausgang.


    Behm trat zurück von der Toten und sah auf die Uhr. Es war erst kurz vor zehn. Wenn er hier fertig war, würde vermutlich noch reichlich Zeit bleiben, um sich noch mit dem großen Unbekannten zu treffen. Seinem kleinen Sohn.

  


  
    3 »Herr Hauptkommissar, hier ist die Frau Voigt, die uns angerufen hat. Eine Nachbarin. Die möchte Sie gern sprechen.«


    Lehmann schob eine kleine, rundliche Frau zu Lars Behm hin und entfernte sich mit großen, eiligen Schritten.


    »Herr Hauptkommissar«, schrie die Frau, und Behm erstarrte sofort und nahm Haltung an. Noch immer kostete es ihn Mühe, die Nerven zu bewahren im Umgang mit alten Plaudertaschen, die sich in einigen Fällen aufdrängten und als Miss Marple oder Adelheid mitmischen wollten, weil sie zu viel ferngesehen hatten. Und das hier schien ein besonders anstrengendes Exemplar zu sein.


    Automatisch griff Lars Behm in seine Jackentasche und zog sein grau-weiß gemustertes Stofftaschentuch heraus, eines der unzähligen, die er von seinem Großvater geerbt hatte, und die seine Mutter liebend gern ausmustern würde. Behm aber verteidigte diese altmodischen Stofftaschentücher, als handele es sich um wertvolles Familiensilber. Er brauchte sie für Momente wie diesen, um sein unverhältnismäßig rasch schwitzendes Gesicht, speziell die immer größer werdende Stirn, damit trocken zu tupfen.


    »Guten Morgen, Frau Voigt«, bremste Behm den bevorstehenden Redeschwall freundlich aus. »Sie haben also die Tote gefunden?«


    Frau Voigt nickte bedeutungsvoll.


    »Früh so um achte, als ick mit die Lore Gassi jehn wollte, da bin ick also durch’n Hof, doch der Hund wollte partout nich weiter, und da hab ick se da liejen sehn, die Frau Schelik. Schrecklich war det.«


    »Und wieso möchten Sie mich sprechen?«


    »Na weil ick doch die Tote jefunden hab!«


    Behm nickte verständnisvoll. Da er sowieso noch hoch in die Wohnung wollte, lud er Frau Voigt ein, ihn dabei zu begleiten. Während er den Lebensraum der Toten studierte, könnte die Nachbarin ein paar Impressionen aus dem Alltag von Selin Celik beisteuern. Wider Erwarten aber schien Frau Voigt über diese Aussicht nicht besonders entzückt.


    »Hier jib’s aba keen Fahrstuhl!«


    Behm ließ seinen Blick nach oben zum fünften Stock schweifen und hatte vollstes Verständnis.


    »Dann eben nicht.«


    Er gab Inga einen Wink und machte sich auf den Weg.


    Um den Preis stechender Kopfschmerzen überholte die sportliche Assistentin ihren Chef bereits auf der zweiten Treppe und kam als Erste im fünften Stock an. Um sich von der Strapaze zu erholen, lehnte sich Inga Frenzel aus dem offenen Fenster im Treppenhaus und genoss die Aussicht. Zwischen dem Postenweg und der Bernauer Straße erstreckte sich ödes Niemandsland, eine verlotterte Brache mit Wildwuchs, Müll und Hundekacke, auf der an manchen Stellen mit Drahtzäunen die Claims der Grundstücke abgesteckt waren. Hinter der Bernauer Straße begann der Mauerpark, ein schmaler grüner Streifen, der sich am Horizont verlor. Rechts davon ragten die riesigen Scheinwerfer des Cantian-Stadions auf langen weißen Stelzen in den babyblauen Morgenhimmel hinein, links an den Park schmiegte sich ein schmales Gewerbegebiet, das jahrelang im Schatten der Mauer vor sich hingedöst hatte. Nach deren Abriss war dort, neben Schrottlagern und Kohlehandlungen, ein originelles Biotop aus halbprovisorischen Sommerbars und dem beliebten Flohmarkt entstanden, der zu dieser Stunde von Menschenmassen geflutet wurde. Noch weiter links breiteten sich die nicht besonders hohen grau-bunten Wohnquader des Weddings aus.


    Diese Aussicht war sicher nicht besonders pittoresk, dennoch war es freie Sicht. Doch nicht mehr lange. Aus der Zeitung wusste Inga, dass der Mauerstreifen an der Bernauer Straße demnächst bebaut werden sollte, und zwar mit Häusern, viel höher als dieses. Ein einzelner klotziger Bau mit sieben Stockwerken stand bereits drohend an der Bernauer Ecke Wolliner Straße. Ein dubioses städtebauliches Konzept namens »Klare Kante« sollte ausgerechnet hier umgesetzt werden, wo früher die Stadt in Ost und West zerschnitten war. »Eine neue Mauer!«, klagten die Kritiker des Projekts. »Großstadt!« jubelten dessen wenige, aber investitionsfreudige Freunde.


    Inzwischen kam Behm angekeucht, das intensive Rot seines Gesichts machte Ingas neuem Plastikring Konkurrenz. Treppen der Verzweiflung taufte Inga den Film, der gerade ablief.


    Als nun auch Frau Voigt, von brennender Neugier angetrieben, endlich die letzten Stufen erklommen hatte, blickte sie Behm so böse an, als hätte er persönlich vergessen, hier einen Fahrstuhl einbauen zu lassen. Völlig außer Puste japste sie nach Luft.


    Nachdem sie sich halbwegs von den Strapazen erholt und die blauen OP-Schuhe aus Plastik übergestülpt hatten, betraten die drei schweigend die Wohnung der Toten, deren Tür nur angelehnt war.

  


  
    4 Wie Aliens stapften die weißgekleideten Männer der Spurensicherung durch die dezent nach Blumen duftende, bunt vertrödelte Wohnung, in der eine gewisse Vorliebe für Teppiche, Deckchen und Vorhänge an die türkische Abstammung ihrer Bewohnerin erinnerte. Im Wohnzimmer, von dem der Unglücksbalkon abging, gab es außer einem riesigen, mit einer bunten Decke überworfenen Sofa nur wenige Möbel, kleinere Schränke und Regale von IKEA oder vom Flohmarkt. Es war sauber, wenn auch nicht allzu ordentlich. Auf einem gedrechselten Beistelltischchen neben dem Sofa türmte sich ein Stapel Frauenzeitschriften und auf dem Sessel unweit eines großen Spiegels lag ein bunter Haufen achtlos hingeworfener Klamotten. Behm kannte so was. Von seiner Mutter. Offenbar war Selin Celik– endlich war ihm der Name erinnerlich– kürzlich ausgegangen und hatte dafür verzweifelt etwas zum Anziehen gesucht. Diese Art von Verzweiflung nahm Behm schon mal als deutliches Indiz dafür, dass diese Frau keinesfalls lebensmüde gewesen sein konnte, ein Selbstmord also eher unwahrscheinlich war.


    »Herr Hauptkommissar, gucken Sie mal hier.«


    Einer der Aliens deutete mit dem Finger auf die Ecke rechts neben der Balkontür.


    Die gewaltige Topfpflanze, deren Zweige fast bis zur Zimmerdecke reichten, hatte Behm bereits flüchtig bewundert. Wenn man diesen Baum, vermutlich ein Ficus, jedoch länger betrachtete, erkannte man sofort, dass er ziemlich lädiert war. Zweige waren abgeknickt und hingen wie tot herab oder lagen sogar, neben zahlreichen Blättern und einigen Spritzern Erde, auf dem Boden. Frische Kratzspuren zierten die Dielen. Es sah aus, als hätte ein Sturm in der Wohnung gewütet und dieses gewaltige Gewächs umgeworfen. Danach war die Pflanze offenbar wieder eilig aufgerichtet worden, ohne dass die Spuren beseitigt worden waren. Das alles konnte nicht besonders lange her sein, denn die Blätter am Boden und an den abgeknickten Ästen waren zwar schlaff, aber noch grün.


    Obwohl sein Mund ähnlich ausgedörrt war wie diese toten Blätter am Boden, musste Behm bei dem Anblick des lädierten Baums, der soviel Gewalt erlitten hatte, schlucken. Wie so oft gab auch hier die Wohnung der Toten mehr über ihr Leben preis als ihre Leiche.


    »Herr Kommissar, det is ja allet so traurich«, sagte Frau Voigt, die sich inzwischen vom Treppensteigen erholt hatte, als könne sie seine Gefühle lesen. »Ick mochte die junge Frau, ooch wenn se Türkin war. Jedenfalls sin die Eltern von ihr Türken, sie selbst is ja in Berlin jeborn. Immer freundlich war se, viel netter als die andern Leute hier im Haus. Alle sind wa erst nach der Wende hier einjezogen. Vorher hat ja bloß die Stasi hier jewohnt, so dicht anner Mauer. Und jetzt wohn‘ hier fast nur Wessis. Bis auf die Hellwech und mich.«


    Lars Behm blickte nachdenklich auf Frau Voigt herab, diese frisch sprudelnde Quelle meist belangloser Informationen. Würde man von Mord oder Totschlag ausgehen, müsste man die Voigtsche Quelle anzapfen und auf Spuren von Verwertbarem analysieren. Bisher aber deutete glücklicherweise nichts darauf hin, dass Fremdeinwirkung im Spiel war.


    »… alle Wohnungen sind Eijentumswohnungen, außer meene, also ick zahle Miete und die Frau Schelik ooch. Die Ärmste, so een Schicksal und trotzdem so nett. Durchnander zwar, weil se ja ooch viel durchjemacht hat, aber imma freundlich.«


    Der Kommissar nickte routiniert mit dem Kopf, drehte sich resolut um und entfernte sich mit großen, eiligen Schritten. Er trat hinaus ins Freie.


    Der Balkon war nicht groß, höchstens drei Quadratmeter, schätzte Behm. Nur knapp über seinem Kopf baumelte ein dunkelbrauner Korb voller kleiner blauer Blumen. Deswegen also die Leiter, schlussfolgerte Behm. Die Tote hatte den Blumenkorb wohl gerade erst angebracht oder frisch bepflanzt. In der vorderen Ecke des Balkons entdeckte er Werkzeuge und eine schmutzige Gartenschaufel, die seine These unterstützten.


    Interessanter aber war die fast leere Flasche Rotwein, die unbeschadet auf einem winzigen Tischchen stand. Noch wichtiger war das zerbrochene Weinglas auf dem Boden des Balkons. Ein zweites Glas war nirgends zu entdecken.


    »Alles klar«, sagte Behm und drehte sich zu Inga um.


    »Sieht so aus«, murmelte seine Assistentin widerwillig. »Aber was ist mit dem misshandelten Ficus?!«


    Behm zuckte mit den Schultern. Er sah da keinen unmittelbaren Zusammenhang. Man würde alles prüfen, natürlich, alles streng nach Vorschrift bearbeiten, klar, doch für Behm war der Fall eigentlich ziemlich eindeutig: Die Obduktion der Leiche würde ergeben, dass die Tote Alkohol im Blut hatte. Erschöpft von der anstrengenden Heimwerkerarbeit mit dem Blumenkorb hatte sie sich auf die Leiter gesetzt, übermütig durch den Wein zu weit nach oben. Vermutlich sogar auf den obersten Tritt. Dabei verlor die Frau das Gleichgewicht, die Leiter kippte. Reflexartig ließ sie das Glas los, um sich festzuhalten. Doch das gelang ihr nicht, ihre Hände fanden keinen Halt mehr… Unweigerlich folgte der grausame Moment des Sturzes, der für die arme Frau eine Ewigkeit gedauert haben mochte.


    Behm, der mit einer regen Fantasie gestraft war, atmete gleichmäßig und tief durch, um sich zu beruhigen. Als ihm die Augen dennoch feucht wurden, griff er sicherheitshalber nach seinem Taschentuch und hielt sich einfach nur daran fest.


    »Soll ich den Bericht schreiben, Chef?«


    Mit ihrer vorsichtigen Frage katapultierte Inga ihren Vorgesetzten zurück in die Realität. Als er den Kopf schüttelte, atmete Inga auf. War der Sonntag also vielleicht doch noch zu retten, durch ein Schläfchen auf einer Wiese zum Beispiel. Aber bloß nicht in diesem Mauerpark, der sich inzwischen, wie vom Balkon aus gut zu beobachten war, mit Touris, Teenagern und Freaks füllte, wie an jedem Sonntag. Diesen Rummel brauchte sie jetzt sicher nicht. Inga kannte eine grüne Oase, die von den Berlinern ziemlich ignoriert wurde und von Touristen sowieso, den Trümmerberg. Ein Nickerchen auf dem »Brummerberg«, wie sie ihn als Kind genannt hatte, wäre jetzt genau das Richtige für ihren Brummschädel.


    Auch Behm ließ seinen Blick noch einmal in die Ferne schweifen, über Mauerstreifen und Bernauer Straße hinweg, über den Mauerpark, einfach nur die Weite suchend, als Frau Voigt auf den Balkon heraustrat und im selben Moment loslegte: »Also ick beneide Sie ja nich um den Fall.«


    »Wieso?«


    Überrascht drehte Behm sich um. Frau Voigt seufzte und sah mitleidig zu ihm auf.


    »Is bestimmt nich leicht, den Mörder zu finden. Jab ja in letzter Zeit einije Turbolenzen im Lehm von die Frau Schelik.«


    Turbulenzen. Unsanft bohrte sich dieses Wort in Behms Hirn, er ließ sich jedoch nichts anmerken.


    »Aha«, antwortete er pflichtschuldigst. »Aber vermutlich verlor die arme Frau Celik einfach das Gleichgewicht und fiel von der Leiter, auf der sie unvernünftigerweise saß.«


    Energisch schüttelte Frau Voigt ihren blondierten Schopf.


    »Dit passt aba nich zu se.«


    »Guck mal, Chef. Da unterm Tisch!«


    Als Inga sich bückte, schrie Behm auf und brüllte »nein!«, als läge dort auf dem Boden des Balkons eine scharfe Granate. Erschrocken hielt Inga rechtzeitig inne, um die Sonnenbrille, die neben einer schwarzen Sandalette am Boden lag, einfach nur zu betrachten– ohne sie zu berühren. Tatortbegehungen waren für Inga, die in Geschäften und Kaufhäusern immer alles anfassen musste, eine echte challenge.


    »Jaja, wir lassen alle Spuren sichern, alles wird genauestens untersucht«, beschwichtigte Behm leicht gereizt die beiden Frauen, die sich offenbar weigerten einzusehen, dass der Tod dieser jungen Frau lediglich durch einen banalen Unfall verursacht worden war. Hauptkommissar Behm hatte durchaus Verständnis dafür, wusste aber aus Erfahrung, dass es meist so trivial war, wie es aussah. Nur selten steckte hinter all den Todesfällen mit auf den ersten Blick ungeklärter Ursache ein raffinierter Mord.


    »Und guck mal, Chef, da in der Ecke, ein Buddeleimer!«


    Inga zeigte in die andere, von der Balkontür weiter entfernte Ecke, vor der die Leiter stand. Dort befand sich eine stattliche Ansammlung typischen Balkongerödels. Ein kleines Regal quoll über vor Kartons, Schachteln, Dosen, und mittendrin steckte ein kleiner gelber Plastikeimer mit bunten Schippen und Schaufeln. Den Behm übersehen hatte. Was war bloß los mit ihm?


    »Hat Frau Celik Kinder?«, wandte er sich an Frau Voigt.


    Die Nachbarin, nach Aufmerksamkeit lechzend, legte eine Pause ein, bevor sie nickte. Dann jedoch schüttelte sie traurig den Kopf.


    »Also Frau Schelik hatte eene Tochter, die kleene Yasmin, een echter Sonnenschein. Doch die is jestorm. Und mit der ihrm Tod bejannen se nämlich, die Dramen. Mit die Männer. Mit die Familie. Alle ham se an ihr rumjezerrt. Turbolenzen eben.«


    Dieses T-Wort gefiel Jutta Voigt offenbar mindestens ebenso gut, wie es Hauptkommissar Behm nicht ins Konzept passte.

  


  
    5 »Es wird heute heiß. Wollen wir nachher baden fahren? An den Liepnitzsee?«


    Grit strich sich mit dem Mittelfinger zwei bis drei Strähnchen hinters Ohr und suchte vergeblich den Blick ihres Mannes.


    »Warum nicht«, antwortete Axel und konzentrierte sich weiter voll auf seine Kaisersemmel. Intensiv kratzte er mit dem Messer darauf herum, wieder hatte er zu viel Butter genommen. Seit er dieser geregelten Tätigkeit im Bauamt nachging, bei der er den ganzen Tag am Schreibtisch hockte und komplizierte Anträge prüfte, musste er aufpassen, dass er nicht fett wurde. Ein paar Runden im See zu schwimmen würde ihm sicher guttun.


    Alles andere aber nervte ihn jetzt schon. Der übervolle Picknickkorb. Die Wickeltasche, die bloß nicht sandig werden durfte. Vor allem aber die Luftmatratze. Diese Dinger waren längst außer Mode, Grit aber hatte eine aufgetrieben und fuhr nie mehr ohne baden. Wegen Lara, die angeblich so supergern darauf herumlag. Und Baby Lara war mit seinen knapp zwei Monaten jetzt hier im Hause der Chef. So wie von morgens bis abends im Büro der freundliche Herr Schickedanz. Von früh bis spät also war Axels Leben nun fremdbestimmt. Und das kotzte ihn an.


    »Gibst du mir mal bitte das Salz?«


    Axel sah Grit so überrascht an, als hätte sie ihn um einen Quickie auf dem Frühstückstisch gebeten. Das war’s! Er war beileibe kein Abenteurer, auf keinen Fall, doch genau das fehlte in seinem Leben, diesem faden Brei aus Arbeit und Familie: Salz.


    »Hast du irgendwas?«, fragte Grit und abermals war Axel überrascht, diesmal darüber, dass seine Frau ihn tatsächlich noch auf dem Radar hatte und sogar die bad vibes wahrnahm, die sein Frust ausstrahlte.


    »Wieso?«, fragte Axel und gab sich erstaunt, denn ein bloßes Nein kam bei dieser Frage einem Eingeständnis gleich, soviel hatte er gelernt. Oder sollte er tatsächlich die unappetitliche Wahrheit auf den üppig gedeckten Frühstückstisch packen? »Ja, mein Schatz, ich hab wirklich was: Ich bin akut angeödet von meinem Leben und fürchte, dass es chronisch wird.«


    Stattdessen biss Axel kräftig in seine Semmel, die er mit extra viel Aprikosenmarmelade bestrichen hatte. Wenn er schon so salzarm leben musste, wollte er sich wenigstens unanständig viel Zucker gönnen.


    »Bist du vielleicht sauer, weil es gestern so spät geworden ist? Mein Gott, ich bin doch so lange nicht weg gewesen…«


    Heftig schüttelte Axel den Kopf. Um Himmels willen, verärgert war er deshalb sicher nicht. Eher war er schockiert gewesen, als ihm auffiel, wie angenehm es war, einen ganzen Abend ganz allein zu verbringen. Wie Tom Hanks in Cast Away. Naja fast, immerhin hatte er ja das Baby beaufsichtigen müssen. Doch Lara hatte ihn seltsamerweise in Ruhe gelassen, hatte vermutlich gespürt, dass sie mit ihrem Geplärre sogar bei Dieter Bohlen mehr Chancen gehabt hätte als bei ihm. Vielleicht aber hatte auch diese hochkonzentrierte Dosis Ruhe, die in der Luft lag, das Kind friedlich gestimmt.


    Und was hatte Axel Schönes getan an seinem Grit-freien Abend? Stumpf und breitbeinig auf dem Sofa gesessen und ein Bier nach dem andern getrunken, jawohl, und in Selbstmitleid gebadet. Wellness pur.


    »Nein, Grit, das war völlig okay, dass du im Kino warst.«


    Apropos Kino. Eigentlich, fiel Axel auf, schauspielerte er bloß noch. Auf der Arbeit gab er den beflissenen Angestellten, zu Hause den liebevollen Papa– weil das hier im Prenzlauer Berg derzeit so schrecklich modern war– und selbstverständlich, quasi als Hauptrolle, spielte er für Grit den anteilnehmenden Lebensgefährten. Also tat Axel so, als lausche er Grit aufmerksam, während sie ihre Pläne für diesen sonnigen Sonntag vor ihm ausbreitete. Dabei stand sie auf, nahm die leicht quengelnde Lara aus ihrem weißen Babykörbchen und setzte sie auf ihren Schoß. Axel starrte auf seine kleine, speckige Tochter mit den dunkelblauen Augen und den langen, schwarzen Wimpern. Ein entzückendes Baby, bei dessen Anblick einfach jeder dahinschmolz. Bloß nicht der eigene Vater.


    Grit verstummte plötzlich.


    »Hörst du das? Was ist denn da draußen bloß los?«


    Ihre Augen irrlichterten durch die cremefarbene Küche, sie lauschte.


    »Dieses Herumgerenne im Hausflur?«


    Axel hatte die Unruhe im Treppenhaus ebenfalls bemerkt, sich jedoch nichts dabei gedacht. Zu sehr war er mit dem Tumult in seinem Innersten beschäftigt.


    »Geh doch mal gucken, was da los ist«, forderte Grit ihn auf.


    Axel sah sie verständnislos an. Sollte sie doch selber gehen, wenn sie neugierig war! War er jetzt nicht nur ihr Ernährer, sondern auch noch ihr Laufbursche? Aber wenn sie selbst ging, würde sie ihm sicher das Baby auf den Schoß pflanzen.


    »Bestimmt ein Umzug«, knurrte er.


    »Das wüsste ich aber. Außerdem sind die meist am Samstag.«


    »Na gut«, brummte Axel, stopfte sich den Rest seines Brötchens in den Mund und erhob sich vom Frühstückstisch. Sie würde ja doch keine Ruhe geben.


    Und vielleicht war ja tatsächlich mal etwas Aufregendes passiert.


    Ein bisschen was Salziges.

  


  
    6 »Etwas Schreckliches ist passiert!«, empfing ihn Anja Lopez aus dem dritten Stock im Treppenhaus. Mit rotverschwollenen Augen stellte sie sich, hemmungslos heulend, Axel in den Weg. Obwohl er den dramatischen Auftritten dieser alleinlebenden Theaterpädagogin sonst eher misstraute, war Axel diesmal beeindruckt. Zögernd, fast ein wenig ängstlich, erkundigte er sich, was los sei. Schließlich hatte dieses Haus schon einige Katastrophen erlebt. Nicht nur vor der Wende, als direkt hinter dem Haus die tödliche Staatsgrenze verlief, sondern auch in den Jahren danach. Wäre man abergläubisch, könnte man vermuten, eine Art Fluch läge auf diesem über hundert Jahre alten Haus.


    »Selin«, krächzte Anja mit ihrer rauchigen Stimme, die noch weniger als sonst zu ihrer biederen schwäbischen Art passte, die zu verschleiern sie sich mit Hilfe exotischer Klamotten größte Mühe gab. Obwohl Axel neugierig war, was Selin wieder passiert sein mochte, konnte er nicht umhin, Anjas mintgrüne Pluderhose und das buntbestickte Balkanhemd zu registrieren.


    »Was ist denn mit Selin?«


    »Sie ist… vom Balkon…«


    Axel spürte, wie das Blut sich in seinen Adern zurückzog wie die Flut vor einem Tsunami und sich zugleich eine stählerne Faust langsam, aber erbarmungslos in seinen Magen bohrte.


    Nicht Selin!


    Er drängelte sich an Anja vorbei, dicht an der Wand entlang und lief wie in Trance weiter, die Treppen hinunter. Unten im Hausflur angekommen, steuerte er spontan die vordere Haustür an.


    »Hinterm Haus!«, dirigierte ihn Anja von oben.


    Wie ein Automat machte Axel kehrt und ging nach hinten raus, in den kleinen Hof. Anja lief ihm hinterher.


    Als er Selin erblickte, sie so ungelenk auf der Wiese liegen sah, schloss Axel sofort die Augen. Aber es war zu spät. Der Anblick der Toten hatte sich bereits in sein Hirn gebrannt und solange er nicht dement wurde, würde er ihn sicher nicht vergessen können.


    Das geschäftige Gewusel um die Tote herum, bestehend aus Polizisten, Fotografen und Spurenlesern, erinnerte Axel an einen Totentanz. Und die Tote war Selin, ausgerechnet Selin. Noch hatte er ihr schönes Gesicht so lebendig vor Augen, dass er ihren Tod gar nicht realisieren konnte.


    Bis vor etwa einem Jahr war Selin ein lustiger Mensch gewesen, vielleicht der fröhlichste, den Axel je gekannt hatte. Nach dem Tod ihrer kleinen Tochter aber war sie wie ausgelöscht, wochenlang, als würde sie nur noch auf Notstrom laufen. Erst als sie Peter endlich vor die Tür gesetzt hatte, fuhr wieder etwas Leben in Selin, in explosiven Schüben zunächst, mit Alkohol, Affären und Streit, meist mit Männern. Ekrem, Leonid und natürlich Peter fielen Axel auf Anhieb ein. Einer von ihnen, vermutlich Ekrem, hatte Selins Zustand während eines lautstarken Streits im Treppenhaus auf den Punkt gebracht: In ihren Exzessen war Selin nicht mehr sie selbst. Die Schöne hatte sich in ein Biest verwandelt. Genau wie dieser herrliche Sommertag– die Sonne vergoldete den Mauerpark, aus dem sanfte Beats herüberwehten– durch Selins Tod zu einem Horrortrip mutiert war.


    Mit einem steinernen Klumpen im Hals, der immer dicker wurde, erinnerte sich Axel, wie Selin erst vor wenigen Tagen ein Bild von sich gefunden hatte, wie sie künftig leben wollte, »wie ein Baum, grün voller Hoffnung und stark. Ich werde nur noch Sonne und Regen brauchen und vielleicht ein paar Menschen um mich herum, mehr nicht.« Dieses poetische Bild, das Selin ihm nach einem feuchtfröhlichen Grillabend während einer zufälligen Begegnung im Treppenhaus anvertraut hatte, verzauberte und provozierte Axel zugleich. Mit brüchiger Stimme wagte er im Halbdunkel des Flurs zu entgegnen, dass er diesen Vergleich mit einem langweiligen Baum absolut unpassend fand für eine so temperamentvolle Frau. Und hoffte dabei inbrünstig, Selin würde ihn verstehen und endlich seine Sehnsucht stillen, die zwanzig, höchstens dreißig Zentimeter bis zu seinem Mund überwinden und ihn gierig küssen. Die stickige Luft knisterte erotisch aufgeladen, Selin aber riss bloß ihre schönen Augen auf und erklärte trotzig mit erhobenem Zeigefinger, dass ihr Name Selin nicht nur »talentiert« und »begeisterungsfähig« bedeutete, sondern halt auch »fucking Baum«! Dann schenkte sie ihm ein rätselhaftes Lächeln, das er nie im Leben vergessen würde. Und verschwand wieder aus seinem Leben.


    Anjas lautes Schluchzen katapultierte Axel unsanft zurück in die beklemmende Gegenwart. Er überlegte kurz, ob er den Arm um sie legen sollte, unterließ es aber. Diese Frau war ihm nicht geheuer. Man wusste bei ihr nie, ob man Angst oder Mitleid haben sollte. Ebenso suspekt war ihm, was sie mit Selin verband, wie sie sie angehimmelt und ihr dauernd Geschenke gemacht hatte. Andererseits war Anja, als es Selin schlecht ging, Tag und Nacht für sie da gewesen.


    Anjas Schluchzen wurde von Frau Voigts Stimme übertönt, die sich offenbar an ihn richtete: »Also ick durfte ja mit hoch in die Wohnung von Frau Schelik… Dieser Kommissar gloobt ja nich dranne, aber ick bin sicher, dass det Mord war. Jemand musse jeschubst ham, als se da uff de Leiter saß. Also vielleicht wars ooch bloß Totschlach, aber uff jeden Fall gloobe ick fest an Fremdeinwirkung!«


    Axel nickte. Fremdeinwirkung. Was für ein treffendes Wort.


    Es passte auf Selins Tod genauso wie auf sein Leben.

  


  
    7 »Voilà: Glasnudelsuppe mit Asia-Gemüse, geräuchertem Tofu und frischem Koriander.«


    Mit erwartungsvoller Miene stellte Sibylle Behm den Suppentopf auf den Tisch und lüftete den Deckel, sodass eine große Wolke Dampf herausquoll, die Lars komplett die Brille beschlug.


    Sibylle Behm kochte gut und gern und war stolz darauf. Deshalb hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, ihrem Sohn die Gerichte, die sie kreierte, mit ein paar Worten vorzustellen, so wie es in erstklassigen Restaurants üblich war. Neben diversen anderen Traumberufen hatte sie auch den einer Chefköchin leider nicht verwirklichen können. Und so lebte Sibylle etwas davon im Alltag aus, wenn sie diesen schon mit ihrem erwachsenen Sohn teilen musste.


    »To-fu?!«, fragte Lars verstört und legte sich brav die weinrote Stoffserviette auf den Schoß, die seine Mutter ihm aufgenötigt hatte, da er beim Essen oft kleckerte und sie es schließlich war, die immer Wäsche waschen musste.


    »Tofu, genau. Das wollte ich dir nämlich noch verkünden: Von nun an koche ich vegetarisch! Guten Appetit!«, sagte sie fröhlich und griff nach ihrem Löffel.


    Statt ihren Sohn schonend auf diese fundamentale Ernährungsumstellung vorzubereiten, hatte sie es wieder auf die harte Tour gemacht. Sie konnte nicht anders. In letzter Zeit entdeckte Sibylle Behm fast sadistische Züge an sich, die ausschließlich gegen ihr eigenes Kind gerichtet waren. Schön war das nicht. Dennoch musterte sie ihren Sohn nun neugierig, mit fast wissenschaftlichem Interesse, um zu sehen, wie er diese Neuigkeit aufnehmen würde. Wie nicht anders erwartet, legte Lars den Löffel wieder beiseite. Der Appetit schien ihm vergangen.


    »Aber doch nicht jeden Tag?«, fragte Lars hoffnungsvoll.


    »Natürlich jeden Tag, was denn sonst?«, antwortete die Mutter freundlich, aber bestimmt.


    Lars Behm wunderte sich. Seine allerliebste Mama, die ihn betüttelte und beschützte, seit er denken konnte, hatte sich in letzter Zeit stark verändert. Völlig im Alleingang beschloss sie immer häufiger Dinge, von denen sie eigentlich wissen musste, dass sie ihrem Sohn missfallen würden:


    Sie hatte die »Berliner Zeitung« abbestellt, weil ihr der Ton bestimmter Artikel zu agitatorisch war und sie sich dadurch an die DDR erinnert fühlte.


    Sie hatte den Fernseher aus dem Wohnzimmer verbannt und an seiner Stelle einen absurd bunt geschmückten buddhistischen Altar errichtet.


    Und neulich hatte sie sogar einen in seinen Augen völlig unfairen Putzplan entwickelt, ohne den vorher mit ihm besprochen zu haben.


    Und nun das. Vegetarisch leben, was sollte der Quark?


    »Warum isst du denn nicht? Probier doch mal, die Suppe schmeckt wirklich ausgezeichnet!«


    Lars wollte die Situation nicht noch alberner machen, als sie bereits war, indem er sich wie ein bockiges Kind aufführte. Also griff er beherzt seinen Löffel, und während er die glibberigen kleinen Nudeln aufsog und widerwillig auf dem Tofu herumkaute, machte er eine interessante kulinarische Erfahrung. Mit etwas gutem Willen erinnerten Konsistenz und Geschmack des Tofu an Rührei! Das Zeug war gar nicht so übel wie vermutet. Im Gegensatz zum frischen Koriander, der wie immer nach Seife schmeckte.


    Da Lars Hunger hatte, schaufelte er einfach die Kalorien in sich hinein und dachte dabei sehnsüchtig an zartrosa Steaks, frische Blutwurst und scharf gebratene Bouletten– ein Leben ohne Fleisch mochte er sich gar nicht ausmalen. Nie wieder Leber mit gebratenen Zwiebeln oder Schnitzel?


    »Wer wurde denn umgebracht?«, hörte er seine Mutter fragen.


    Da seine Gedanken so intensiv in fleischlichen Genüssen schwelgten, musste Lars spontan an Schweine, Rinder, Hähnchen und andere tote Tiere denken. Ihm war, als hätte seine Mutter ihn überführt. Dabei wollte sie sicherlich nur den Grund seines überraschenden Einsatzes erfahren.


    »Vermutlich niemand«, nuschelte Lars, den Mund randvoll mit Suppe. »Alles deutet auf einen tragischen Unfall hin. Die Ermittlungen werden nicht lange dauern.«


    Angewidert verzog die Mutter ihr Gesicht, sagte aber nichts. Lars frohlockte. Sie selbst fuhr schwerste Geschütze auf mit ihrer vegetarischen Küche, er aber würde zurückschießen, sie mit kleinen giftigen Pfeilen piesacken: Die Klobrille oben lassen. Das Geschirr nicht richtig sauber spülen. Oder eben mit einem Mund voller Suppe sprechen.


    Lars nahm noch einen Löffel und berichtete seiner Mutter, ohne dass diese weiter gefragt hatte, ausführlich von dem neuen Fall. Obwohl er schwer zu verstehen war, hörte Sibylle Behm aufmerksam zu.


    »Apropos Kind«, unterbrach seine Mutter die zähe Pause, die seinem ausführlichen Bericht folgte. »Ich habe mit Annika telefoniert. Sie war ziemlich sauer und meinte, du sollst deinen Sohn im Laufe der nächsten Woche selbst anrufen und ihm persönlich erklären, weshalb du heute nicht auf den Spielplatz kommen konntest.”


    Lars Behm schluckte.


    Sein Mund war nun leer.


    Und trocken wie Knäckebrot.

  


  
    Zweites Kapitel

  


  
    1 Sting– endlich fiel ihm der Name des Sängers ein! Das hatte aber gedauert.


    Unzufrieden hockte Lars Behm hinter seinem Schreibtisch im Büro und starrte auf das vergilbte, an den Rändern bereits leicht zerfledderte Poster der Band Police, das sein Vorgänger, ein alter Spaßvogel, auf der grauen Tür befestigt hatte.


    Behms Hände ruhten auf der geschlossenen Akte »Celik« und hielten einander fest, damit sie nicht im Gesicht landeten und dort in Mund oder Nase herumpulten. War er nämlich nervös oder unzufrieden, machten sich seine Hände einfach selbstständig. Das Verschränken der Hände war eine selbstkreierte Therapie, die überraschend gut funktionierte.


    Diesmal war Behm nämlich beides zugleich: Nervös und unzufrieden.


    Unzufrieden nicht nur, weil sein Gedächtnis nicht mehr so recht spurte, was er in letzter Zeit voller Sorge immer wieder beobachtete, sondern vor allem deshalb, weil er eine naheliegende Frage seiner Mutter nicht hatte beantworten können. Misstrauisch hatte Behm sie neulich nach dem Essen– Reis mit gebratenem Gemüse und Schafskäse hatte es gegeben– beim Tischabräumen beobachtet, wie sie in Zeitlupe die Teller aufeinander stellte und dabei so nachdenklich schien, als wolle sie gerade einen neuen Plan gegen ihn aushecken, als würde diese blöde Vegetarier-Idee nicht für Jahre reichen, um ihm die Laune zu verderben. Plötzlich drehte sich seine Mutter zu ihm um und sah ihn so traurig an, als täte ihr etwas von Herzen leid. Schon freute sich Lars, weil er vermutete, dass sie doch noch ein Gewissen hatte und die Vegetarier-Masche ihm zuliebe wieder aufgeben würde. Gespannt hielt er den Atem an.


    »Wenn das eigene Kind stirbt…«


    Zu früh gefreut. Nicht das Gewissen plagte seine Mutter, sondern eine schreckliche Vorstellung machte ihr Angst. Lars war schockiert, wie rau und brüchig ihre Stimme klang.


    »… das möchte man als Mutter nicht erleben!«


    Verwundert sah Lars seine Mutter an. Trotz der gelegentlichen Zigaretten und der paar Kilo Übergewicht war er eigentlich ziemlich gesund. Sein Beruf war oft anstrengend, aber selten gefährlich. Was also war das nun wieder für eine Nummer? Noch die Wechseljahre oder schon Altersdepression? Ratlos sah Lars seine Mutter an.


    »Woran ist das kleine Mädchen überhaupt gestorben?«


    Erleichtert registrierte Lars, dass seine Mutter doch nicht so irre war, wie er für einen Moment befürchtet hatte. Im Gegenteil, sie stellte eine nicht unwichtige Frage, auf die er allerdings keine Antwort hatte. Weder wusste er, woran das Kind von Selin Celik gestorben war, noch in welchem Alter. Und den Namen hatte er sowieso vergessen.


    Gründe genug also, um höchst unzufrieden mit sich zu sein.


    Und nervös war Lars Behm, weil er seinen Sohn Frederik anrufen sollte, diesen Anruf aber immer wieder vor sich herschob wie ein lästiges Gepäckstück am Check-in-Schalter. Das nun schon eine ganze, allerdings arbeitsintensive Woche lang.


    Seine Hände hatten sich inzwischen wieder losgelassen und trommelten beschwingt auf der Akte »Celik« herum. Dieser Fall war für ihn erledigt. Der Sturz der jungen Frau vom Balkon war eindeutig ein Haushaltsunfall, bei dem eine suizidale Komponente allerdings nicht völlig auszuschließen war. Darauf hatte ihn die Bemerkung seiner Mutter gebracht: »Das möchte man nicht erleben!«


    Den Tod eines Kindes überlebte man offenbar nicht so einfach.


    Behms Gedanken wanderten zu seinem eigenen Sohn, der für ihn ungefähr so abstrakt war wie die Beschreibung eines Ortes durch Längen- und Breitengrade. Er kannte Koordinaten wie Name und Alter: Frederik, fünf Jahre. Was aber, wenn diesem Frederik, fünf Jahre, etwas zustoßen würde, bevor er ein einziges Mal mit ihm gesprochen hatte? Behm wagte es nicht, sich vorzustellen, wie ungerührt ihn der Tod seines eigenen Kindes lassen würde.


    Und so eilten seine Gedanken rasch zurück zum Tod von Selin Celik. Bis auf diesen zerfetzten Ficus, der offenbar Opfer eines Wutanfalls geworden war, deutete absolut nichts auf Fremdverschulden hin.


    Die Obduktion hatte keinerlei Kampfspuren oder andere Auffälligkeiten ergeben, lediglich ein paar Kratzer an Selins Händen, die vermutlich vom Heimwerkeln stammten. Weiterhin war ein Polytrauma diagnostiziert worden, das vom Sturz herrührte, insgesamt fünf Knochenbrüche in den oberen und unteren Extremitäten sowie eine Milzruptur, hervorgerufen durch Rippenbrüche im linken unteren Brustkorbbereich, an der die Frau schließlich innerlich verblutet war. Der Tod war vermutlich gegen Mitternacht eingetreten, also ungefähr eine Stunde nach dem Sturz, für den die Zeit auf Selins Uhr, 22.57Uhr, angenommmen werden konnte. Die grausame Wahrheit hinter diesen nüchternen Fakten bedeutete, dass Selin Celik nach dem Sturz noch eine ganze Stunde gelebt hatte. Und hätte gerettet werden können, wenn sie früher gefunden worden wäre…


    Auch der chemisch-toxikologische Befund war– bis auf den Alkoholpegel– negativ. Die Tote hatte 1,8Promille im Blut, völlig hinreichend, um sowohl übermütig auf die Leiter zu steigen als auch, um dort oben das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Vergiftung aber war ausgeschlossen. Im Rotwein jedenfalls waren keine toxischen Substanzen nachweisbar.


    Außerdem hatten sie in der ganzen Wohnung nichts Verdächtiges gefunden. Weder Schränke noch Schubladen schienen durchwühlt worden zu sein, Geld und Schmuck waren vorhanden, nicht viel, aber es sah nicht so aus, als ob etwas fehlte. Bis auf eine schwarze Sandalette. Sie hatten den linken Schuh auf dem Balkon gefunden, der rechte blieb jedoch unauffindbar. Wer aber stahl schon einen einzelnen Schuh? Behm passierte es oft, dass er einen einzelnen Socken wegwarf und kurz darauf den zweiten wiederfand. Vielleicht würde sich der zweite Schuh im Keller anfinden, den sie leider noch immer nicht hatten durchsuchen können, weil die Hausverwaltung aus unerfindlichen Gründen, so oft er auch nachfragte, nicht etwa endlich den Kellerschlüssel schickte, sondern immer nur leere Versprechungen.


    Das einzige Rätsel war für Behm eine moosgrüne Nike-Baseballkappe, die weder farblich noch vom Stil zu Selins sonst eher femininen Klamotten passte. Sie hatte auf dem Sofa gelegen, als hätte sie kürzlich jemand– vermutlich ein Mann– dort hingeworfen und vergessen.


    Doch selbst das ergab noch keinen konkreten Hinweis, war nichts als Spekulation. Selin Celiks Wohnungstür war verschlossen gewesen und es gab keinerlei Spuren, die auf ein gewaltsames Eindringen hinwiesen.


    Und überhaupt, wie hätte der Mörder Selin auf die Leiter befördern sollen? Denn dass sie dort oben gesessen hatte, galt den Faserspuren nach als gesichert. Wäre sie jedoch wirklich selbst dort hochgeklettert in Gegenwart eines Menschen, mit dem sie Streit hatte? Im Beisein einer Person, die so wütend auf sie war, dass sie ihren Ficus zerstörte und diese gefährliche Situation also vielleicht ausnutzen würde?


    Behm schüttelte entschieden den Kopf. Ein solch riskantes Verhalten konnte er sich nicht einmal bei einer suizidal gefährdeten Person vorstellen, schließlich war das Ableben bei dieser Art zu verunglücken keineswegs todsicher.


    Ohne zu lesen blätterte Behm in der Akte herum, seine Augen streiften einzelne Worte und Passagen, die ihn an die anstrengenden, aber wenig ergiebigen Befragungen der vergangenen Tage erinnerten, die er gemeinsam mit Inga und dem Kollegen Meyer bei den Nachbarn im Haus– immerhin zwölf Parteien– und bei der Familie Celik mit ihren zahlreichen Angehörigen durchgeführt hatte. Aus den Befragungen hatte sich zwar kein Verdacht ergeben, immerhin aber ein schärferes Bild der Toten als einer zunächst äußerst liebenswerten und lebensfrohen jungen Frau, die von einem heftigen Schicksalsschlag aus der Bahn geworfen worden war und daraufhin höchst eigenwillig und trotzig agierte, sich beispielsweise hemmungslos laut mit ihrem Bruder zoffte, aus unerfindlichen Gründen die Bürgerinitiative, in der sich das ganze Haus engagierte, boykottierte und sogar torpedierte, und die fast schon aggressiv mit sämtlichen Männern flirtete, die ihr im Treppenhaus über den Weg liefen. So berichteten jedenfalls einige Nachbarinnen hinter vorgehaltener Hand. Andere wiederum äußerten den Eindruck, dass Selin Celik in letzter Zeit auf dem Weg war, sich wieder zu fangen, wieder sie selbst zu werden. Der Tod ihres Kindes war schließlich noch kein Jahr her.


    Für Behm war der Fall also abgeschlossen. Selin Celiks gründlich durchgecheckte Leiche war bereits zur Beerdigung freigegeben worden. Die DNA-Proben einiger Nachbarn und Angehöriger, mit denen Selin Celik besonders oft Streit gehabt hatte, kamen vorerst ins Archiv. Deren Entnahme war auf freiwilliger Basis erfolgt und eigentlich kaum mehr als Aktionismus gewesen. Einerseits wollte man dadurch die Reaktionen auf den Wunsch nach einer DNA-Probe testen, was keinerlei auffällige Ergebnisse gebracht hatte: Alle hatten überraschend eifrig und ohne Bedenken zugestimmt. Zum anderen wollte man durch diese Maßnahme bei der chronisch besorgten Bevölkerung einfach einen guten Eindruck hinterlassen nach dem Motto: Die tun was!


    Doch obwohl es weder eine lauwarme Spur noch überhaupt einen vagen Verdacht gab, konnte die Akte »Celik« nicht geschlossen werden, weil der zweite Teil des KTU-Berichts noch ausstand. Die Kollegen trödelten wieder herum, wie jeden Sommer. Da eine kriminaltechnische Untersuchung der Unfallleiter jedoch in Auftrag gegeben worden war, sicherheitshalber, musste nun deren Ergebnis, auch wenn es vermutlich kaum Neues brachte, abgewartet werden. Erst dann würde der Staatsanwalt sein Okay zur Schließung der Akte geben.


    Energisch klappte Behm den Ordner zu und schob ihn nach links, exakt bis an den Rand des Tisches, um danach mit seinem extrabreiten Bürostuhl nach rechts zu rollen, hinter seinen Rechner. Missmutig blickte er am Monitor vorbei auf das graue Telefon.


    Jetzt oder nie.


    Lars Behm griff nach dem Hörer und atmete tief durch. Mit der linken Hand glättete er das zerknüllte Papier, das vor ihm lag. Die acht Ziffern darauf ließen sich gut erkennen. Er musste es tun. Doch Behms Herz klopfte plötzlich so laut, dass er erschrocken zusammenzuckte.

  


  
    2 Erleichtert atmete Behm auf, als er bemerkte, dass dieses energische Klopfen gar nicht von seinem ängstlichen Herzen herrührte, sondern von seiner Bürotür. Deshalb grinste er noch immer unangemessen froh, als die Tür aufgerissen wurde und ein junger Mann mit markanten Gesichtszügen und schmutzigblondem Haar sein Büro betrat und ihm mit einem hintergründigen Lächeln so entspannt entgegenschlenderte, als liefe er direkt in einen sonnigen Feierabend.


    »Hi Behm.«


    Behm ließ den Hörer sinken und erstarrte, als Tom Bruckner wie immer den Besucherstuhl ignorierte und sich schräg auf seinen Schreibtisch setzte, wobei er lässig ein Bein in der Luft baumeln ließ.


    Behm atmete schnaufend aus und fiel dabei in sich zusammen, wurde so immerhin wieder lockerer. Er durfte sich einfach nicht provozieren lassen. Tapfer ignorierte er also das Getue seines ungehobelten Kollegen und sah ihn anstelle einer Begrüßung offen und erwartungsvoll an. Und da er sich darüber freute, wie souverän er das kindische Verhalten seines jungen Kollegen parierte, konnte Behm sogar lächeln. Tom Bruckner aber blickte ihn umso ernster an.


    »Was diese tote Türkin angeht, da hat die Inga so ein komisches Bauchgefühl.«


    Tote Türkin? Bauchgefühl?


    Frau Celik war Deutsche und wenn Frau Frenzel Bauchschmerzen hat, sollte sie bitteschön den entsprechenden Arzt aufsuchen, dachte Behm und spürte sein Blut durch den Schädel rauschen. In einem solchen Zustand waren Diskussionen sinnlos, wusste Behm. Er würde unbedingt laut werden. Zu laut.


    »Der Fall Celik ist so gut wie abgeschlossen«, antwortete Behm stattdessen in bemüht ruhigem Ton. »Sobald der KTU-Bericht da ist und darin nichts Auffälliges geschrieben steht, wird die Akte zugeklappt. Peng.«


    Tom Bruckner schüttelte den Kopf, strich sich die langen Ponysträhnen wieder ordentlich nach hinten, indem er die Hand als eine Art Kamm einsetzte, und lachte.


    »Dasselbe hab ich Inga auch gesagt! Hab doch auch den einen oder andern Blick in die Akte riskiert!«


    »Na also«, knurrte Behm und trommelte mit den Fingern aggressiv auf seinem Knie herum.


    »Aber unsere Inga meint, es könne jemand auf dem Balkon gewesen sein, der die Situation, dass sie da oben auf der Leiter saß, einfach ausgenutzt hat. Das wiederum finde ich ebenfalls…«


    Bruckner sah an die Decke, als stünde dort das Wort, das er suchte.


    »Plausibel?«


    »Genau!«


    Ein jungenhaftes Lachen hallte durch den Raum. So ein Sonnyboy wie Bruckner fand es sogar noch spaßig, wenn ihm entscheidende Worte nicht einfielen. Das war eindeutig beneidenswert.


    »Es gibt keine Spuren«, insistierte Behm und klopfte dabei mit seinem Stift im Takt der Silben auf den Tisch.


    »Schon klar, weiß ich doch«, sagte Tom Bruckner, lächelte arrogant und machte einfach weiter. »Es muss jemand gewesen sein, dem sie vertraut hat. Sonst wäre sie ja nicht in dessen Gegenwart auf die Leiter gestiegen.«


    Mit wachsender Empörung beobachtete Behm, wie Bruckner an seinem Locher herumfingerte. Ein falscher Handgriff und die ausgestanzten Papierschnipsel würden wie Konfetti durch die Luft tanzen und sich überall auf Tisch und Boden verteilen. Auch das noch.


    »Es gibt keine Hinweise«, zischte Behm und warf zur Bekräftigung mit Verve den Stift auf den Schreibtisch. Seine nunmehr leere Hand fing an zu zucken, wollte dem Kollegen am liebsten den Locher entreißen.


    »Sonst würde ich mich halt mal ein bisschen umhören.«


    Es fehlte nicht mehr viel und Behm hätte vor Verzweiflung mit den Augen gerollt. Ausgerechnet Tom Bruckner, genannt Major Tom, dieses elende Glücksschwein. An dem Tag, an dem dieser Typ in ihre Mordkommission versetzt worden war, bekam Behm– Zufall oder nicht– einen fiesen Brechdurchfall und fühlte sich so schlapp, dass er den damals aktuellen Tankstellenraubmord gern dem neuen Kollegen überließ, nicht ahnend, dass der diesen Fall, an dem Behm tagelang vergeblich herumgepuzzelt hatte, quasi über Nacht lösen würde. Seitdem galt er unter den Kollegen als unfehlbares Superhirn. Da konnte er so viel verpatzen, wie er wollte, bisher jedenfalls.


    »Mach das doch«, brummte Behm und nickte, während er innerlich Achterbahn fuhr. Sollte Super-Tom doch herumschnüffeln in dem Fall, bis er alt, kahl und gichtig würde– er würde doch nichts finden.


    »Mach ich doch gern«, antwortete Bruckner lächelnd, machte jedoch immer noch keine Anstalten, seinen durchtrainierten Hintern von Behms Schreibtisch zu erheben.


    »Ich muss mal telefonieren«, sagte Behm und griff hastig nach dem Telefon wie nach einem rettenden Seil.


    Bruckner lächelte noch breiter als sonst.


    Behm wartete, den Mund bereits offen, also jederzeit bereit, noch deutlicher zu werden.


    Schwerfällig, als hätte er weit mehr Pfunde auf den Rippen als Behm, erhob sich Bruckner schließlich vom Schreibtisch, bewegte sich jedoch keinen einzigen Zentimeter in Richtung Tür, sondern stützte sich nunmehr mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. Dabei sah er Behm eindringlich an und sagte leise, fast konspirativ: »Vielleicht steckt aber noch was anderes dahinter. Ehrenmord oder so. Bei den Türken weiß man ja nie.«


    »Quatsch«, antwortete Behm verärgert.


    »Du hast doch auch von der BKA-Studie gehört oder nicht? Es gibt in Deutschland sieben bis zehn Ehrenmorde pro Jahr. Und das sind nur die, die eindeutig als solche identifiziert wurden!«


    »Und dann noch die Dunkelziffer!«, rutschte es Behm heraus.


    Tom Bruckner fixierte ihn mit einem harten Blick aus seinen stahlgrauen Augen.


    »Machst du dich etwa lustig, Behm? Darf man fragen, warum du in diesem Fall so seltsam unambitioniert bist? Etwa weil die Tote einen Migrationshintergrund hat?«


    Behm wollte lospoltern und diesen absurden Vorwurf empört zurückweisen, besann sich aber rechtzeitig. Mit aller Kraft nahm er sich zusammen und legte eine Kunstpause ein. Dann antwortete er herablassend: »Aus Erfahrung, Bruckner. Aus langjähriger Erfahrung. Ich bin nämlich schon länger dabei als du und zwar viel länger.«


    Das hatte gesessen. Bruckner wich regelrecht zurück vom Tisch, als käme ihm von dort eine giftige, stinkende Wolke entgegen. So sehr sich Behm auch darüber freute, so bitter traf ihn die Erkenntnis, dass er mit dieser Bemerkung seinen einzigen Trumpf ausgespielt hatte. Nun war sein Ärmel leer.


    Als Tom Bruckner endlich die Tür von außen schloss, saß Behm mindestens drei Minuten lang unbeweglich da, starr und stumm wie der Buddha im heimischen Wohnzimmer und genoss einfach die Stille, die ihn umgab.


    Dann aber schüttelte er energisch den Kopf. Ehrenmord! Was für ein Schwachsinn. Aber gleichzeitig: Was für eine Vorlage! Wie witzig hätte er darauf antworten können: Stimmt, Bruckner, warum bin ich da nicht gleich drauf gekommen! Das ist doch der Klassiker unter den Ehrenmorden, die Frau betrunken machen und sie dann auf eine Leiter scheuchen, die nach Möglichkeit auf einem Balkon steht!


    Behm stellte das Telefon zurück in die Station und zog die Akte »Celik« noch einmal zu sich heran, schlug sie auf und blätterte wild darin herum, ein paar Seiten vor, dann wieder zurück. Noch einmal überflog er Bekanntes– Name: Selin Celik, geboren: 25.November 1976 in Berlin, Beruf: Kindergärtnerin, Familienstand: ledig– bis er endlich fand, wonach er suchte. Diesmal wollte er ihn nicht so schnell vergessen, deshalb sprach er den Namen laut und deutlich vor sich hin: »Yasmin.«


    So hieß das Kind der Toten.


    Genauso wie der neue Lieblingstee seiner Mutter.


    Das konnte nur Zufall sein.

  


  
    3 Das Café »Entweder Oder«, die älteste Kneipe in der Oderberger Straße, war inzwischen ein Unikum. Umzingelt von Thailändern, Vietnamesen, Indern, Italienern, Griechen, einem Falafel-Ufo und dem Spirit of Anatolia harrte es aus und bewahrte sich trotzig einen Hauch verwegenen Wendezeitcharmes: Die graubraune Fassade war überwuchert von wildem Grün, das Ambiente rustikal, die Küche bodenständig. Zuweilen gab es dort Fotoausstellungen in Schwarzweiß, gelegentlich Musik von Nirvana.


    Im kleinen Hinterraum des Cafés, zwischen Gastraum und Toilette, tagte eine bislang namenlose Bürgerinitiative, die sich gegen den Bebauungsplan des Senats für die Bernauer Straße richtete. Die dort projektierten Neubauten wurden von sämtlichen Anwohnern als Zumutung empfunden, weil sie zu hoch waren und so dicht an ihre Häuser herangebaut werden sollten, dass dies zur »totalen Verschattung« führen würde, so der Kampfbegriff.


    Entsprechend dem Aufruhr um den Stuttgarter Bahnhof gab sich die Bürgerinitiative zuweilen, da es um die Bernauer Straße ging, den Spitznamen B21. Einige nannten sie einfach K7a nach ihrem Vortrupp, den die Bewohner des Hauses Kremmener Straße7a bildeten, allen voran Volker Eckart aus dem Erdgeschoss, genannt Ecki, der auch diese Versammlung leitete.


    Seine langen, graublonden Haare, gebändigt in einem Pferdeschwanz, und die lässigen, schwarzen Klamotten erinnerten an gute alte Zeiten, an Rockmusik und Straßenschlachten, und klar hatte er in das wilde Leben damals besser gepasst als in so eine langweilige Versammlung spießiger Leute. Ecki aber hatte endlich eingesehen, dass er selber langweilig geworden war und hatte das sogar akzeptiert, weil es nun mal entschieden besser für seine Gesundheit war, die ihm neuerdings zunehmend am Herzen lag. Doch immerhin tat es gut, mal wieder einen Häuptling zu spielen. Und es gefiel Ecki auch, dass die Sache, für die er in den Kampf zog, mehr als gerecht war: Dieser Bebauungsplan des Senats war hypertroph, unausgegoren und undemokratisch, durch und durch böse also.


    Nach ein paar launigen Worten zur Begrüßung trat Volker Eckart einen kleinen Schritt zur Seite und stellte einen jungen Mann im Anzug vor, der neben ihm wie ein kleiner Streber wirkte. Anwalt Dr. Martin, den die Initiative aus eigener Tasche finanzierte, war qualifiziert in Sachen Baurecht. Zunächst ging es lediglich um kompetente Beratung in Rechtsfragen verkündete Ecki, aber gegebenenfalls wolle man– je nach Aussicht– eventuell gegen den Bebauungsplan klagen oder zumindest glaubwürdig mit einer Klage drohen. Die privaten Bauherren, die keine Zeit zu verschenken hatten, würden sich dadurch vielleicht beeindrucken und so an den Verhandlungstisch zwingen lassen.


    Ein kurzer, flacher Applaus hob an, während dem sich Ecki umsah und dabei überraschend Jutta Voigt entdeckte, die abgehetzt zur Tür hereinkam und sich nach einem freien Stuhl umsah. Mit ironischen Blicken musterte er die keuchende Frau.


    »Wie schön, dass wir die Jutta auch mal in unserer Mitte begrüßen dürfen!«


    Jutta Voigt, die inzwischen einen Sitzplatz gefunden hatte, lächelte gequält. Dann sprang sie wieder vom Stuhl auf und erklärte, noch immer außer Atem, ihr Anliegen: »Ick bin bloß wejen die Frau Schelik hier. Ick finde, wir sollten ihr und der Kleenen een Denkmal setzen hinterm Haus, da wo se jelandet is. Für die janzen Mauertoten jib’s ja ooch überall Jedenkstätten, aber det mit ihr und der Tochta is doch ooch n furchtbaret Drama!«


    Widersprüchliches Gemurmel breitete sich aus und schwoll an, in den Gesichtern der Versammelten spiegelte sich ein kunterbuntes Spektrum an Gefühlen: Betroffenheit, Belustigung, Zustimmung, Fremdschämen, zuweilen sogar Empörung.


    Ecki klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch und bat um Ruhe. Der junge Anwalt studierte in der Zwischenzeit gelangweilt die Fotos an den Wänden, die aus einer völlig anderen Zeit stammten, genau wie diese Jutta. Sein Stundenhonorar betrug 310Euro plus Mehrwertsteuer, auch wenn er sich in der nächsten Stunde ausschließlich alte Fotos angucken würde, die gar nicht mal so schlecht waren, ästhetisch jedenfalls. Über die Motive allerdings ließ sich streiten. Der Alltag in einer Diktatur, wie die DDR nun mal eine war, kam auf diesen Bildern seines Erachtens allzu verklärt rüber, fast romantisch: Schmuddelige, aber lachende Kinder spielten auf nahezu autofreien Straßen, deren marode, durch Einschusslöcher aus dem letzten Weltkrieg versehrte Häuser unbestritten einen morbiden Charme ausstrahlten. Über die zweifelhaften Aussagen dieser Fotos ließe sich wunderbar streiten, was Martin ja durchaus gern tat. Das war schließlich seine Profession.


    »Es tut mir leid, Jutta, aber diese Angelegenheit können wir heute wirklich nicht behandeln. Hier geht es jetzt einzig und allein um die Bebauungspläne, wir haben extra einen Anwalt eingeladen, der unsere Fragen zum Thema beantworten möchte…«


    Anja Lopez erhob sich. Sanft, aber bestimmt unterbrach sie Ecki und gab beiden Seiten recht: Einerseits sei jetzt der Anwalt hier, aber andererseits stellte sich folgende Frage: »Wann sind denn alle Nachbarn des Hauses mal beisammen, um dieses durchaus berechtigte Anliegen von Frau Voigt diskutieren zu können?«


    Nun reichte es den Anwohnern anderer Häuser, die immerhin auch anwesend waren und längst unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten. Wortreich bekundeten sie ihr Mitleid mit der Toten aus der 7a, noch vehementer aber brachten sie vor, dass sie mit dieser Gedenktafel nichts zu tun hätten. Da könnten sie ja gleich wieder gehen. Ein schlaksiger, blasser Mann im hellblauen Hemd erhob sich sogar demonstrativ und brabbelte etwas von »Zeitverschwendung«.


    Während Ecki mit erhobenen Händen, beschwörend wie ein Prediger, die aufgebrachte Menge zu beruhigen versuchte, rief Jutta in die Runde: »Wir brauchen uns doch bloß janz schnell einijen, wat wir druff schreiben wollen. Een schicket Kreuz hab ick schon bestellt, det is jar nich mal teuer.«


    Plötzlich verstummten alle. Jutta Voigt wunderte sich. Sie hatte diese Sache mit dem Gedenkkreuz, die ihr eine echte Herzensangelegenheit war, doch bloß beschleunigen wollen. Natürlich war sie sich darüber im Klaren, dass auf dieser Versammlung völlig andere Dinge besprochen werden sollten. Sie war doch nicht bescheuert. Obwohl sie noch immer nicht genau wusste, worum es dieser Bürgerinitiative eigentlich ging. Das war ihr im Detail zu kompliziert. Doch nach nunmehr etlichen Monaten wagte sie auch nicht mehr nachzufragen, sondern zahlte einfach regelmäßig ihren monatlichen Beitrag, wie sie früher für die Deutsch-Sowjetische Freundschaft oder andere Vereine gespendet hatte, die von ihr Geld für gute Zwecke wollten.


    »Ein Kreuz«, wiederholte Ecki amüsiert und verschränkte die Arme.


    »Jawohl, Eiche jib’s grad im Anjebot«, sagte Jutta stolz.


    »Das ist aber unpassend, Jutta«, wandte Anja Lopez vorsichtig ein.


    Jutta Voigt verdrehte genervt die Augen. Sie kapierte nicht, was diese Meckerliese Lopez wieder an ihrem schönen Plan auszusetzen hatte. War ihr die Eiche etwa zu deutsch?


    »Das Kreuz. Selin war doch keine Christin«, meldete sich nun auch Grit Hellweg zu Wort.


    »Na und? Ick bin ooch keene!«, rief Jutta.


    »Aber sie war Muslima«, erkärte Grit.


    »Die hatte aber jar keen Kopptuch uff«, wunderte sich Jutta.


    »Muslima ist man qua Geburt und austreten kann man nicht so einfach…«, erklärte Grit und dachte bitter, dass sie also nicht völlig umsonst studiert hatte. Wenn sie schon keine Arbeit hatte, konnte sie als Ethnologin immerhin hier und da die vielen kleinen kulturellen Missverständnisse im alltäglichen Zusammenleben aufklären. Wenigstens das.


    Ecki indes riss die Geduld. Mit rot angeschwollenem Kopf sagte er leise, aber eindringlich: »Also Jutta, dieses Thema können wir wirklich gern ein andermal besprechen. Jetzt ist Dr. Martin hier, der unsere Fragen beantworten will.«


    »Und der is nich billich!«, warf ein Mann aus dem Publikum ein. Es sollte lustig klingen, doch niemand lachte.


    »Um das Gedenken an Frau Celik kümmern wir uns ein andermal«, versprach Ecki in gönnerhaftem Tonfall.


    Jutta fuhr erneut von ihrem Stuhl hoch, ihre kleinen, sonst schelmisch-fröhlichen Knopfaugen funkelten ihn böse an.


    »Sie ham doch die Türkin noch nie leiden könn’! Weil se nich mitmachen wollte bei Ihre komische Initiative! Und weil se nämlich über den Quatsch hier jelacht hat! Janz laut jelacht hat se! Und zwar zu Recht!«


    Ecki erblasste. Einige Leute räusperten sich, etliche blickten erschrocken, Schlafmützen wachten plötzlich auf und sahen ihn belustigt oder gespannt an.


    Jutta Voigt spürte, dass sie den Bogen überspannt hatte. So viel Klartext konnte man in diesen Kreisen nicht vertragen. Naja, das kannte sie noch von früher, aus der DDR. Diese Versammlung hier aber konnte sie immerhin problemlos verlassen, ohne später darüber einen Rechenschaftsbericht schreiben zu müssen. Also tat sie das auch. Energisch schritt Jutta Voigt in Richtung Ausgang. Hier hielt sie nichts mehr. Außerdem musste sie noch zu Lidl.


    Als sie am Durchgang zum Gastraum angelangt war, drehte sie sich noch einmal kurz um. Überrascht, wie viele erwartungsvolle Gesichter auf sie gerichtet waren, wurde Jutta Voigt nachdenklich. Wann würde sie je wieder so viele aufmerksame Zuhörer finden? Jutta war sofort klar: Nie mehr! Dies war ihre Sekunde, so eine Chance würde sie nicht noch einmal geschenkt bekommen. Und die Botschaft lag ihr sowieso längst auf den Lippen.


    »Als ob wir irgendeine Chance gegen diese Baumafia hätten!«, rief Jutta Voigt in lupenreinem Hochdeutsch und verschwand.


    Der Raum war plötzlich so still, als wäre er menschenleer.


    Ecki sah zu Boden. Mit sämtlichen Zeige- und Mittelfingern massierte er seine Schläfen, als kämpfe er gegen eine Migräneattacke an. Dabei waren es aufdringliche Erinnerungen, gegen die er sich zu wehren versuchte. Seit Jutta Voigt aufgetaucht war und mit diesem Gedenkrummel angefangen hatte, kamen ihm extrem persönliche Erlebnisse in den Sinn, die noch weniger hierher gehörten als diese lächerliche Debatte um das Holzkreuz.


    Volker Eckart schloss die Augen, aber es half nichts. Erregende Bilder einer spärlich bekleideten Frau tanzten durch seinen Kopf und sein Herz tanzte im selben Rhythmus mit, während seine Finger die zarte, heiße Haut spürten, unter der wildes Leben pulsierte. Doch plötzlich kam er wieder, dieser tiefe, flammende Schmerz, der ihm so vertraut war. Und diesmal kam er als Freund, der ihn ernüchterte und zur Besinnung brachte.


    Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Braune wie blaue, trübe wie klare, vor allem aber ungeduldige.


    Voller Neid dachte Ecki an das Schlagwort, das Jutta Voigt ins Spiel gebracht hatte: Baumafia. Wieso war er darauf nicht selbst gekommen? Zumindest auf internen Versammlungen wie dieser wäre dieses Wort prima geeignet gewesen, um die schlaffen Bürger seiner Initiative aufzurütteln und zu etwas mehr Engagement zu motivieren. Statt »Kritik an den Bebauungsplänen des Senats« zu üben, hätte er zum »Kampf gegen die Baumafia« aufrufen sollen.


    »Venceremos«, flüsterte Volker Eckart trotzig in den Saal, bevor er zur Tagesordnung überging.

  


  
    4 Der letzte Zipfel Currywurst schmeckte immer am besten und diesmal mundete er Lars so gut, dass er eine angenehme Fantasie in ihm auslöste: Er sah sich hier, vor Konnopkes Würstchenbude unter der stählernen U-Bahn-Trasse mit seinem Sohn Freddy stehen, bei Pommes und Currywurst, Limo und Bier. Sie würden zusammen Tauben beobachten oder vorbeibrausende Autos. Doch vor dem gemeinsamen Imbiss mit dem Sohn stand der Anruf bei ihm, den Lars immer wieder aufschob. Und je mehr Zeit verfloss, desto größer wurde seine Furcht vor Annika. Und vor ihrem Sohn.


    Seit es zu Hause bloß noch Salat und Tofu gab, klapperte Lars nach Dienstschluss die Imbissbuden der Stadt ab. Döner, Thüringer Bratwurst, Bouletten, Hauptsache Fleisch– und heute war Currywurst dran. Und die beste gab’s halt immer noch bei Konnopke, mitten auf der Schönhauser Allee, die Eberswalder in Sichtweite, also die verlängerte Bernauer.


    Dass der Tatort seines aktuellen Falls hier gleich um die Ecke lag, war bloßer Zufall und interessierte Lars nicht im Geringsten. Bis zum letzten Bissen hatte er sich ausschließlich auf diese saftige, köstliche Currywurst konzentriert und dabei schadenfroh an seine Mutter gedacht. Wenn die bei ihrer Veggie-Masche blieb, würde diese arme Frau nie wieder in den Genuss einer Currywurst kommen! Unfassbar war das. Fast wollte ihm seine Mutter leid tun, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass sie ja daran selber schuld war.


    Es war halb sechs, als Lars die leere Pappe mit den Curryresten in den Müll warf. Die Sonne schien noch, doch ein lauer Abendwind löste endlich die drückende Hitze ab. Lars vermutete, dass ihm ein kleiner Spaziergang nach dem Essen gut tun würde. Er kannte die Gegend um die Schönhauser Allee noch aus einer Zeit, als hier politische Losungen hingen statt Werbeplakate.


    Die Eberswalder Straße allerdings würde er meiden. Nicht nur, weil sie ihn zur Bernauer, also in die Nähe des Tatorts führen würde. Sondern vor allem, weil er diese Straße noch nie gemocht hatte. Als kleiner Junge war er dort mit seiner Schulklasse entlanggeschlurft, auf dem Weg zum Schwimmunterricht im alten Stadtbad in der Oderberger Straße. Damals führte die Eberswalder direkt zur Mauer, die an der Bernauer, Ecke Schwedter Straße einen Knick machte. Er erinnerte sich an die Aussichtsplattform hinter der Mauer, von der aus freie Menschen hemmungslos in den Osten rüberglotzen konnten und ihnen, den Kindern, fröhlich zuwinkten. Was die Lehrerinnen gar nicht gern sahen. Zurückwinken war verboten.


    Alles Geschichte, sagte sich Lars, schüttelte die verstaubten Erinnerungen von sich ab und beschleunigte den Schritt. Da er also die Eberswalder Straße meiden wollte, bog er in die Kastanienallee ein und schlenderte vorbei an neumodischen Läden mit seltsamen Namen wie »Luxus International«. Was es dort wohl zu kaufen gab? Lars war durchaus neugierig, wagte sich jedoch nicht hinein. Sein Herz schlug freudig beim Anblick von vertrauten Läden wie »Fahrrad-Linke« oder »Da capo«, einem alten Plattenladen. Ein großes Tor mit einem Schriftzug aus Glühlampen lud in den Prater ein, der jedoch bittere Erinnerungen an eine blonde Simone weckte, die dort direkt vor seinen traurigen Augen diesen Fatzke Mario geknutscht hatte, bloß weil der in einer Punkband spielte und eine olle Motorradlederjacke trug. Obwohl sich Lars längst damit abgefunden hatte, kein Glück bei Frauen zu haben, peinigten ihn diese Bilder noch dermaßen, dass er seinen Schritt beschleunigte und froh war, als er endlich in die Oderberger Straße einbog.


    Behm atmete auf. Hier erkannte er nichts mehr wieder. Diese verträumte, etwas melancholische Straße am Rande des Prenzlauer Bergs, die damals ebenfalls direkt an der Mauer endete, war so brutal aufgepeppt worden, dass er hier auf keinen Fall Probleme mit unangenehmen Erinnerungen bekommen würde. In den bunt getünchten alten Häusern reihte sich, wie in einer Art kulinarischem Disneyland, ein Restaurant an das andere, und an den vielen Tischen auf den breiten Gehwegen hockten die Menschen so dicht zusammen, als wollten sie sich, trotz des milden Abends, aneinander wärmen. Vor einem indischen Restaurant mit großen bunten Schirmen spielte eine kleine Zigeunerkapelle einen fröhlichen Swing, der Behm unwillkürlich ein unbeholfenes Lächeln in sein sonst eher mürrisches Gesicht zauberte.


    Als er trotz seines gemächlichen Schrittes irgendwann am Ende der Oderberger Straße angelangt war, stoppte Lars vor der Bernauer Straße, als stünde die Mauer noch. Er ließ den Mauerpark rechts liegen und bog links in die Schwedter Straße ein.


    An seinem Feierabend konnte er schließlich tun und lassen, was er wollte. Das hier war schließlich seit nunmehr über zwanzig Jahren ein freies Land.

  


  
    5 Behm wunderte sich nicht, als er sich vor der Kremmener Straße7a wiederfand. Es gab nämlich im Fall »Celik« eine offene Frage, die ihn zwar nicht unbedingt quälte, aber doch so piesackte, dass er gern eine Antwort gefunden hätte, um endlich Ruhe zu haben: Woran war die kleine Yasmin eigentlich gestorben?


    Zunächst studierte Behm die Namen auf den Klingelschildern und überlegte, wen er fragen sollte. Rechts unten wohnten Volker Eckart und Dr. Barbara Töpfer, daneben ein Michael Hübner. Darüber Jutta Voigt mit Dackel Lore und ein Dr. A. Fischer, der so gut wie nie zu Hause war. In der Etage darüber lebten die Familien Hellweg und Hager, das dritte Obergeschoss teilten sich Frau Anja Lopez und Familie Fensen.


    Plötzlich ging die Haustür auf. Ein langer Kerl mit Pferdeschwanz trat aus dem Haus, blieb neben ihm stehen und fragte misstrauisch, ob er helfen könne. Behm konnte sich flüchtig an diesen markanten Mann erinnern, dieser jedoch erkannte ihn offenbar überhaupt nicht wieder. Bevor er als Dieb, Penner oder Kinderwagenanzünder verdächtigt wurde, zückte Behm eilig seine Dienstmarke und hielt sie dem Mann unter die Nase.


    »Hauptkommissar Behm. Ich habe noch ein paar Fragen im Fall Selin Celik…«


    Der Mann lächelte maskenhaft und unterbrach ihn.


    »Tut mir leid, Herr Hauptkommissar, aber ich habe einen Termin, sonst würde ich helfen. Aber sicher finden Sie jemand anderen.«


    »Danke«, sagte Behm und nutzte die Gelegenheit, um in das Innere des Hauses zu schlüpfen. Krachend fiel die schwere Haustür hinter ihm ins Schloss. Kurzerhand klingelte Behm gleichzeitig bei beiden Parteien im Erdgeschoss, bei Eckart/Töpfer und Michael Hübner. Während des Wartens fiel ihm ein, dass der Mann, der ihm eben begegnet war, genau dieser Eckart war. Freier Journalist, verheiratet mit Dr. Töpfer, einer ausnehmend attraktiven Soziologin. Die ebenfalls nicht daheim war. Genauso wenig wie ihr direkter Nachbar Michael Hübner.


    Ein Stockwerk höher, über der Wohnung von Eckart und Töpfer, war hingegen kaum zu überhören, dass jemand zu Hause war. Eine grob berlinernde Frauenstimme, an die sich Behm ausgesprochen gut erinnerte, keifte mit ihrem Hund herum. Obwohl Jutta Voigt bestimmt bestens Bescheid wusste über alles, was im Haus vor sich ging, schlich Behm an ihrer Tür vorbei und klingelte lieber bei Dr. Fischer. Natürlich ohne Erfolg. Der stellte sich erst bei G. und A. Hellweg ein.


    Ein junger Mann mit müdem Blick öffnete die Tür. Als Behm erklärte, dass er noch ein paar Fragen zu Frau Celik hätte, schoss etwas Farbe in die blassen Wangen.


    »Sind die Ermittlungen nicht abgeschlossen? Das hat mir eine Nachbarin erzählt.«


    Sicherlich diese Anja Lopez, dachte Behm, die ständig auf dem Präsidium anrief, um Neues zu erfahren.


    »So gut wie abgeschlossen. Trotzdem habe ich noch ein paar Fragen, zum Beispiel wüsste ich gern, woran die Tochter von Frau Celik eigentlich starb.«


    Axel Hellweg zögerte, bevor er antwortete: »Das war auch so ein tragischer Unfall.«


    Axel stockte, Erinnerungen schienen ihn zu überwältigen. Er atmete tief durch, dann redete er weiter, leise und eindringlich: »Yasmin rannte plötzlich auf die Straße und wurde von einem Auto erfasst… Eine furchtbare Geschichte. Das ganze Haus war erschüttert, die ganze Straße.«


    »Ist es denn hier passiert? In dieser kleinen Straße?«


    Unsicher sah Axel hinüber zu seiner Frau, die gerade mit dem Baby auf dem Arm in den Korridor hereinspaziert kam. Als wolle er die junge Mutter vor den grausamen Details dieses furchtbaren Unfalls schonen, nickte Axel Hellweg bloß.


    Behm lag die Frage auf der Zunge, wie Frau Celik den Unfall verkraftet habe, doch angesichts von Mutter und Kind schluckte er sie tapfer hinunter. Die stolze Mutter aber kam auf Behm zu, begrüßte ihn und zeigte ihm lächelnd ihr dickes Baby: »Das ist die Lara.«


    Vermutlich sollte er diesem fröhlich sabbernden Kind jetzt Hallo sagen, aber Behm nickte nur, als hätte er bloß eine weniger wichtige Information erhalten. Er wollte sich bereits verabschieden, als Grit Hellweg überraschend auf Behms verschluckte Frage einging.


    »Der Tod von Yasmin war natürlich ein riesiger Schock für Selin«, sagte sie ernst. Dann lächelte sie verklärt und sah dabei, das Kind im Arm wiegend, wie eine in die Jahre gekommene Madonnenfigur aus.


    »Doch seit Lara geboren wurde, am 13.Juni war das, schöpfte Selin allmählich wieder neuen Lebensmut«, sagte Grit Hellweg voller Überzeugung.


    Axel trat herbei und legte seinen Arm um die Schultern seiner Frau, als wolle er seine kleine Familie beschützen. Neid befiel Behm. Als er von Annikas Schwangerschaft erfahren hatte, schwebte ihm genau ein solches Bild vor Augen. Lars Behm als stolzes Familienoberhaupt.


    »Wir wollen noch raus mit der Kleinen, ein bisschen Vitamin D naschen«, sagte Axel. »Tagsüber war es zu heiß. Wenn Sie möchten, können Sie uns gern begleiten.«


    »In den Mauerpark?«, fragte Behm.


    »Um Himmels willen!«, sagte Grit lachend. »Wir gehen lieber auf den Arkonaplatz, nicht weit von hier. Da ist es viel ruhiger.«


    Behm aber wollte keinesfalls mit. Er hatte genug Heile-Familien-Luft geschnuppert, mehr davon konnte er wirklich nicht vertragen.


    Gedankenverloren stieg Behm die Treppen weiter hoch und dachte dabei an die kleine Yasmin. Vom Auto überfahren, wie grausam. Die näheren Umstände wollte er lieber nicht wissen, doch sein Polizistenhirn arbeitete mit der Kaltblütigkeit einer Maschine weiter und fragte nach: Wann war dieser Unfall? Hat das Kind danach noch gelebt? Wer fuhr den Unfallwagen? Und wie ging der Vater des Kindes damit um?


    Immerhin stützte der Tod der Kleinen die These, dass Selin Celiks Tod ein Unfall aus Leichtsinn war, vielleicht sogar ein verkappter Selbstmord. Sogar, falls es stimmte, dass die unglückliche Mutter durch die Geburt dieses Hellweg-Babys, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, »neuen Lebensmut« gefunden hatte. Was Behm übrigens für pure Einbildung von Mutter Hellweg hielt. Wie sollte das funktionieren?


    Keuchend kam Behm im fünften Stock an und stand vor Selin Celiks Wohnung. Neben dem Namensschild unter der Klingel war eine kleine schwarze Schleife befestigt.


    Behm legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Nein, er hatte sich nicht verhört. Es war jemand in der Wohnung! Behm presste sein Ohr noch dichter an das Holz der Tür und verharrte ganz still. Die Stimme, die er vernahm, war eindeutig wütend, unklar hingegen war, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


    »Den bring’ ich um!«, hörte Behm.


    Automatisch suchte seine Hand den Griff seiner Waffe.


    Die aber lag in seinem Büro.


    Schließlich hatte er Feierabend.

  


  
    6 Die Frau mit den schwarz verschmierten, rot geweinten Augen, die Behm auf sein Klingeln hin die Tür öffnete, hatte allein ihrer Klamotten wegen einen gewissen Wiedererkennungswert. Neulich schreiend bunt gekleidet, war sie nun komplett in Weiß gehüllt. In einigen Kulturen, wusste Behm, war Weiß die Farbe der Trauer.


    »Frau Lopez?«


    Anja Lopez blickte ihn aus traurigen braunen Augen an und dementierte nicht.


    »Was machen Sie in der Wohnung von Frau Celik?«


    »Ich räume auf. Irgendwas muss man ja tun. Kommen Sie rein, ich hab grad Tee gemacht.«


    Anja Lopez trat einen unnötig großen Schritt zur Seite, um Behm reinzulassen. So fett war er nun auch wieder nicht, dachte er verärgert, und musterte sich im Vorübergehen in einem großen Spiegel. Nebenbei registrierte er den Stapel vollgepackter Bananenkisten, bevor er durch die offene Tür auf der linken Seite des Flurs ins Wohnzimmer trat.


    Dort blieb er überrascht stehen: Auf dem Sofa hing wie hingegossen ein Mann mittleren Alters, komplett in Schwarz gekleidet, die Haare ebenfalls entsprechend gefärbt. Trotzdem wirkte er nicht wie ein Grufti oder Gothic, wie die neuerdings hießen, sondern authentisch. Das hier war keine Show, sondern Trauer pur. Diese seltene Harmonie von Stil und Stimmung, die er ausstrahlte, verschlug Behm die Sprache.


    »Das ist Peter Schwarz. Der Name ist Programm, wie Sie sehen«, sagte Anja Lopez mit ihrer rauen Stimme, die genauso gut zu einem Mann gepasst hätte. »Er ist der Ex-Freund von Selin und der Vater der kleinen Yasmin.«


    Behm staunte über den treffenden Namen und erinnerte sich dunkel, dass es Meyer gewesen war, der Peter Schwarz befragt hatte. Er stellte sich ebenfalls vor, verhaspelte sich dabei aber mehrmals, denn insgeheim beschäftigte ihn noch immer die Frage, wen Frau Lopez umbringen wollte.


    Als stünde die Antwort darauf im Raum, blickte Behm sich neugierig um. Das Wohnzimmer wirkte bereits deutlich leerer als beim letzten Mal und dadurch ordentlicher. Umso mehr fiel das Chaos auf dem Couchtisch auf, auf dem mehrere Fotoalben aufgeschlagen übereinander lagen.


    Anja Lopez forderte ihn auf, Platz zu nehmen. Behm gehorchte und setzte sich neben den schwarzen Mann aufs Sofa. Verwirrt grübelte er darüber nach, ob sich die beiden wegen der Klamotten vielleicht abgesprochen hatten– sie so ganz in Weiß, er komplett schwarz. Wie bizarr.


    »Ich krieg das nich in mein Kopp rein, Herr Kommissar«, sagte Peter Schwarz und sah ihn mit düsterem Blick an, die Lider halb geschlossen. »Erst Yasmin, dann Selin. Das kann doch kein Zufall sein. Unmöglich!«


    Behm rutschte unruhig auf seinem Platz herum. Ihm war das hier nicht geheuer. In solchen Momenten vermisste er Inga, die härter im Nehmen war und sich keineswegs so leicht beeindrucken ließ wie er.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Behm schließlich nach, tat also erst mal das, was von ihm erwartet wurde.


    »Da steckt System hinter!«


    Peter Schwarz’ Augen weiteten sich plötzlich und funkelten so ängstlich wie wirr. Seine Blässe, die noch intensiver war als die von Axel Hellweg, wirkte gespenstisch.


    »Hör auf damit, Peter!«, rief Anja Lopez verärgert und stellte ein Tablett mit dem dampfenden Tee und Tassen auf einer freien Ecke des Tischchens ab. Wortreich entschuldigte sie Peter, den armen Kerl, den die vielen Schicksalsschläge– der Tod seines Kindes, die Trennung von Selin und dann auch noch ihr Tod– völlig paralysiert hätten.


    »Er braucht dringend eine Therapie«, endete Anja Lopez. »Ich werde mich darum kümmern. Wie um alles andere, was zu erledigen ist in so einem… Fall. Unglaublich viel Bürokratie! Peter kriegt nichts mehr gebacken. Und die Familie auch nicht, für die ist das natürlich ebenfalls ein furchtbarer Schlag und mit all den komplexen deutschen Formalitäten sind sie auch nicht besonders vertraut.«


    Peter starrte verärgert ins Nichts.


    Behm aber kam bezüglich der Formalitäten, die in einem Todesfall zu erledigen sind, eine Idee: Die Beerdigung! Dort würde er hingehen. Um den Fall endgültig abzuschließen und der Toten, über die er inzwischen so viel wusste, dass ihm schien, als kenne er sie persönlich, zumindest flüchtig, die letzte Ehre zu erweisen. Seine Assistentin würde er unbedingt dorthin mitnehmen. In letzter Zeit, da weniger Außentermine anstanden, wirkte sie zunehmend unmotiviert. Vertieft in die Vorstellung, wie er Inga erklären würde, auf wen und was sie während der Beerdigung würde achten müssen, überhörte Behm fast Anja Lopez’ Antwort auf seine Frage nach dem Beerdigungstermin.


    »Gestern?«, fragte er ungläubig nach.


    Anja Lopez nickte.


    »Bei den Moslems muss das eigentlich immer schnell passieren, so bald wie möglich. Es war sowieso schon ein Unding für die Familie, dass die Leiche so lange beschlagnahmt wurde.«


    Behm nickte ebenfalls. Innerlich aber schüttelte er den Kopf über sich. Mit der Beerdigung hatte er die Gelegenheit verpasst, Familie und Umfeld der Toten zu studieren. Andererseits– wozu sollte er das tun? Der Fall war abgeschlossen.


    Sein Blick fiel auf die Fotoalben auf dem Couchtisch, in denen offenbar glücklichere Augenblicke festgehalten waren. Auf seine Frage hin erlaubte Anja Lopez ihm freudig, darin zu blättern.


    »Sie war so schön«, hauchte Anja und errötete. Verstohlen blickte sie hinüber zu Peter, der jedoch so in seinem Käfig aus Schmerz gefangen war, dass er die Welt um sich herum gar nicht wahrzunehmen schien.


    Andächtig nahm Behm ein hellblaues Album in die Hand und schlug es auf. Die Urlaubsbilder auf den ersten Seiten zeigten Sonne, Meer und gute Laune. Sein Blick verweilte bald auf dem Foto eines jungen Paars am Strand: Anmutig wie eine Seejungfrau schlängelte sich eine braungebrannte Schönheit im weißen Bikini mit kokettem Blick zu Füßen eines schmalen jungen Mannes mit Sonnenbrille, der lässig auf einer Strandliege saß. Lediglich am unnatürlich tiefen Schwarz der Haare erkannte Behm Peter Schwarz wieder. Ein paar Seiten weiter entdeckte er endlich die kleine Yasmin: Ein zartes Mädchen mit großen dunklen Augen und farbenfrohen Kleidchen, das im Zoo bei den Elefanten oder im Kindergarten mit anderen Kindern zu sehen war, mal lachend, oft mit aufmüpfigem Blick.


    »Sehen Sie diese Haarreifen mit den Schleifchen?«, fragte Anja Lopez mit Reibeisenstimme. Natürlich hatte Behm nicht darauf geachtet, nun aber entdeckte er, dass das Mädchen auf den meisten Fotos einen Haarreifen trug. Mal war das Schleifchen rosa, mal gelb, mal blau.


    »Diese Haarreifen waren ihre neueste und leider auch ihre letzte Marotte. Yasmin war bereits mit vier Jahren ein recht eigenwilliges Kind, also im positiven Sinne«, sagte Anja Lopez mit einem traurigen Lächeln.


    Peter Schwarz schluchzte laut auf.


    Obwohl sich Behm selbst als überaus störend in dieser kleinen Trauerrunde empfand, blieb er wie gebannt sitzen. Als erfahrener Polizist witterte er, dass viel Unausgesprochenes in der stickigen Luft dieses Wohnzimmers lag. Und die einfache Formel dafür lautete: Je größer das Leid, desto größer der Mitteilungsdrang.


    Er sollte nicht enttäuscht werden. Nachdem Anja Lopez Peter Schwarz ein paar Baldrianpillen verabreicht hatte, rutschte der noch tiefer ins Sofa und begann zu schnarchen. Anja Lopez aber setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich und erzählte unaufgefordert die tragische Geschichte dieses ungleichen Paares.


    Vor acht Jahren trafen sie sich an der Bar im Sophienclub, die temperamentvolle, lebenslustige Kindergärtnerin und der ehemalige Punk, der von gut bezahlten Jobs im Messebau lebte. Er war etwas älter als Selin und viel cooler, ihrer Meinung nach. Die beiden waren so gegensätzlich gepolt wie die Enden eines Magnets und verhielten sich auch so, sie ließen einander einfach nicht mehr los, als folgten sie einem Naturgesetz. Nach wenigen Tagen nur zog Peter bei Selin ein. Schon bald prallten hier, in dieser kleinen Bude, zwei sehr verschiedene Welten aufeinander. An dieser Stelle lächelte Anja Lopez amüsiert und so überlegen, als würde sie von dämlichen Streichen dummer Kinder berichten.


    »Die beiden waren von Natur oder Kultur aus, oder warum auch immer, so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Vielleicht sogar wie Hund und Katze.«


    Die lebenshungrige Selin wollte auf allen Hochzeiten tanzen, am liebsten zusammen mit Peter. Der aber war extrem genügsam und äußerst gern mit sich allein, konnte für Stunden oder gar über Tage hinweg in düsteren Fantasy-Welten versinken, verschlang jedes neue Buch, jeden Film. Je wirrer und kranker, desto besser. Während Selin zur selben Zeit versuchte, ihr gemeinsames Leben gemütlich zu machen, ihm Sinn und Struktur zu geben. So rieben sie sich über die Jahre aneinander, schimpften, stritten, schrien sich an. Und klebten doch zusammen. Ihre türkischen Eltern beruhigte Selin mit der Lüge, sie hätten heimlich geheiratet. Was diese allzu gern glaubten.


    »Das war aber keine richtige Lüge«, korrigierte sich Anja Lopez sofort. »Selin glaubte an diese Hochzeit und fühlte sich längst als Peters Frau, so wie sie trotz aller Fehler und Macken, über die sie herzlich schimpfen konnte, tapfer an seiner Seite ausharrte. Sie schien sogar stolz darauf!«


    Noch immer verwundert darüber schüttelte Anja Lopez den Kopf.


    Mit jedem Jahr aber wurde Selin frustrierter. Als Erzieherin in einem Kindergarten war sie täglich von süßen kleinen Kindern umgeben und wollte schließlich selber eins, und zwar unbedingt. Peter aber hatte überhaupt keine Lust, sich zu vermehren, das taten die anderen Menschen doch schon zur Genüge, lautete sein Standardargument, sieben Milliarden sollten wohl reichen. Selin aber kämpfte wie eine Löwin um ein Kind. Sie diskutierte und philosophierte sogar: Sie hatte doch nur dieses eine Leben! Und wenn Peter das nicht kapieren wollte, musste sie eben handeln.


    »Sie ließ sich heimlich die Spirale entfernen und wurde sofort schwanger.«


    Ein erfrischendes Lächeln huschte über Anja Lopez’ vorzeitig gealtertes Gesicht und ließ das Netz aus feinen Fältchen verschwinden, als sie sich an jenen magischen Moment erinnerte, an dem Selin ihr die frohe Botschaft überbrachte.


    »Dieses Strahlen auf ihrem hübschen Gesicht war einfach überirdisch«, schwärmte Anja Lopez, dann flatterte ihr Blick aufgeregt hinüber zu Peter, der jedoch noch immer mit offenem Mund leise vor sich hin schnarchte.


    Nach einer wohlverdienten Trotzphase, fuhr Anja Lopez leiser fort, fand Peter seine kleine Tochter Yasmin schließlich okay, was in seinem Fall als Ausdruck leidenschaftlicher Zuneigung gelten konnte. Der Alltag mit Baby war anstrengend, oft gab es Streit und Missverständnisse, und doch wurde aus den Dreien schließlich eine richtige kleine Familie. Sogar eine glückliche.


    »Bis zu diesem Unfall. Der zerstörte nicht nur Yasmins junges Leben, sondern auch das von Peter und Selin.«


    Wie in Trance stand Anja Lopez auf und blickte nach draußen, wo es zu dämmern begann. Die offene Balkontür wirkte nach dem Unglück, das dort draußen passiert war, nicht besonders einladend, sondern eher bedrohlich. Die Abendsonne flutete dramatisch das Zimmer und tauchte die wenigen Möbel in flammendes Rot. Widerstandslos ließ sich Behm hineinziehen in diese eigentümliche Stimmung. Er lauschte dem monotonen Schnarchen des Kindsvaters, starrte auf die weiße Gestalt, die mit verschränkten Armen reglos wie eine Statue mitten im Raum stand, und probierte schließlich doch den penetrant riechenden Tee. Er schmeckte sehr speziell, bitter und zugleich nach Seife und erinnerte seinen Gaumen unangenehm an dieses Unkraut Koriander, das er so hasste. Tapfer schluckte Behm diese widerliche Flüssigkeit hinunter und stellte die leere Tasse ab. An diesem Abend hatte er viel interessantere Dinge über Selin Celik erfahren als während der offiziellen Zeugenbefragungen der vorigen Woche, deshalb wollte er auf keinen Fall undankbar sein und die Gastgeberin beleidigen, indem er deren ekligen Tee verschmähte.


    »Die beiden konnten einfach nicht gemeinsam trauern«, sagte Anja Lopez und drehte sich zu ihm um. »Und ihre einzige wirkliche Gemeinsamkeit, die kleine Yasmin, war tot. Also trennten sie sich. Aber nicht einvernehmlich. Die Trennung ging, wie eigentlich alles, von Selin aus. Aber sie war nur ein logischer Schlussstrich, gingen sie doch beide lange vorher getrennte Wege, schon als die kleine Yasmin noch im Krankenhaus lag.«


    »Sie hat den Unfall überlebt?«


    Behm war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet.


    »Knapp vier Tage. Während dieser Zeit saß Selin rund um die Uhr an Yasmins Bett in der Virchow-Klinik. Ich habe ihr damals Kaffee gebracht oder sie mal abgelöst. Peter aber war nur ein einziges Mal dort, bloß für ein paar Minuten. Er ertrug den Anblick seines leblosen Kindes nicht, das an so vielen Geräten hing.«


    Unruhig lief Anja Lopez durchs Zimmer, als suchte sie etwas ganz dringend. Auf dem Schreibtisch neben der Balkontür entdeckte sie es schließlich: eine Packung Rote Gauloises. Sie nahm die letzte Zigarette heraus und zerknüllte die Schachtel mit Nachdruck.


    »Irgendwie ist es verständlich, dass Peter den Anblick seines Kindes nicht ertrug. Trotzdem hätte er Selin nicht alleinlassen dürfen.«


    Da Behm lieber allein als in Gesellschaft rauchte, verabschiedete er sich, als Anja Lopez ihn aufforderte, mit hinaus auf den Balkon zu kommen. Nachdem er aufgestanden war, ging er noch einmal hinüber zum Schreibtisch, wo aus dem Papierkram ein Bild herausragte, das ihn magisch anzog. In einem Rahmen, der mit kitschigen kleinen Röschen verziert war, steckte ein Foto der kleinen Yasmin. Sie trug ein rosafarbenes Kleidchen, die wilde Lockenmähne war durch einen Zopf gebändigt, ihre Kulleraugen blickten trotzig von unten herauf und ihr Lächeln war so keck, dass Behm schon die frechen Sprüche ahnte, die über diese Lippen hätten kommen können.


    Und nie mehr kommen würden.


    Erschüttert wandte sich Behm ab und ließ sich von Anja Lopez zur Tür geleiten. Nachdem er sich bedankt und verabschiedet hatte, fiel ihm noch etwas ein.


    »Wen wollen Sie eigentlich umbringen, Frau Lopez?«


    Als Anja Lopez ihn schockiert ansah, gestand Behm, an der Tür gelauscht zu haben. Da lachte sie erleichtert.


    »Ach, bloß den Hausmeister. Der hat schon wieder vergessen, mir den Kellerschlüssel in den Briefkasten zu stecken.«


    Behm nickte. Da er die Sorgen mit der Hausverwaltung und dem Kellerschlüssel gut kannte, hatte Behm vollstes Verständnis dafür und wagte ausnahmsweise sogar einen Scherz: »Melden Sie sich einfach, wenn Sie Hilfe brauchen!«


    Anja Lopez’ Lachen, das an das Krächzen eines alten Raben erinnerte, hallte noch lange in Behm nach, während er die vielen Treppen hinunterstieg.

  


  
    7 Nach diesem unfreiwillig langen Aufenthalt in der Kremmener7a wollte Behm eigentlich sofort nach Hause. Doch er kam nicht weit. Als er in die Oderberger Straße einbog, fühlte er sich plötzlich wie im Urlaub. Und das mitten in der Woche, mitten in Berlin.


    Um die zahlreichen Tische vor den bunt beleuchteten Restaurants saßen dichtgedrängt gutgelaunte Leute, die angeregt vor sich hin brabbelten. Exotische Stimmen aus fremden Ländern begleiteten harmonisch das Klirren der Gläser, vereinzelt hopsten aufgedrehte Kinder durch den Abend.


    Lars, der seine Urlaube seit Jahren ausschließlich zwischen Balkon und Fernseher verbrachte, wurde von dieser Ferienstimmung geradezu betäubt und ließ sich in ihren Bann ziehen. Bloß das Meer fehlte oder wenigstens ein See, dachte Behm, bis er immerhin eine Quelle entdeckte, die »Oderquelle«. In dieser Kneipe wollte er sich von diesem anstrengenden Tag erholen, mit Hilfe eines frischen Bierchens das traurige Gespräch vergessen und vor allem den widerlichen Geschmack des Tees hinunterspülen. Auf einer quadratischen, um einen Baum herum gebauten Holzbank mit Lehne fand er noch ein Plätzchen und bestellte bei der eifrigen jungen Kellnerin, die aussah wie diese verstorbene Sängerin, ein großes Pils. Amy Winehouse! War ihm dieser Name doch eingefallen, obwohl ihre Musik nicht mal kannte. Na so was.


    Nicht minder als das Pils, das kühl und köstlich war, erfreute ihn die Vorstellung, dass seine Mutter sicher seit Stunden mit dem Essen auf ihn wartete. Zugleich wunderte er sich, dass sie nicht ein einziges Mal angerufen hatte. Da er sonst immer pünktlich zum Abendessen heimkam, musste sie sich als Mutter doch allmählich Sorgen machen! Hoffentlich war ihr nichts passiert, grübelte Lars nun und spielte bereits mit dem Handy in der Hand, um zu Hause anzurufen, was sicher anständig gewesen wäre. Das zweite Bier aber entspannte ihn endlich so, dass er an fast gar nichts mehr dachte. Er rauchte einfach vor sich hin und beobachtete die Leute, die vorbeispazierten. Dünne Jungen mit Piercings und Hunden wie Kälber im Schlepptau, gut betuchte ältere Herrschaften aus dem Westen, vermutlich zu Besuch bei ihren erwachsenen Kindern, Zeitungs- und Rosenverkäufer, fröhliche Mädchen mit langen Haaren, die kleine Bierflaschen wie Accessoires bei sich trugen. Schließlich blieb sein Blick an einer weißgekleideten Frau mit kurzem Haar hängen, die Anja Lopez verdammt ähnlich sah und fröhlich winkend auf ihn zusteuerte.


    Es war Anja Lopez.


    »Ich war grad hier im Späti Zigaretten holen!«


    Behm nickte irritiert. Sein drittes Glas war noch dreiviertelvoll, als sich Anja Lopez ohne überflüssiges Nachfragen zu ihm auf die Bank gesellte und ebenfalls ein Bier orderte. Sein Urlaub war viel zu kurz gewesen, bedauerte Behm, als Anja bereits loslegte. Mit weinerlicher Stimme bekräftigte sie, wie aufopfernd sie sich um Selin gekümmert habe. Dass sie immer für sie da gewesen sei. Und was sei der Dank?


    Wie im Rausch erzählte Anja alles noch einmal von vorn. Von dieser Feier, auf die der grausame Unfall folgte. Von der Schädel-Hirnverletzung der Kleinen und dass sie ins künstliche Koma versetzt wurde. Zwischendurch lachte Anja Lopez gelegentlich hysterisch auf, denn sie vertrug eigentlich kein Bier, sondern ausschließlich Tee, sammelte sich aber immer wieder und erzählte weiter, atemlos und ohne Pause, wie ein gehetztes Tier. Hin und wieder blitzten in dem Redeschwall faszinierende Details auf, wie Diamanten in einer Schlammlawine, deren Funkeln Behm hellwach hielt. Beiläufig erwähnte sie Selins vermeintlichen Vater, unterstellte einem Mann mit vernuscheltem Namen, den sie ganz offensichtlich hasste, dubiose Absichten und ein Erbsenhirn– was schlecht zusammenpasste, wie Behm fand– und nahm Selins »einigermaßen reaktionären« Bruder in Schutz, der sicher nur das Beste wollte. Und zwischendurch offenbarte Anja Lopez, völlig ohne Link zum bisher Gesagten, wie lesbisch sie sei. Nämlich zu hundert Prozent. Also fast.


    Behm brummte der Schädel, als tobte sich ein Schwarm Bienen darin aus. Inzwischen bereute er jeden einzelnen Schluck Bier. Da schwirrten Megabytes an brisanten Informationen durch die laue Abendluft, so schien ihm jedenfalls, er aber konnte sie weder empfangen noch festhalten. Wenn es gut lief, würde er morgen gerade noch wissen, dass er bis tief in die Nacht mit der zum Glück lesbischen Zeugin Anja Lopez zusammen unter einem Baum gesessen hatte, mehr nicht. Und was sollte er davon halten?


    Als Anja kurz Luft holte, bat Behm sie verzweifelt wie ein Junkie um Zettel und Stift. Überrascht starrte sie ihn an– und schwieg. Nach gefühlten fünf Minuten kapierte sie, was er von ihr wollte, und zog verwundert die buschigen Brauen hoch. Dann stand sie auf und verschwand, leicht schwankend, im Schankraum der »Oderquelle«. Drinnen lehnte sie sich an die alte hölzerne Kneipentheke und quasselte auf den Wirt ein. Als Behm endgültig dachte, sie hätte ihn vergessen, kam sie schließlich mit zwei Gläsern Grappa und einem kleinen Zettelblock zu ihm zurück auf die Holzbank.


    Gierig griff Behm nach Block und Kuli und krakelte sogleich mit ungelenker Hand drauflos, als ginge es um Leben und Tod. Verdutzt und etwas beleidigt fragte Anja: »Ne yapıyorsun?«


    Hä? Obwohl sie überdeutlich artikulierte, verstand Behm kein Wort.


    »Was machst du?, heißt das. Auf Türkisch«, erklärte Anja melancholisch. Behm staunte kurz, dann kritzelte er eifrig weiter und suchte gleichzeitig nach einer Antwort.


    »Eine Liste. Muss noch einkaufen.«


    Gelangweilt schlug Anja ihre langen Beine übereinander und entdeckte dabei hässliche Flecken auf ihrer weißen Hose, die sie mit fast wissenschaftlicher Neugier studierte und dann resigniert darauf herumrieb. Ohne Erfolg.


    »Wieso heißen Sie eigentlich Lopez?«, fragte Behm, als er endlich mit seinen Notizen fertig war und den Zettel weggesteckt hatte. Sein angenehm enthemmter Zustand verleitete ihn dazu, Fragen zu stellen, die ihm ohne Alkohol niemals über die Lippen gekommen wären.


    »Wieso wollen Sie das wissen? Sind Sie etwa Rassist?«


    Behm überlegte kurz, was diese Frage zu bedeuten hätte, dann aber gab er auf und schüttelte einfach den Kopf. Ein Rassist war er gewiss nicht, dessen war er sich trotz etlicher Promille sicher. Zum Glück war er zu benebelt, um sich darüber zu echauffieren, dass diese Frau ihn in eine Rassisten-Schublade hatte stopfen wollen, obwohl der Name Lopez für Berliner Verhältnisse nun wirklich etwas exotisch klang. Da wird man doch mal fragen dürfen, dachte Behm trotzig.


    »Ich war mit einem Mexikaner verheiratet«, sagte Anja, nun etwas milder. Behm aber war darum nicht minder verwirrt. Wenn er sich recht erinnerte, hatte ihm diese Frau eben noch erklärt, wie lesbisch sie sei, fast zu hundert Prozent. Natürlich durften inzwischen auch Lesben heiraten, aber doch keine Männer! Oder war das vielleicht die nächste böse Falle? Würde er nun auch noch, nachdem er bereits Rassist war, als Chauvi abgestempelt, weil er es komisch fand, dass eine Lesbe einen Mann heiratete? Seine Verwirrung schien ihm ins Gesicht tätowiert, denn neben ihm erklang ein heiseres Lachen und die Erklärung »Pedro ist doch schwul!«, die jedoch auch nach längeren krampfhaften Überlegungen für Behm keinerlei Sinn ergab, verfehlte doch ein schwul-lesbisches Paar umso sicherer den sogenannten Zweck der Ehe. Es sei denn, diese Ehe verfolgte einen völlig anderen Zweck!


    Behms Augen leuchteten auf. Endlich hatte er kapiert.


    Diesen anderen Zweck einer solchen Ehe zu ermitteln fiel jedoch nicht in seinen Aufgabenbereich. Zum Glück arbeitete er bei der Mordkommission, dachte er, und nicht bei der Ausländerbehörde.


    Behm leerte sein Bierglas und drückte es, in Ermangelung eines Tischs, der Zeugin Lopez zum Abschied in die Hand. Die wiederum reichte ihm wortlos ein Glas Grappa. Mit Tränen in den Augen, sodass Behm sich nicht wehren konnte, stieß sie mit ihm an und sagte: »Auf Selin. Ohne sie ist bloß noch Winter.«


    Trotz der milden Sommernacht fröstelte es Behm.

  


  
    Drittes Kapitel

  


  
    1 »Wieso gab es für Selin keine anständige Beerdigung?«


    Hatices dunkle Augen glühten vor Zorn, als sie die ratlosen Gesichter der Teerunde musterte, speziell die von Selins Mutter Esra, Vater Hassan, Bruder Ekrem und Schwester Leyla, die ebenfalls anwesenden Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen übersah sie einfach.


    »Wieso liegt mein Sonnenschein in Holzkiste auf Christen-Friedhof?«


    Hatice Celik war extra aus der Türkei angereist, um ihre Enkelin zu begraben. Auf einem christlichen Friedhof, wie sie hatte entsetzt feststellen müssen. Niemand aus der Familie hatte sie eingeweiht. Schande über sie, alles Feiglinge. Obwohl es schon spät am Abend war, musste sie noch mit ihnen sprechen. Denn sie verstand so vieles nicht. Und übermorgen reiste sie wieder zurück in die Türkei.


    Selins jüngere Schwester Leyla, deren leicht verrutschtes weißes Kopftuch ein paar dunkle Strähnen freigab, zuckte ratlos mit den Schultern und sagte trotzig: »Peter wollte das so. Wegen Yasmin, damit sie neben ihr liegt. Beide zusammen.«


    »Peter war ihr Mann«, pflichtete Vater Hassan seiner Tochter bei, putzte sorgfältig seine Brille und sah verstohlen hinüber zu seiner Frau Esra, die immer noch schwieg. Seit dem Tod ihrer Tochter hatte sie kein einziges Wort gesprochen. Nun also schon den neunten Tag, obwohl der Prophet, Allahs Segen und Frieden über ihn, die tiefe Trauer doch auf drei Tage beschränkte.


    »Eine muslimische Beerdigung in Deutschland ist kompliziert«, mischte sich Mahdi ein. Dieser schmächtige junge Mann, der mit seiner runden Brille aussah wie ein Intellektueller, war Selins Lieblingscousin gewesen, obwohl er sich rühmte, Anhänger der Salafisten zu sein. Diese Extremisten mochte eigentlich niemand in der Familie Celik, denn sie machten sich und vor allem den anderen das Leben nur unnötig schwer, wo es doch schon genug Probleme gab, wenn man als Türke in Deutschland lebte. Selin aber hatte Mahdis Ansichten einfach nicht ernst genommen, sie für krank gehalten und ihren Cousin auf scherzhafte Art damit aufgezogen, im Vertrauen darauf, dass er spätestens mit der Liebe seinen gesunden Menschenverstand wiederfände. Mahdi hatte das überhaupt nicht lustig gefunden– wie allen Extremisten mangelte es ihm komplett an Humor– doch auch er hatte, wie alle hier, seine Cousine geliebt. Und sie heimlich für etwas bewundert, das er nicht in Worte fassen konnte, weder in arabische noch in deutsche, auch in türkische nicht.


    »Es gibt in Berlin nur einen muslimischen Friedhof und die anderen Friedhöfe machen großes Theater, weil die unsere Bräuche ablehnen«, sagte Mahdi. »Das ist echt nicht einfach. Wir haben ihr aber ein Messer mitgegeben.«


    Aufrecht und wie versteinert saß büyükanne Hatice im rotsamtenen Sessel mit goldumrandeter Lehne wie auf einem Thron, erstarrt zu einem respekteinflößenden Denkmal ihrer selbst. Der dunkle Tee auf dem Tisch dampfte nur noch schwach vor sich hin, doch niemand wagte es, sein Glas anzurühren, bevor es die Großmutter endlich tat.


    »Und überhaupt, das war doch… alles yalan…«, traute sich nun auch Ekrem vor, wischte aber die ungelenk gestammelten türkischen Wörter, die ihm im Eifer über die Zunge gerutscht waren, sofort mit einer heftigen Handbewegung aus der Luft.


    »Was war yalan?«, fragte Hatice streng.


    Ekrem sah seiner Großmutter ins Gesicht, ihre Blicke kreuzten sich wie scharfe Klingen. Das Schweigen im Zimmer knisterte bedrohlich wie ein schwelendes Feuer, das jederzeit auflodern konnte. Mit zusammengepressten Augen sah Leyla ihren Bruder Ekrem so streng an, dass er verstummte.


    Im Gegensatz zu seinem studierten Cousin Mahdi liebte Ekrem den Ghetto-Style. Turnschuhe, Jeans, Baseballkappe, alles musste von Nike oder Picaldi sein, obwohl er bereits stramm auf die dreißig zuging. Wie seine Schwester Leyla, inzwischen ehrbare Ehefrau und Mutter dreier Kinder, war auch Ekrem in seinem Wesen etwas schwerfälliger als Selin, die Älteste.


    Doch das war nicht der einzige Grund, warum ihr erstes Enkelkind für immer Hatices Sonnenschein bleiben würde. Sie kannte Selin eben länger und besser als ihre beiden jüngeren Geschwister. Als Selin noch ein Baby war, kam die kleine Familie zweimal im Jahr zu Besuch in die Heimat, ein kleines Dorf im Süden Anatoliens. Später jedoch, als die Familie wuchs, wurden Flugreisen unerschwinglich. Deshalb fuhren die Celiks nun mit dem Auto, also höchstens einmal im Jahr, die weite Strecke über Tschechien, die Slowakei, Ungarn, Rumänien und Bulgarien hinunter in die türkische Heimat, über zweitausend Kilometer.


    »Sprich!«, forderte die Großmutter ihren Enkel Ekrem auf.


    Ekrem sprang von seinem Stuhl auf und wandte sich ab vom Tisch. Alle Augen richteten sich entsetzt auf ihn. Er würde doch nicht einfach gehen? Und wenn nicht, was würde er zu sagen wagen?


    »Selbstmord ist haram. Da darf sie gar nicht auf muslimischen Friedhof.«


    »Ekrem, was redest du?«, rief Vater Hassan und sprang ebenfalls auf.


    »Setzt euch wieder!«, befahl die Oma.


    Vater und Sohn gehorchten.


    Hatice war irritiert. Auch wenn es ihr das Herz zerfetzte, musste sie alles erfahren über den schrecklichen Tod ihrer Lieblingsenkelin, die in ihrem jungen Leben schon so Grausames erleben musste wie den Tod ihres einzigen Kindes. Also säuselte die Großmutter ihrem Enkel Ekrem freundlich zu, dass sie wirklich alles wissen wolle und er überhaupt keine Rücksicht nehmen solle, dost aci söyler!


    Das ließ sich Ekrem nicht zweimal sagen. Zuvor aber warf er seiner Schwester Leyla einen kurzen, eindringlichen Blick zu, der sie beruhigen sollte.


    »Der Tod von der Kleinen war krass brutal für Selin. Danach hat sie schlecht gelebt. Sehr schlecht. Mehr sag ich nicht. Ich war oft bei ihr. Kaputt war sie, durch Alkohol und so. Mehr sag ich echt nicht, sie ist ja tot. Aber das ist sie schon lange, seit Unfall.«


    Überrascht sah Mahdi seinen Checker-Cousin an, dann nickte er anerkennend.


    Plötzlich schluchzte Leyla laut auf. Ihr Blick war stumpf vor Trauer, ihre Augen rot vom Weinen. Obwohl alle Blicke nun auf sie gerichtet waren, blieb ihr Mund versiegelt. Ja, ihre große Schwester war schlecht gewesen, ohne Zweifel. Richtig böse manchmal. Wie oft hatte sie sie geärgert, sogar »Schleiereule« genannt! Und wenn sie zu zweit waren, hatten sie gemeinsam über die Familie gelästert, sogar über Mutter und Vater, was total haram war. Außerdem hatte Selin ihr– um damit anzugeben und sie zu ärgern– mit dem größten Vergnügen unglaublich unanständige Sachen erzählt. Doch all das, diese Ahnung kam über Leyla heftig und kalt wie ein Platzregen im Sommer, würde sie von nun an schmerzlich vermissen.


    »Sie hat gemerkt, dass sie tot ist. Deshalb hat sie sich das Leben genommen«, fuhr Ekrem fort. »Bin ich sicher.«


    Kaum merklich wiegte sich Leylas weißes Kopftuch hin und her, als machte es sich selbstständig und wollte nein sagen, und Großmutter Hatice sprach es laut und deutlich aus: »Hayır! Das ist yalan. Iftira.«


    Schweigen. Alles schien gesagt.


    Endlich griff Hatice mit ruhiger Hand nach ihrem Teeglas und führte es an ihre Lippen. Nach und nach taten es alle anderen ihr gleich. Obwohl der Tee inzwischen fast kalt war, wärmte diese gemeinsame Geste die schmerzenden Seelen der trauernden Familie.

  


  
    2 »Vielleicht sollte ich mich bei Topmodels bewerben. Oder als Superstar casten lassen. Was meinst du, Behm? Ich würd’ inzwischen echt jeden Job annehmen!«


    Inga Frenzel konnte richtig zornig werden, staunte Behm respektvoll, als er an ihrer Seite die trostlosen Flure im Labyrinth der Keithstraße30 entlanglief und mit ihr Schritt zu halten versuchte, was nicht so leicht war. Während sie beim Gehen von ihrer Wut wie von einer Düse angetrieben wurde, hatte Behm die Versammlung komplett kaltgelassen. Kapiert hatte er sowieso nichts. Worte wie Strukturreform, Innovationsoffensive oder Masterplan waren zusammenhanglos durch seinen vernebelten Kopf gerauscht und hatten ihn lediglich bei der Rekonstruktion des vergangenen Abends gestört. Behm wusste genau, dass er etwas unerhört Wichtiges vergessen hatte. Es war einfach weg. Verschollen wie das Wrack eines alten Raumschiffs im Universum.


    Während Behm die Besprechung also unbeschadet überstanden hatte, wurde er nun von seiner Assistentin mit diesem ganzen Bürokratenquatsch bombardiert, indem sie sämtliche Plattitüden mit Wonne wiederkäute, um sich darüber aufzuregen. Das nervte Behm, aber vermutlich wäre ihm in seinem jetzigen Zustand sogar das Schweben der Wolken oder das heitere Kichern des Dalai Lama auf den Keks gegangen. Am liebsten hätte er sich einfach in Luft aufgelöst. Inga aber sah ihn erwartungsvoll von der Seite an.


    »Was sagst du denn dazu?«


    Behm überlegte. Diese Frau brodelte ja wie ein Suppentopf.


    »Nichts wird so heiß gegessen…«, fiel ihm also ein.


    »Aber noch heiß genug, Behm! Noch heiß genug.«


    Inga blieb stehen, also hielt Behm ebenfalls an. Sie blickte sich um, um sich zu versichern, dass der Flur menschenleer war, dann flüsterte sie: »Ich seh’ mich wirklich nach was anderem um, Behm. Hier werd’ ich nicht alt, das kannste glauben!«


    Wieder lauter, als müsse sie einen großen Saal voller Behmscher Schlafmützen aufrütteln, sagte sie: »Ich bin echt superallergisch gegen Bürokratie! Das ist Verschwendung von Zeit und Ressourcen! Die wollen sich doch bloß wichtig machen! Hier noch eine neue Verordnung, da noch ein wichtiges Papier…«


    Papier! Das war’s. Dieses Wort traf bei Behm einen Nerv, der direkt zum gestrigen Abend führte. Papier!


    Während Behm angestrengt nachdachte, ging rechts eine Tür auf und Polizeikommissar Meyer warf einen strengen Blick in den Flur. Behm wusste, dass er seine Assistentin zur Räson bringen musste. Ihre unmaßgebliche Meinung konnte sie natürlich jederzeit gern äußern, aber entschieden leiser und am besten nach Feierabend. Noch während Behm darüber nachsann, wie er ihr das beibringen könnte, ohne spießig zu wirken, sagte Inga erschöpft: »Ich hab’s satt. Wollen wir was essen gehen?«


    »Ich lad dich ein!«, rief Behm spontan in seiner Erleichterung über diese höchst erfreuliche Wende. Und war über diese Einladung fast überraschter als seine verblüffte Kollegin.


    »Also wenn ich darf«, fügte er schnell hinzu, denn er entsann sich, dass die empfindsame Frau von heute so ein Angebot, im allerweitesten Sinne natürlich, als sexuelle Belästigung auslegen könnte. Inga aber schien sich ehrlich zu freuen.


    Auf ihren Vorschlag hin einigten sie sich auf vietnamesische Küche, die inzwischen die Chinesen, Inder und sogar die Thailänder Straße um Straße verdrängte. In fast jedem Kiez eröffneten vietnamesische Läden, oft als Mischung aus Restaurant und Imbiss, in lindem Grün und stylisch schlichtem Ambiente, mit Namen wie Neu-Saigon, Miss Saigon, Saigon Today oder auch mal »from hanoi with love« oder exotischeren wie Van Long, Pho House oder Thuy Nga. Da sich die Wege von Behm und Inga irgendwo zwischen Mitte und Prenzlauer Berg trennen würden, schlug Inga ein kleines Restaurant auf der Prenzlauer Allee vor.


    »Man hat einfach keine Zeit mehr für die wirklich wichtigen Dinge, weil man ständig diesen ollen Papierkram um die Ohren hat.«


    Behm nickte, dann studierte er weiter die bunte Speisekarte über der Theke. Er würde was mit Rindfleisch nehmen, oder doch lieber Ente? Noch schwieriger war es, sich zwischen den Zutaten zu entscheiden, gab es doch kaum ein Gericht ohne Chili, Ingwer oder Knoblauch, und Behm mochte nichts davon. Am liebsten hätte er die Knusprige Ente pur gegessen.


    Nachdem sie endlich eine Wahl getroffen und gleich am Tresen bestellt hatten, suchten sie sich einen kleinen Tisch am Fenster.


    »Apropos wichtige Dinge«, sagte Inga. »Weißt du schon das Neueste von Major Tom?«


    Behm schüttelte den Kopf. Und es interessierte ihn auch nicht, im Gegenteil, es ärgerte ihn mindestens ebenso wie Inga diese alberne Strukturreform, dass sie seinen schärfsten Konkurrenten mit an den Tisch holte, Tom, das Mega-Hirn, das sicher aus der bösen Bier-Falle in der Oderquelle unbeschadet herausgetappt wäre und sich hätte an alles erinnern können, während er nicht mal den vermeintlichen Papier-Link richtig zuordnen konnte. Papier war der Schlüssel, doch zu welchem Schloss?


    Inga aber tat geheimnisvoll. Sie warf zwei flüchtige Blicke nach links und rechts, dann beugte sie sich weit über den Tisch und sagte hinter vorgehaltener Hand: »Seine Freundin hat ihn verlassen. Die ist mit ihrem Tennislehrer durchgebrannt, sagt Birgit!«


    Was sollte man dazu sagen? Behm wusste es einfach nicht.


    »Das ist lustig, Behm!«, half Inga nach. »Außerdem sollte das ein Scherz sein. Mit wirklich wichtigen Sachen meine ich zum Beispiel diese anatolische Babuschka, die ich wegen dieser blöden Versammlung so rasch abfertigen musste! Heute früh kam die, als du wahrscheinlich noch geschlafen und von mir geträumt hast…«


    Inga lächelte spöttisch und Behm bekam einen roten Kopf. Er hatte tatsächlich verschlafen, weil er sich, wie jeden Tag, instinktiv auf seine Mutter verlassen hatte. Die aber war frühmorgens aus dem Haus verschwunden, ohne ihn zu wecken. Nicht mal einen Zettel hatte sie auf den Küchentisch gelegt! Vermutlich deshalb, weil er sie gestern Abend auch nicht informiert hatte, dass er später heimkommen würde. So was Albernes. Behm ärgerte sich schon den ganzen Tag darüber, überlegte aber doch hin und wieder, ob er nicht mal zu Hause anrufen sollte. Im Gegensatz zu seiner Mutter machte er sich nämlich Sorgen.


    »Hörst du mir überhaupt zu, Behm?«, erkundigte sich Inga und wedelte mit der laminierten Speisekarte vor seinem Gesicht herum.


    Behm dachte nach. Und erinnerte sich zum Glück an die anatolische Großmutter.


    »Das hat aber gedauert!«, schimpfte Inga, die immer dreister mit ihm umsprang. »Kam also besagte Oma mit ihrer Enkelin, einer Deutschen mit Kopftuch. Beides Verwandte von Selin Celik.«


    »Und?«, fragte Behm neugierig.


    Der Name Celik riss ihn aus seinem Dauerdämmerzustand.


    »Und die beiden Frauen sind der Meinung, dass das kein Unfall war, sondern Mord.«


    Behm spürte das Déjà vu einer Ahnung. Diese streifte ihn leicht und verflog sofort wieder, ohne brauchbare Spuren in seinem leeren Kopf zu hinterlassen.


    »Und? Haben sie vielleicht sogar einen Verdacht?«


    Inga räkelte sich stolz. »Genau das hab ich sie auch gefragt! Klar haben sie einen. Peter Schwarz, den Mann von Selin.«


    Behm erinnerte sich an den schnarchenden dunklen Haufen auf dem hellen Sofa in Selins Wohnung.


    »Die beiden waren übrigens gar nicht verheiratet«, fiel Behm ein. »Das haben sie Selins Eltern bloß vorgetäuscht, um ihre Ruhe vor denen zu haben, weil die sie wohl unter Druck gesetzt hatten. Die Familie war zwar enttäuscht, dass es keine schöne türkische Hochzeit gab, hat es aber hingenommen. Wollte es offenbar glauben.«


    »Du kennst dich aber aus!« In Ingas Stimme schwang eine große Portion aufrichtiger Bewunderung mit. »Falls von dieser Lüge allerdings etwas durchgesickert sein sollte, hätte die Familie sogar einen triftigen Grund, diesem Peter was anzuhängen.«


    »Was war denn sein Motiv, deren Meinung nach?«


    »Es ging um die gemeinsame Tochter. Sie sagten, Peter hätte Selin gehasst, weil sie nicht gut genug auf Yasmin aufgepasst hätte. Ich hab gesagt, dass das absurd ist, so ticken die deutschen Männer nicht, dass die sich über so was aufregen. Hab denen regelrecht einen kulturpolitischen Vortrag darüber gehalten. Aber die wollten das einfach nicht kapieren, waren stur wie… nein, das sage ich lieber nicht. Jedenfalls ging das hin und her, bis ich die beiden leider hinausbitten musste. Bloß wegen dieser bescheuerten Versammlung!«


    Wie ein Junkie fingerte Behm sein Taschentuch aus der Hose, um sich die Stirn abzuwischen, die vor Aufregung sicher bald zu tropfen begann.


    »Das macht Sinn!«, rief er.


    Inga sah ihn fragend an, ihre Hände bearbeiteten noch immer die Speisekarte.


    »Selin hat wirklich nicht aufgepasst. Einen einzigen, entscheidenden Augenblick lang. Da rannte die Kleine auf die Straße und verunglückte tödlich.«


    »Ach was!«


    Inga sah Behm mit großen Augen betroffen an, während er unterm Tisch sein feuchtes Taschentuch in den Händen knödelte.


    »Diese Geschichte ist doch komplexer, als ich anfangs dachte«, murmelte Behm und beschloss, dass er die Akte noch nicht schließen, sondern sich gemeinsam mit Inga noch mal richtig in diesen Fall stürzen würde. Sodass seine Assistentin, an deren Anwesenheit er sich gewöhnt hatte, gar keine Zeit finden würde, sich nach einem spannenderen Job umzusehen.


    Behm schilderte Inga das kurze Familienglück von Selin, Peter und Yasmin, wie er es in dumpfer Erinnerung hatte, und als er, gerade bei dessen jähem Ende angelangt, über die dramatischen Tage auf der Intensivstation berichtete, klingelte sein Handy. Eine James-Bond-Melodie ertönte, die Inga sonst immer zum Schmunzeln brachte, diesmal aber stöhnte sie genervt.


    Das Display kündigte seine Mutter an. Behm war erleichtert, drückte den Anruf aber trotzdem weg und erzählte weiter: Von Peters feigem Rückzug nach Yasmins Unfall, als er Selin und seine Tochter im Stich ließ. Inga lümmelte bequem auf dem Tisch herum und lauschte konzentriert, als ein erneutes Handyklingeln diese romantische Arbeitsatmosphäre endgültig zerstörte. Gleichzeitig kam der vietnamesische Koch und servierte lächelnd die herzhaft und zugleich lieblich duftenden Speisen: Für Behm die Knusprige Ente an Duftreis mit frischem Ingwer, verschiedenen Pilzen und diversen Kräutern, Xao gung Vit gion, und für Inga eine große Schüssel Phó Ga, eine traditionelle Reisbandnudelsuppe mit frischen Kräutern und Gewürzen sowie zarter Hühnerbrust.


    »Geh doch endlich ran, Behm«, sagte Inga, schnupperte zufrieden an ihrer dampfenden Suppe und bestellte sich ein paar Stäbchen.


    Seufzend gehorchte Behm, obwohl er genau wusste, dass dies kein harmloser Anruf sein konnte. Leider behielt er recht. Die Stimme seiner Mutter klang so aufgeregt, als stünde mindestens die Wohnung in Flammen, vielleicht sogar die ganze Welt.


    »Du musst schnell nach Hause kommen, Lars!«


    »Mama!«


    »Und zwar sofort! Unbedingt. Mach dir keine Sorgen, es ist nichts passiert, aber komm schnell her!«


    Dann legte die Mutter auf. Einfach so.


    Verwirrt stand Behm auf und winkte hastig den Kellner heran. Während er sein Essen einpacken ließ, versuchte er vergeblich Inga zu erklären, dass seine Mutter ihn sonst nie herumkommandierte. Dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


    »Wirklich!«


    Inga aber schmollte. Sie tat gar nicht erst so, als könne sie Verständnis dafür aufbringen, einfach so sitzen gelassen zu werden.


    »Mutti allein zu Haus«, ätzte sie beleidigt und malträtierte ihre Reisbandnudeln mit den eben eingetroffenen Stäbchen.

  


  
    3 1789Euro waren ein hübsches Sümmchen!


    Automatisch schwirrten Barbaras lange Finger über die Tastatur und begannen zu googeln. Der »natürliche Traumbusen« interessierte sie längst nicht mehr, umso anfälliger aber war sie für Aufforderungen wie »Verjüngen Sie Ihr Gesicht!«, »Glätten Sie Ihre Falten!« oder »Straffen Sie Ihre Augenlider!«.


    Mit offenem rotem Mund saß Barbara vor dem Bildschirm und las von einer SMAS-Technik, die das Ausmaß der erschlafften Haut und der Weichteile sowie den Zustand der Muskulatur berücksichtigte. Das klang unappetitlich und unangenehm technisch. Vielleicht lieber Bio Facelift? Das hörte sich prima an. Doch Barbara fand schnell heraus, dass bei dieser Methode nicht nur genäht, sondern auch geklebt wurde. Wie ekelhaft! Es ging allerdings noch gruseliger: Beim Contour Lift würden im behaarten Kopfbereich Fäden unter der Haut versteckt, die das Gewebe mit kleinen Widerhaken anhoben. So genau wollte man das doch nun wirklich nicht wissen, empörte sich Barbara und guckte lieber nach den Preisen. Vielleicht sollte man klein anfangen, eventuell mit einer Lidstraffung. Einer? Da gab es Ober- und Unterlidstraffung und die kosteten jeweils, für beide Augen immerhin, 1250 beziehungsweise sogar 1500Euro.


    Barbara Töpfer schloss ihre schlaffen Lider einen besinnlichen Moment lang, dann schickte sie die Internetseiten zum Teufel oder zumindest zurück in den Äther.


    Erstens war der hübsche Batzen Geld auf dem Konto, über den sie so erfreut war, gar nicht ihrer. Und zweitens war sie vermutlich sowieso zu feige, sich ohne Not unters Messer zu legen. Zwar verschrumpelte sie zusehends, aber sie würde sich deswegen nichts antun. Dennoch berauschte sie der Gedanke, was heutzutage alles möglich war, immer wieder aufs Neue.


    Wann war sie endlich alt genug, das Leben einfach zu genießen?, fragte sich Barbara empört.


    Als junges Mädchen hatte sie ihre stämmigen Waden gehasst. Später litt sie unter schlaffen Brüsten. Eine Zeit lang waren es Schlabberbauch oder Wurstarme. All diese Sorgen waren jedoch, das wusste sie nun, wahrhaft lächerlich im Vergleich zur Verwitterung eines Gesichts. Busen, Beine und Bauch konnte man geschickt mit Kleidung kaschieren. Nicht so das Gesicht. Es sei denn, man müsste Burka tragen!


    Barbara schmunzelte grimmig. Immerhin, Selbstironie funktionierte noch. Sie war eine humorvolle, intelligente und erfolgreiche Frau– und benahm sich wie ein pubertierender Teenager. Dabei war sie, objektiv betrachtet, durchaus attraktiv für ihr Alter: Groß und schlank, immer noch aufrecht, halblanges, blond gefärbtes Haar und ihr Teint wirkte, obwohl altersgerecht erschlafft, durchaus gesund. Ihre leicht schräg stehenden blauen Augen konnten herzlich lachen und ihre Lippen waren immer rubyred geschminkt, seit Jahrzehnten– wie furchtbar sich das anhörte!– waren diese roten Lippen quasi ihr Markenzeichen. Eine verwelkende, rubinrote Rose, dachte Barbara gerührt.


    »Wie viele Beiträge sind denn noch offen?«


    Barbara erschrak, obwohl es oft passierte, dass sie Volker nicht hörte, wenn er ins Arbeitszimmer kam. Das war eben das Alter. Entweder wurde sie langsam schwerhörig, was sie allerdings bezweifelte. Oder es lag daran, dass Ecki immer mehr wie eine Katze, so gar nicht männlich, durch die gemeinsame Wohnung schlich. Hatte halt auch schon die Wechseljahre hinter sich, der Gute, und der Östrogenspiegel war entsprechend hoch. Hastig klickte Barbara noch eine Klinik am Bodensee weg, die sie vorhin übersehen hatte, und kehrte endgültig zurück in den Berliner Alltag.


    »1789Euro sind auf dem BI-Konto, vierzehn Parteien haben den Beitrag für diesen Monat noch nicht bezahlt. Die maile ich heute noch an und erinnere sie.«


    »So viele?«


    Schwungvoll drehte sich Barbara auf ihrem schwarzen Ledersessel um und blickte ihren Mann auftrumpfend an: »Es ist Sommer, Volker. Es soll Leute geben, die machen da Urlaub«, stichelte sie. »Die fahren nach Italien oder an die türkische Riviera, vielleicht sogar nach Südfrankreich, und dort liegen sie faul in der Sonne, am Pool oder am Meer, alles inklusive!«


    Volker verzog keine Miene.


    »1789Euro? Das wird knapp. Dr. Martin muss noch bezahlt werden. Die Fragestunde mit ihm neulich war ja leider länger als geplant, wegen dieses frechen Auftritts von Jutta. Dann die Anzeige in der Zeitung wegen des Aktionstags, und der Flyer ist auch noch nicht bezahlt.«


    Im Flur stand seit Tagen ein Pappkarton voller Hochglanzflyer, auf denen die Brutalität der neuen Bebauung mit klaren Worten und graphischen Darstellungen verdeutlicht wurde. Die Flyer sollten an Anwohner, Politiker und Journalisten verteilt werden, anders lief das doch heute nicht mehr. Und der geplante Aktionstag Anfang September, ein öffentliches Protestgrillen, würde auch kosten. Grillfleisch, Bier und Bionade, die Anwohner würden Salate bereitstellen, eine Hüpfburg zu mieten wäre auch nicht verkehrt. Oder eine deutschsprachige Band mit einer flotten Frontfrau, davon gab es in dieser Stadt ja genug, die waren bestimmt günstig zu buchen.


    Kritisch betrachtete Barbara ihren grübelnden Mann, wie er mitten im Zimmer stand und sich den graumelierten Stoppelbart kraulte. Dank seines erstaunlich vollen Haares, das er noch immer lang tragen konnte, war ihm nicht anzusehen, dass er sich dynamisch dem Rentenalter näherte. Seit Jahren schlug er sich mühselig als freier Journalist durch, der Ärmste, obwohl ihm das Schreiben überhaupt nicht lag. Im Gegensatz zu ihr, die immerhin Uni-Dozentin für Soziologie war und nebenbei diverse Forschungsprojekte zu laufen hatte, war Volker ein Mensch der Tat und brauchte Aktion. Als vor etwa zwei Jahren dieser dreiste Bebauungsplan des Senats öffentlich wurde, fühlte er sich persönlich herausgefordert und hatte sich voller Enthusiasmus in den Widerstand gestürzt, hatte Senat und Bauherren den Kampf angesagt und eine Bürgerinitiative ins Leben gerufen. Barbara hatte sich für ihn gefreut und ihn nach Kräften unterstützt.


    Nach dem revolutionären Aufbruch folgten die Mühen der Ebene, der alltägliche Kleinkram, der das Leben einer Bürgerinitiative bestimmte: wochenlange Terminfindungen per Mail, Tippfehler im Flyer, Streitigkeiten um die absurdesten Details ihrer Forderungen und nicht zuletzt diese säumigen Einzahlungen auf das Konto.


    All das zermürbte ihren Ecki zusehends. Er wirkte längst nicht mehr so powervoll wie vor zwei Jahren, sondern irgendwie verschlissen. Trotz seiner unmöglichen Langhaarfrisur, die Barbara nur deshalb akzeptierte, weil sie nun mal zu ihm gehörte wie das schrille Rubyred zu ihren Lippen, war er in den letzten Monaten um mindestens fünf Jahre gealtert. Und obwohl er immer noch eine kräftige, sportliche Figur hatte, schien er schmaler geworden. Sein lässiges grünes Vespa-Shirt schlotterte mehr denn je um ihn herum, die Jeans hielt es kaum noch auf den Hüften. Auch hustete er oft und klagte über Rückenschmerzen. Am schlimmsten aber waren sein chronisch gehetzter Blick und das gelegentliche Aufflackern von Verzweiflung in seinen Augen, das ihr Angst einjagte.


    »Ich werde mich darum kümmern, das Geld einzutreiben«, versprach Barbara und stand auf. Mit ihrem bezaubernden Lächeln, das sie mehr Kraft kostete, als erwartet, ging sie auf ihren Mann zu, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest.


    Ein kaum merkliches Zucken durchfuhr Volker. Mit diesem Übergriff hatte er nicht gerechnet. Doch er ergab sich, ließ sich umschlingen von seinem Weib, dessen knochigen Arme ihn fast zerquetschten. Das war alles andere als erotisch, tat aber gut. Und als ihm der vertraute Duftmix aus ihrem immergleichen Deo und ihrer verschwitzten Haut in die Nase stieg, bekam Volker sogar Lust auf seine Frau. Gierig fuhren seine Hände unter ihr T-Shirt.


    Barbara erstarrte zunächst, damit hatte sie wiederum nicht gerechnet. Was nun? Ihr schweres Atmen, das Volker offenbar als leichtes Stöhnen interpretierte, stachelte ihn noch mehr an. Seine linke Hand fingerte bereits an den Knöpfen ihrer Jeans herum und er keuchte erwartungsfroh. Barbara schloss die Augen. Da ihr partout keine triftige Ausrede einfiel, gab sie sich Mühe, sich mental fallen zu lassen. Zum Glück kannte sie solche Techniken vom Yoga. Was war denn schon dabei?


    Das Klingeln an der Wohnungstür schreckte sie auf, ließ die hochroten Köpfe der beiden nicht mehr jungen Menschen, die wie zu ihren besten Zeiten auf dem Teppich gelandet waren, auseinanderfahren. Barbara strich ihre zerwühlte blonde Mähne zurück und schlug kichernd vor, die Tür nicht zu öffnen.


    Volker aber schüttelte energisch den Kopf. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es Dr. Martin war, der Anwalt, der draußen vor der Tür wartete.


    Keine fünf Minuten später saß Volker mit Steffen Martin in der geräumigen Sitzecke des Wohnzimmers unter einer palmenartigen Grünpflanze und erklärte ihm ausführlich die finanzielle Situation der Bürgerinitiative. Er nannte den aktuellen Stand der Einzahlungen und beklagte, wie nervenaufreibend es sei, den Beiträgen der einzelnen Parteien nachrennen zu müssen. Obwohl eigentlich alle gut verdienten, sei die Zahlungsmoral katastrophal.


    Steffen Martin nickte verständnisvoll und nippte an seiner Kaffeetasse. Trotz seines übertrieben gut sitzenden dunkelgrauen Anzugs, für den er sich mit einem anschließenden Gerichtstermin entschuldigt hatte, wirkte der junge Mann, dessen Alter wegen seines hyperseriösen Auftretens schwer zu schätzen war, eigentlich sympathisch. Seine Sucht nach Geld und Karriere stand ihm noch keineswegs ins knabenhafte Gesicht geschrieben.


    So kann man sich täuschen, dachte Volker bitter, als Steffen Martin freundlich insistierte: »Trotzdem sollten wir gegen die Pläne klagen. Wir haben ausgezeichnete Chancen, auf diesem Wege die Umsetzung des Bebauungsplans auszubremsen. Und da Zeit immer Geld ist, wird die Gegenseite bald um Kompromisse betteln.«


    Volker Eckart sah den Anwalt an. Der grinste kaum merklich und Volker wusste genau wieso. Die »ausgezeichneten Chancen« waren es jedenfalls nicht. Er atmete tief durch und nahm noch einmal all seine Kraft zusammen, um dem Anwalt zu widersprechen.


    »Das mag alles richtig sein, aber finanziell ist es derzeit…«


    Steffen Martin lachte unangemessen fröhlich.


    »Derzeit nicht machbar? Aber wann denn sonst? Jetzt oder nie! Und wir haben wirklich gute Chancen, vertrauen Sie mir. Die Rechtslage ist ziemlich eindeutig.«


    »Dazu muss es aber ein Plenum geben, ohne Abstimmung geht das nicht.«


    »Das machen Sie schon!«


    Steffen Martin erhob sich lächelnd, bedankte sich für den Kaffee und versprach, die Klage im Laufe der nächsten Woche vorzubereiten.


    Auch der erblasste Volker erhob sich schwerfällig. Für einen Moment stand er vor Dr. Martin wie ein dummer Schuljunge, der vom Lehrer in die Ecke gestellt worden war, ohne dass er etwas Schlimmes getan hatte.


    Volker Eckart aber hatte sehr wohl etwas Schlimmes getan.


    Er kniff die Lippen zusammen und verfluchte zum hundertsten Mal den lauschigen Freitagabend im Mai, den Barbara bei ihrer kranken Mutter in Hamburg verbracht hatte.

  


  
    4 Sibylle Behm war nicht allein zu Haus, wie Inga gemutmaßt hatte, im Gegenteil. Als Lars die Tür aufschloss, lief seine Mutter ihm eilig entgegen. Ihren Gesichtsausdruck konnte man klar als verwirrt beschreiben, irgendwo fixiert zwischen Freude und Entsetzen. Noch bevor Lars Fragen stellen konnte, platzte es aus der Mutter heraus: »Frederik!«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Lars, leicht beunruhigt. War dem Jungen etwas passiert? Gerührt stellte er fest, dass er also doch besorgt war um sein Kind, obwohl er es gar nicht kannte.


    »Er ist hier!«, flüsterte seine Mutter und riss ihre Augen dabei so weit auf, dass Lars es mit der Angst zu tun bekam.


    »Wieso denn das?«, fragte er, doch die Mutter schüttelte den Kopf, als wolle sie von dieser überflüssigen Frage nichts wissen. Der Sohn und Enkel war eben da und Punkt. Und sie mochte ihn.


    »Geh doch endlich ins Wohnzimmer, ich suche noch was Süßes!«, befahl Sibylle und schob ihren massigen Sohn ein Stück hin zur Zimmertür, als wolle sie ihn in Schwung setzen.


    Sofort witterte Lars eine Verschwörung, ein Komplott. Ihn so zu überfallen!


    Zaghaft warf er einen Blick ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa thronte die Frau, die er hasste. Sie war noch üppiger und rothaariger als in seiner Erinnerung. Als Annika ihn erblickte, sprang sie fröhlich auf, so dass der schmale, im Gegensatz zu ihr auf den ersten Blick unscheinbare Junge von ihrem Schoß rutschte. Sie nahm ihn bei der Hand und schob den widerstrebenden Sohn seinem Vater entgegen.


    »Gib deinem Papa mal die Hand, Frederik!«


    Lars ergriff die kleine Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Schlaff, fast leblos fühlte sie sich an, und so drückte er nur zaghaft zu, aus Angst, sie zu zerquetschen. Frederik sah seinen Vater missmutig an. Als Lars zu lächeln versuchte, guckte der Junge noch abweisender und krabbelte schließlich zurück auf den Schoß seiner Mutter.


    »Er ist schüchtern«, erklärte Annika und forderte im selben Atemzug den armen Jungen auf, den Papa doch mal was zu fragen. »Mir hast du immer Löcher in den Bauch gefragt über deinen Papa, jetzt kannst du ihn selbst mal fragen!«


    Der Junge aber schwieg hartnäckig. Erst als die Mutter ihn aufmunternd in die Seite boxte, machte er den Mund endlich auf und fragte Lars: »Hast du mir was mitgebracht?«


    Diese Frage machte beide Eltern gleichermaßen verlegen. Annika lief rot an und zischte ihrem Sohn kritische Worte ins Ohr. Und Lars fühlte sich bestätigt: Sein Sohn war genau so, wie er sich die Kinder von heute vorstellte. Frech und verwöhnt. Wieso sollte er auch aus der Masse der Terror-Kids durch besondere Liebenswürdigkeit hervorstechen? Bloß weil er mit seinem Sperma gezeugt worden war?


    Zufrieden ließ sich Lars in einen Sessel fallen, mit den Händen hielt er die Lehne umklammert. Es würde schwierig werden, den netten Papa zu spielen, wenn das Kind so gar nicht nett sein wollte. Andererseits konnte eine gewisse Distanz zum Kind auch nicht schaden. Immerhin könnte es eines Tages unter ein Auto geraten, und dann?


    Sofort schämte sich Lars dieses finsteren Gedankens. Wie um ihn wiedergutzumachen, fiel ihm etwas ein.


    »Klar hab ich dir was mitgebracht!«


    Lars stand wieder auf und eilte hinaus, um die rosarote Plastiktüte zu holen, die an der Flurgarderobe baumelte.


    »Hier, Knusprige Ente!«


    Er hielt dem Jungen die duftende Plastiktüte entgegen.


    »Was zu essen?!«


    Enttäuscht zog der Junge zunächst eine Flappe, dann aber weckte der exotische Duft seine Sinne und reizte seinen Appetit, so dass er schließlich die Tüte aus dem Asia-Imbiss gönnerhaft entgegennahm und neugierig hineinlugte. Als er die Plastikgabel herausangelte und die Alufolie vorsichtig ablöste, begannen seine Augen zu glänzen. Dann ließ er es sich schmecken.


    Während Lars nun mit Annika harmlose Details zur bevorstehenden Einschulung besprach, beobachtete er seinen Sohn, der ihm so unähnlich war, dass es ihn hätte stutzig machen müssen: Zart und schmächtig war er gebaut und hatte, wie Lars erst jetzt bemerkte, ein auffällig hübsches Gesicht. Die schmalen graugrünen Augen und der große Mund mit den anmutigen Lippen wirkten fast mädchenhaft, außer wenn er verschmitzt lächelte. Lars fühlte so etwas wie Vaterstolz in sich anschwellen und ließ es zu. Sein unbeholfenes Lächeln wiederum steckte Annika an, die sich bereits seit Jahren als stolze Mutter fühlte.


    Wie eine glückliche Familie sehen die drei aus!, dachte Sibylle überrascht, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte und musste ebenfalls lächeln. Sie legte eine Tafel Vollmilch-Nuss-Schokolade auf den Tisch, die sie in den Tiefen ihres Kleiderschranks gefunden hatte, in dem sie noch immer delikate Kleinigkeiten vor ihrem nunmehr erwachsenen Sohn versteckte, weil der alles Süße immer so unkontrolliert verschlang.


    »Ich will nach Hause.«


    Das Lächeln auf den Gesichtern verflog im Nu. Die Aluschale vom Vietnamesen stand leergefuttert auf dem Tisch und die Vollmilch-Nuss-Schokolade schien den Jungen nicht zu interessieren. Also wollte Frederik nach Hause, endlich Playstation spielen, erklärte er seiner Mutter eindringlich, die abermals einen roten Kopf bekam.


    Was braucht ein Fünfjähriger eine Playstation!, mokierten sich Sibylle und Lars insgeheim.


    Während Frederik und Annika laut miteinander diskutierten, wurde rasch deutlich, wer von beiden das Sagen hatte, wer hier wen erzog.


    Lars kombinierte. Er musste also gegen ein Action-Spielgerät antreten, aber warum eigentlich nicht: Hatte er nicht, zumindest theoretisch, einen aufregenden Job, tauglich für einen echten Actionthriller?


    »Ach Playstation, wie langweilig«, wagte er sich mutig vor. »Ich war heute in echt auf Verbrecherjagd.«


    Lars formte aus seiner rechten Hand eine Pistole und schoss wild im Wohnzimmer herum: Peng, gegen die Balkontür. Nochmal peng, und der Buddha zerbarst in seiner Fantasie in tausend Stücke.


    Sibylle und Annika sahen einander erschrocken an. Das war nicht der gemütliche Lars, wie sie ihn kannten. Frederiks Schlitzaugen aber wurden größer, nahezu rund.


    »Hast du auch eine echte Pistole?«, fragte er.


    Lars nickte.


    »Kannst du die zur Einschulung mitbringen?«, bettelte Frederik.


    Lars sah den Jungen an und überlegte extra lange, schuf eine Kunstpause, um die Spannung zu halten– bisher hatte er gar nicht gewusst, dass solch schauspielerische Qualitäten in ihm steckten! Sibylle und Annika blickten erwartungsvoll zu ihm auf, sogar die beiden Frauen hatte er in seinen Bann geschlagen.


    »Na klar bring ich die mit!«, rief Lars und löste endlich die Spannung, klatschte sich sogar mit beiden Händen zur Bestätigung auf die Knie.


    Was blieb ihm anderes übrig? Seine Dienstwaffe war im Moment der einzige Schlüssel zum Herzen des Jungen.


    Was tut man nicht alles für die lieben Kleinen?


    Dass auch er sich einmal diese blöde Frage stellen würde, hätte Lars nie für möglich gehalten.

  


  
    5 Am nächsten Morgen war Lars Behm besonders früh aufgewacht und bereits in der Dämmerung ins Büro geeilt. Und während der Kaffee– der an diesem Morgen sicher besonders gut schmeckte– in der alten, fauchenden Kaffeemaschine in die Glaskanne blubberte, fiel Behm auf, dass Frederik eigentlich ein besonders hübscher Name war.


    Als der Kaffee endlich in der Tasse friedlich vor sich hindampfte, stützte sich Behm voller Energie mit beiden Ellenbogen auf den Schreibtisch und starrte auf die Akte »Celik«, auf der ein zerknitterter Zettel lag.


    Eigentlich war Behm inzwischen bereits in zwei andere Ermittlungen involviert, in denen er dringliche Recherchen zu koordinieren hatte, doch die entsprechenden Kollegen waren noch nicht im Hause. Also hatte Behm die Akte »Celik« wieder aus der Schublade geholt, entschlossen, den Fall noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Schließlich gab es vonseiten der Familie Verdachtsmomente, denen man nachgehen musste. Außerdem hatte das Opfer einen Migrationshintergrund. Rückte man dieses Detail in den Fokus, besagte Behms Erfahrung, dass sogar bei einem so banalen Haushaltsunfall wie dem vorliegenden durchaus eine Überraschung möglich war, also Mord oder Totschlag, oft mit mysteriösen, meist kulturell bedingten Motiven und Hintergründen, die tief in familienpolitischen Verwicklungen wurzelten. Nichts für faule Ermittler also!


    Kategorisch ausschließen wollte Behm einen rechtsextremistischen Hintergrund, sprach doch dieses ungewöhnliche Setting mit der Leiter auf dem Balkon, falls es sich überhaupt um Fremdeinwirkung handelte, unbedingt für eine Beziehungstat.


    In Gedanken sah Behm wieder die Tote vor sich, wie sie auf diesem ordentlichen Stückchen Rasen lag. Ein Detail würde er nie vergessen: Ihre schmalen Hände, deren langen Finger wie hilfesuchend ausgestreckt waren, als wollten sie eine rettende Hand ergreifen. Oder wenigstens das Balkongeländer.


    Selin Celik war nur wenig älter als seine Assistentin Inga, die dringend– und das war ein weiterer, wenn auch höchst eigennütziger Grund für Ermittlungen in diesem Fall– eine interessante Aufgabe brauchte, damit sie sich nicht nach anderen Jobs umsah. Er konnte und wollte sich keine bessere Assistentin vorstellen: Inga ging offen auf die Leute zu und redete mit ihnen, während er lieber Fakten sammelte, sortierte und analysierte. Gemeinsam waren sie ein starkes Team. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


    Den letzten und entscheidenden Anstoß zu der Entscheidung, die Ermittlungen wieder aufzunehmen, aber hatte der kleine Fetzen Papier gegeben, der nun vor ihm auf der Akte ruhte. Neugierig nahm Behm den Zettel in die Hand und starrte auf das Geschriebene. In der letzten Zeile stand blau auf schmuddelweiß: »Ermitteln! Nix Unfall!« Und zum dritten Mal wurde Behm rot und musste den Kopf schütteln, so schämte er sich dieser für ihn untypischen Formulierung.


    Nachdem Annika und Frederik gegen sechs Uhr endlich gegangen waren, war Lars sofort auf den Balkon verschwunden und hatte sich eine wohlverdiente Zigarette angezündet. Doch der Schock, seinen Sohn getroffen zu haben, saß viel tiefer als Lars inhalieren konnte. Immerhin hatte er nun die gefürchtete erste Begegnung hinter statt vor sich. Und immerhin schien dieser Frederik ihn akzeptiert zu haben, wenn auch quasi mit Waffengewalt, aber das war egal. Die Zigarette schmeckte jedenfalls prima, und das war ein gutes Zeichen dafür, dass er mit sich im Reinen war wie selten.


    Bis seine aufgekratzte Mutter, die offenbar Gesellschaft brauchte, sich zu ihm auf den Balkon gesellte. Sie lobte so überschwänglich sein Geschick im Umgang mit Kindern, dass Lars vor Verlegenheit das Thema wechselte und, ohne natürlich Namen zu nennen oder zu sehr ins Detail zu gehen, seiner ewig neugierigen Mutter die jüngsten Entwicklungen im Fall Celik andeutete, ein paar Info-Häppchen zuwarf, die sie mindestens ebenso gierig aufsog wie er den Rauch seiner Zigarette.


    »Fast hätte ich’s vergessen!«


    Seine Mutter schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und verschwand in der Wohnung. Als sie zurückkam, drückte sie ihm mit bedeutsamer Miene einen kleinen zerknüllten Zettel in die Hand, den sie vor dem Waschen aus seiner Jeans gerettet hatte.


    »Erst wollte ich ihn wegwerfen, aber dann dachte ich, dass du diese komischen Notizen vielleicht doch noch brauchst.«


    Lars erkannte den Zettel sofort. Er sah den korpulenten Wirt der »Oderquelle« vor sich, Anja neben sich, erinnerte sich an Bier und Grappa, und ein freudiger Schreck durchfuhr ihn: Das war’s! Dieser Zettel aus Papier war’s, den er seit vorgestern vermisste, während er fieberhaft nach einer Idee gesucht hatte, die er vergessen, nach einem Gedanken, den er verloren hatte. Dabei war er tatsächlich so schlau gewesen, alles Wichtige noch am selben Abend zu notieren. Respekt! Erleichtert atmete Lars auf. Er hätte seine Mutter umarmen können, bedankte sich stattdessen bloß kleinlaut. Seine Mutter aber warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Du warst am Montag aber auch ganz schön betrunken!«


    Verlegen stopfte Lars den Zettel erneut in die Hosentasche und drückte seine Zigarette aus. Lesen würde er ihn später, ahnte er doch, dass diese Notizen, die er nicht bei klarem Kopf auf das dünne Papier gebracht hatte, schwer zu entziffern und noch schwerer zu verstehen sein würden und ihn eventuell so intensiv zum Grübeln brächten, dass er womöglich die ganze Nacht kein Auge zutun würde.


    Nun aber war die Stunde der Offenbarung gekommen. Zärtlich strich Behm die arg zerknüllten fünf mal zehn Zentimeter Papier glatt, die oben der elegante gold-schwarze Radeberger Schriftzug zierte. Im Kontrast dazu erschien seine Schrift darunter umso unwürdiger, derart krakelig und schief, dass Behm nicht nur vor Anstrengung das Blut in den Kopf stieg. Mühsam entzifferte er folgende Stichpunkte:


    Anja liebt Selin– sagt sie selber!

    Ecki hasst sie

    Bruder Erkem!

    Leonid: Freund– und Spinner???

    Wichtig: Auto fuhr Winnie!

    Peter ist von Beruf xxx (unleserlich)

    Wieso spricht Anja türk.?


    Und am Ende las er erneut die grotesk formulierte Anweisung an sich selbst: Ermitteln! Nix Unfall!


    Ungeduldig zupfte Behm sein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich die Stirn ab. »Nix Unfall!« Derart plump pflegte er sich eigentlich nie auszudrücken. Wirklich nicht. Doch es gab keinerlei Zweifel, die Handschrift war seine. Konnte er sich also wiederum nur wundern über sich. Diese komische Ausdrucksweise auf dem Zettel, gestern diese verspielte Leichtigkeit, mit der er vor seinem Sohn plötzlich zu schauspielern begonnen hatte, sein Gedächtnis, das nicht mehr so reibungslos wie sonst funktionierte– all das könnte auf eine pathologische Entwicklung seines Gehirns hinweisen, eine Aussicht, die Behm ziemlich beunruhigte. Er beschloss, sich unbedingt weiter zu beobachten, genau und schonungslos.


    Neugierig wandte sich Behm wieder dem Zettel zu und las ihn ein zweites Mal. Die Freude über die Erkenntnisse verflüchtigte sich, als er feststellen musste, dass seine Notizen mehr Fragen aufwarfen, als sie Antworten gaben. Wieder und wieder las Behm die Stichpunkte und grübelte zu jedem eine Weile herum. Meist ergebnislos. Immerhin fiel ihm auf, dass die erste Notiz mit der letzten zusammenhängen könnte. Vermutlich hatte Anja aus Liebe zu Selin Türkisch gelernt, um ihr dadurch zu imponieren, was vermutlich mindestens so rührend wie zwecklos gewesen war, wenn Selin nicht lesbisch war.


    Erschöpft lehnte sich Behm zurück in seinem Arbeitssessel und dachte nach. Er beschloss, eine Liste der Verdächtigen zu erstellen, um Struktur in seine Gedanken zu bringen. Immerhin suchte er jemanden, den Selin so gut gekannt haben musste, dass sie ihn– oder sie– noch am späten Abend in ihre Wohnung gelassen hatte.


    Behm beugte sich wieder über die Akte, blätterte sie durch und machte sich zu jedem auch nur ansatzweise Verdächtigen ein paar Notizen. Nach einer Aussage von Jutta Voigt war es unmöglich, dass an jenem Samstagabend ein Fremder das Haus betreten hatte: Dackel Lore hatte nämlich nicht gebellt. Der Hund schlug angeblich zuverlässig bei jedem Fremden an, der nicht mindestens dreimal das Haus betreten hatte, ob Besucher, Handwerker oder Postbote. Falls das stimmte, musste ein eventueller Mörder aus dem Kreis der Nachbarn, der engeren Freunde oder der Familie stammen.


    Nach einer Stunde war die Liste mit Personen, an die es noch offene Fragen gab, endlich fertig:


    Anja Lopez
liebte Selin. War ihre Vermieterin. Und Freundin?


    Peter Schwarz
gilt der Familie als verdächtig. Was ist er von Beruf? Eventuell nicht unwichtig, weil auf Zettel vermerkt, aber nicht zu entziffern.


    Volker Eckart
= Kopf und Herz einer Bürgerinitiative gegen Bebauungsplan. Er hasste »sie« = Selin oder eventuell Anja?


    Leonid
= Leonid Wyssotzki, Selins Freund, russischer Staatsbürger + Spinner? Fahndung in Hotels etc. ankurbeln zwecks Aussage!


    Erkem Celik, Selins streitbarer Bruder…


    Hier stockte Behm. Eigentlich müsste die gesamte türkische Sippe mit auf die Liste. Dass die ausgerechnet diesem schluffigen Peter etwas anhängen wollten, war doch höchst verdächtig. Vielleicht ein Ablenkungsmanöver? Andererseits waren die Ermittlungen ja nicht zuletzt auf ihren Wunsch hin wieder intensiviert worden, was für die Familie eine äußerst unvorteilhafte Entwicklung darstellen würde, sollte tatsächlich einer aus ihrem Kreis mit Selins Tod etwas zu tun haben.


    Rastlos kreiste die Spitze des Bleistifts um Bruder Erkem. Obwohl er keine konkrete Frage an ihn hatte, konnte Behm sich nicht dazu durchringen, seinen Namen von der Liste zu streichen. Laut Akte war der Bruder oft im Haus gesehen, vor allem aber gehört worden, meist beim Streit mit seiner Schwester, wobei sogar Worte wie »Hure« und »Schlampe« durchs Treppenhaus hallten. Frau Voigt hatte empört darüber berichtet und andere Nachbarn hatten den Zoff bestätigt, wenn auch höchst ungern und meistens erst auf gezielte Nachfragen hin.


    Zufrieden klappte Behm die Akte zu. Dann zückte er sein Handy und tippte, langsam und umständlich, eine SMS an Inga:


    Machen weiter im Fall Celik. LB.


    Sicherheitshalber überflog Behm noch einmal seinen Kneipenzettel und bemerkte bestürzt, dass er eine wichtige Notiz und damit einen weiteren Verdächtigen einfach übersehen hatte: Winnie. Der mit dem Auto.


    Wer aber war dieser Winnie und was für ein Auto fuhr er? Und warum war dies so interessant?


    Der Unfall! Behm erschauderte. Wie hatte er das bloß vergessen können? Winnie, fiel ihm ein, war laut Anja der Fahrer dieses unglückseligen Wagens, der die kleine Yasmin erfasst und tödlich verletzt hatte. Dieser Mann wohnte zwar nicht im Haus, da Winnie aber ein Spitzname war, musste er den Bewohnern dort, zumindest aber Anja Lopez, bekannt sein.


    Das unangemessen fröhliche Klingeln des Diensttelefons bohrte sich wie eine scharfe Klinge in Behms Schädel und zerfetzte im Nu sämtliche Gedankenstränge. Es war noch nicht mal acht. Nur seine Mutter konnte wissen, dass er bereits im Büro hockte. Was wollte sie schon wieder? Wieder einen Rat? Das war ihr neuester Trick. Um ihrem Sohn auf die Nerven zu gehen, suchte sie ständig seinen Rat, so als würde sie ohne diesen nicht klarkommen. Was natürlich Schwachsinn war. Ihm war es herzlich egal, ob die neue Tischdecke für den Esstisch creme-, kaffee- oder kakaofarben sein sollte. Aber das würde er ihr schon noch abgewöhnen, beschloss Behm und griff beherzt nach dem Hörer.


    Die Frauenstimme am Telefon klang angenehm tief und ein wenig heiter, so gar nicht nach seiner Mutter.


    »Guten Morgen, Herr Hauptkommissar! So steht es jedenfalls hier auf der Karte, die Sie meinem Mann gaben. Ich würde gern mal mit Ihnen sprechen.«


    Die Frau stellte sich als Barbara Töpfer vor. Dunkel erinnerte sich Behm an eine blonde, in die Jahre gekommene Grazie mit auffällig roten Lippen.


    »Worum geht es denn?«, erkundigte er sich freundlich.


    »Um meinen Mann.«


    Das Schweigen am Ende der Leitung explodierte plötzlich in hemmungsloses Schluchzen. Eine seiner Notizen schwirrte Behm durch den Kopf: Eckart hasst sie, womit vermutlich Selin gemeint war, aber wieso? Hass war ein starkes Gefühl, oft gespeist aus verschmähter Liebe. War Eckart in Selin verliebt gewesen? Oder umgekehrt?


    »Frau Töpfer!«, rief Behm aufgeregt ins Telefon. »Was ist denn nun mit ihrem Mann?«


    In seinen Gedanken sah er den Mann mit dem Pferdeschwanz tot auf dem Boden liegen, zu Füßen seiner telefonierenden Frau, die ihn aus Eifersucht erschlagen hatte. Oder erstochen. Aber vielleicht gab es ja noch Hoffnung und dieser Eckart lebte! Behm nahm all seine Kraft und Geduld zusammen, um Barbara Töpfer so weit zu beruhigen, dass sie wieder sprechen konnte.


    »Volker hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«


    Behm hörte aufmerksam zu, dann ließ er den Hörer sinken. Enttäuscht starrte er auf seine Liste, die er sicher umsonst angefertigt hatte. Die Ermittlungen wären eine echte Herausforderung gewesen, auf die er sich, das musste er sich jetzt eingestehen, bereits ein wenig gefreut hatte– nur ein kleines bisschen!


    Und nun das. Versuchter Selbstmord.


    Aus langjähriger Berufserfahrung wusste Behm, dass Selbstmord der Klassiker unter den Schuldeingeständnissen war.

  


  
    Viertes Kapitel

  


  
    1 Am U-Bahnhof Schönleinstraße hatten sie sich getroffen und waren, ohne viel zu reden, die gleichnamige Straße runter zum Landwehrkanal gelaufen, vorbei an kleinen, vollgestopften Geschäften von Asiaten und Türken, in denen Klamotten, Stoffe, bunte Kopftücher für die Damen, Elektroschrott für die Herren und dazwischen, in drei funkelnden Schaufenstern hintereinander, üppiger Schmuck aus purem Gold verkauft wurde. Der Orient ließ grüßen.


    Immer noch schweigsam waren sie in die kleine Straße am Wasser eingebogen, das Maybachufer, in der sonst Markt war, Dienstag und Freitag der Türkenmarkt mit Obst und Gemüse und am Samstag verkauften hier Berliner Designer selbstkreierte Taschen, Schmuck, Klamotten und anderen einzigartigen Schnickschnack.


    Inga Frenzel kannte und liebte das Markttreiben und diese Gegend. Heute aber war Mittwoch und das Maybachufer lag still und verlassen da wie ein Friedhof. War es das, was sie verstörte, so verkrampft werden ließ, dass sie sich selbst kaum wiedererkannte? Sicher nicht. Inga wusste selbst nicht genau, was sie verunsicherte, aber es hatte eindeutig mit der stummen Frau an ihrer Seite zu tun. Die nicht nur ein Kopftuch trug, sondern sich, mitten im Sommer, unter einem dunklen Mantel versteckte, der bis zu den Knöcheln reichte.


    Sie hingegen– größer konnte der Gegensatz kaum sein– war mit einem weißen Top bekleidet, das ihre sonnengebräunten, muskulösen Arme und ihr wohlgeformtes Dekolleté anständig zur Geltung brachte. Denn beides konnte sich nun mal sehen lassen, wusste Inga, ohne sich darauf allzu viel einzubilden. Sie trieb eben gern Sport und liebte die Sonne, das war alles.


    Verstohlen blickte Inga an sich herunter und überprüfte nochmals, ob ihr Top, das wirklich nicht besonders knapp war, alles bedeckte, auch ihren Bauch. Obwohl das Ergebnis positiv ausfiel, kam sich Inga neben dieser verhüllten Frau ziemlich nackig vor. Hätte sie doch bloß ein Jäckchen oder wenigstens einen dünnen Schal für die Schultern dabei!


    Die Frau neben ihr, die einen Kinderwagen mit einem schlafenden Jungen schob, war Leyla Ramazan, Selin Celiks kleine Schwester. Zu gern hätte Inga gewusst, ob es dieser Frau ähnlich ging wie ihr, ob sie sich ebenfalls so bescheuert vorkam. Oder war sie vielleicht sogar neidisch auf ihren schönen braunen Teint? Inga mochte sich gar nicht ausmalen, wie blass der schlanke Körper dieser armen Frau sein mochte.


    Auf dem Gehweg, der direkt am Kanal von Kreuzberg nach Neukölln führte, standen ein paar quadratische Holzbänke ohne Lehnen, die recht ungemütlich aussahen. Doch als sie zwei freie nebeneinander entdeckten, nickten sich die Frauen kurz zu und ließen sich dort nieder. Wieder lächelte Inga unbeholfen, Leyla lächelte zurück. Auf diese Weise wurden jedoch kaum neue Erkenntnisse gewonnen. Inga musste endlich den Mut aufbringen, unangenehme Fragen zu stellen, auch wenn es ihr im Fall dieser Selin Celik seltsamerweise nahezu obszön vorkam, allzu tief ins Private einzudringen.


    Inga, zum ersten Mal ohne Behm unterwegs, hatte sich alles einfacher vorgestellt und sich bereits in den Fußstapfen einer Lena Odenthal gesehen. Diese aber waren offensichtlich, so gehemmt und blockiert wie sie war, etliche Nummern zu groß für sie.


    Morgens unter der Dusche hatte sie noch laut gesungen, geradezu jubiliert, als sie Behms Simse erhalten hatte: Machen weiter im Fall Celik. Wie in einem Actionfilm war sie mit dem Fahrrad zur Arbeit gerast und in Behms Zimmer gestürmt.


    Dort der Schock: Behm wollte, dass sie die Kontaktdaten aller Videotheken von Alt-Mitte ermittelte, in einem ganz anderen Mordfall! Als Behm ihre Enttäuschung bemerkte, die sie gar nicht zu verbergen versuchte, entschied er sich rasch um. Obwohl sich die Dinge »erneut verschoben« hatten, wie er sich ausdrückte, fand er es plötzlich doch wieder wichtig, die Schwester und die Großmutter im Fall Celik noch einmal zu interviewen. Inga strahlte übers ganze sommersprossige Gesicht. Das war eine Aufgabe nach ihrem Geschmack! Da war es ihr doch völlig egal, woher Behms plötzlicher Sinneswandel kam. Ebenso übersah sie gern, dass sein Engagement etwas verhalten wirkte, als sei er von der Aufgabe, die er ihr übertrug, nicht mal zur Hälfte überzeugt. Nichts und niemand hatte Ingas Enthusiasmus ausbremsen können– bis auf Frau Leyla Ramazan.


    Es war unkompliziert gewesen, sich mit ihr am Telefon zu verabreden. Und beide waren pünktlich erschienen. Die Umstände waren also optimal, doch nun, da sie endlich mit der Befragung loslegen konnte, saß Inga stumm da wie ein Fisch, der am liebsten über das eiserne Geländer in den Kanal hüpfen würde. Einfach ins Wasser abtauchen und nichts sagen müssen.


    »Was wollen Sie denn nun wissen?«, fragte Leyla ungeduldig, die ihrer großen Schwester nicht besonders ähnlich sah. Ihre Augen waren dunkler, das Gesicht ernst und bereits etwas verhärmt. Obwohl Inga spürte, dass Leylas Trauer um Selin echt und tief war, erkundigte sie sich nach dem Verhältnis der beiden Schwestern.


    »Sie war meine große Schwester. Unser Verhältnis war gut.«


    Dann kam Leyla wieder auf Peter zu sprechen, dieses »eschte Weisch-Ei«, das sich niemals hatte durchsetzen können. Selin sei ihm dauernd auf der Nase herumgetanzt.


    »Meine Schwester hat mit ihm Schluss gemacht. Für Peter aber war es nicht aus.«


    Leyla begann, den Kinderwagen auf und ab zu rütteln, etwas hektisch, wie Inga fand. Aber als mehrfache Mutter würde die Frau schon wissen, was sie tat. Und so war es auch: Das Baby schmatzte leidenschaftlich und seine Augen fielen wieder zu. Inga war beeindruckt.


    »Aber es gab gute Gründe dafür, dass sie mit Peter nicht mehr zusammenleben konnte. Nach Yasmins Unfall hatte er sie doch im Stich gelassen, oder?«


    »Ja, furchtbar.«


    Leyla hob ihren Blick und sah gedankenverloren in den blauen Himmel.


    »Ich war krank damals, deshalb konnte ich Selin nicht besuchen im Krankenhaus, wegen Infektionsgefahr. Das hat sie auch kapiert. Wir haben telefoniert, ganz oft. Vier Tage hat Yasmin noch gelebt im Krankenhaus, mithilfe von Maschinen. Eine Nachbarin war in dieser Zeit bei Selin. Diese Anja, glaub ich, hieß die.«


    Leyla sah Inga mit ihren dunklen Augen fragend an, die nickte. »Anja Lopez?«


    »Kann sein.«


    Gleichgültig zuckte Leyla mit den Schultern.


    »Vielleicht. Eine komische Frau jedenfalls, sehr allein. Hat die Situation ausgenutzt und sich an meine Schwester gehängt. Weil dieser blöde Peter nicht bei ihr war im Krankenhaus! Bloß weil der Yasmin nicht sehen konnte, wie sie an diesen Maschinen hing. Aber Selin musste das sehen! Jeden Tag!«


    Leyla, deren Stimme richtig laut geworden war, atmete tief durch und senkte beschämt den Kopf. Vermutlich war es für eine Frau unanständig, in der Öffentlichkeit derart viel Temperament zu zeigen.


    »Und als Yasmin tot war?«


    Leyla starrte noch immer auf den Boden und blieb stumm. Inga wiederholte die Frage geduldig.


    »War schreckliche Zeit. Meine Schwester hatte viele… Männer!« Leyla flüsterte. »Zum Schluss diesen verrückten Russen, aber auch alte Männer. Sie hat mir alles erzählt, obwohl ich gar nichts wissen wollte!«


    Leyla schüttelte angewidert den Kopf, doch Inga spürte hinter der Abscheu eine Spur heimlicher Bewunderung.


    »Ekrem… Nein, nicht nur Ekrem, wir alle haben immer wieder geredet mit Selin und gesagt, dass sie sich verirrt hat. Nicht nur wegen der Männer. Auch wegen dem Baby aus dem Haus. Statt selber einen Neuanfang zu machen, hat sie sich nur an andere verschwendet.«


    »Was für ein Baby?«, fragte Inga überrascht.


    »Von Nachbarn. Ein paar Wochen oder Monate nach Yasmins Tod bekam eine Nachbarin ein Baby. Und Selin sprach ständig von diesem Kind und traf sich immer mit der Mutter, die sind zusammen spazieren gegangen und so. Einerseits konnte Selin nicht arbeiten, weil sie als Kindergärtnerin immer die Kinder vor sich sah und so an ihre Tochter und das Unglück denken musste. War sie krankgeschrieben deshalb. Aber ihr fehlten die Kinder. Doch statt nach Arbeit in Kindergarten zu gehen, kümmert sie sich um fremdes Baby! So verrückt war sie, total kaputt. Und Peter…«


    Alle Argumente führten immer zu Peter, dachte Inga und verdrehte die Augen. Als Leyla dies bemerkte, schwieg sie trotzig. Inga ärgerte sich, dass sie ihre Gesprächspartnerin unabsichtlich ausgebremst hatte. Sie sprang auf, stellte sich Leyla gegenüber und entschuldigte sich.


    Die aber guckte stur durch sie hindurch, zeigte keinerlei verständnisvolle Regung, kein Nicken oder Lächeln deutete darauf hin, dass sie die Entschuldigung annahm. Erschöpft ließ sich Inga zurück auf diesen komischen Holzsitz fallen. Sie wollte dieses Verhör des Grauens so schnell wie möglich zu Ende bringen und überlegte, ob sie noch etwas Wichtiges vergessen hatte. Hastig dachte sie hin und her und fürchtete, Leyla könnte von dieser Gesprächspause genervt sein und sich verabschieden, weil sie es nicht gut ertrug, faul und stumm in der Sonne zu sitzen, während zu Hause sicher viel zu viel Arbeit auf sie wartete. Während Inga also umso angestrengter nachdachte und dabei immer nervöser wurde, war ihr plötzlich so, als hätte Leyla etwas gesagt. Hatte sie etwa schon Halluzinationen vor lauter Kopfsalat?


    »Wie bitte?«, fragte sie sicherheitshalber leise nach.


    »Selin fehlt mir«, sagte Leyla, so sachlich, als würde sie im Kaufhaus eine absolut berechtigte Reklamation vorbringen. »Sie war mein Kontakt.«


    »Kontakt? Wohin?«


    Leyla zuckte mit den Schultern.


    »Weiß nicht. Zu Umwelt eben. Zu Heimatstadt.«


    »Welche Heimatstadt?«


    Leyla Ramazan wandte ihren Kopf Inga zu und sah sie mit großen Augen so überrascht wie verständnislos an, bis bei Inga endlich der Groschen fiel. Sie wurde rot. Und neidisch. Im Gegensatz zu ihr war Leyla Ramazan, so grotesk orientalisch sie auch gekleidet war, eine waschechte Berlinerin! Sie hingegen stammte bloß aus Polzen bei Herzberg, einem kleinen Kaff im südlichen Brandenburg.


    »Ohne Selin lebe ich in Berlin bloß noch wie in Türkei. Was auch gut ist, weil man dort die Familie liebt und die Eltern achtet. Bei Selin war das nicht immer so.«


    Abrupt stand Leyla auf, als hätte sie zuviel verraten.


    »Ich hab alles gesagt. Muss noch einkaufen.«


    Leyla verabschiedete sich hastig und beschleunigte ihre Schritte, so dass der lange Mantel und das Kopftuch hinter ihr herwehten wie Fahnen im Sommerwind. Ratlos sah Inga ihr nach und verspürte plötzlich richtige Gier nach einer Zigarette, so nach dem Motto Liberté toujours. Und nach Sex on the Beach, also als Cocktail.


    Vermutlich lebte es sich wesentlich gesünder, wenn so ein Gott oder Allah ständig auf einen aufpasste und man ihm immer alles recht machen musste.


    Aber besonders sexy fand Inga diese Vorstellung nicht.


    Wie in Trance lächelte sie einem jungen Mann südländischer Herkunft zu, der lässig auf einem Moped, die Zigarette im Mundwinkel, an ihr vorbeirollte. Als ihr Lächeln intensiv erwidert wurde, freute sich Inga, stand jedoch sofort auf und lief schnurstracks zurück zur U-Bahn. Nur an den Goldläden, das ahnte sie, würde sie nicht so schnellen Schrittes vorbeikommen.

  


  
    2 »Der ist ja sooo krank!«, flüsterte Barbara Töpfer und kicherte unangemessen fröhlich, als Behm und seine Assistentin Inga das stickige Krankenzimmer in der 15.Etage der Charité betraten, in dem Volker Eckart lag. Das andere Bett war unbenutzt.


    Inga lief sofort ans Fenster und warf einen Blick hinaus. Die Spree und der gläserne Hauptbahnhof schimmerten friedlich in der Mittagssonne, den grünen Tiergarten konnte man sehen, die stolze Siegessäule. Dieses Hochhaus im Herzen der einst zerschnittenen Stadt bot eine so grandiose Aussicht, dass Inga entzückt lächeln musste. Bis ihr einfiel, dass genau diese Aussicht, vor allem auf den Westteil der Stadt, für viele Patienten und Angestellte vor der Wende unglaublich frustrierend gewesen sein musste.


    »Wieso liegt Ihr Mann auf der Urologie?«, fragte Behm etwas gereizt, weil sie unerhört lange nach dem Patienten hatten suchen müssen und ihn auf dieser Station zuletzt vermutet hatten. Barbara Töpfer aber hatte selbst keine Ahnung. Mit damenhafter Eleganz saß sie an der Seite ihres leblosen Mannes, als wäre die Kante dieses Krankenbetts das Sofa eines vornehmen Clubs und strahlte, als hätte sie eine besonders effektive Droge in einen ultimativen Glücksrausch versetzt. Erst die verstörten Blicke der beiden Polizisten brachten sie runter von ihrem Trip und sie guckte etwas betroffen, wie es der Lage angemessen schien.


    »Ich bin einfach bloß happy, dass er überlebt hat. Und keinen Lungenkrebs im Endstadium hat. Den hat er sich bloß eingebildet«, sagte Barbara leise. »Statt zum Arzt zu gehen, um seinen Verdacht von kompetenter Seite überprüfen zu lassen, steigerte er sich Tag für Tag in seine selbst gestellte Diagnose hinein. Rückenschmerzen plus Husten plus Recherchen im Netz haben gereicht: Er war sich todsicher«, hier lachte Barbara Töpfer noch einmal auf, »dass er Lungenkrebs hat! Und zwar im fortgeschrittenen Stadium, wegen der Rückenschmerzen. Die aber stammen, so vermuten die Ärzte, höchstens von einer tief sitzenden Verspannung.«


    Theatralisch verdrehte Barbara Töpfer ihre ausdrucksvollen Augen und schüttelte den Kopf.


    »Entschuldigung, so viel rede ich sonst das ganze Jahr nicht, aber ich bin sozusagen noch schockgeflutet. Meine sämtlichen Schlaftabletten hat er mir weggefuttert!«


    Sie zwickte ihren Mann liebevoll, aber kräftig in die Schulter, und als er leicht aufstöhnte, lachte sie, sichtlich froh über jedes Lebenszeichen von ihm, auch wenn sie es ihm auf diese derbe Art abtrotzen musste.


    »Sie glauben also, dass dieser Krebsverdacht der Grund für den Suizidversuch war. Und wie haben Sie davon erfahren?«, fragte Behm und fand, dass nicht nur Volker Eckarts Gesicht teigig aussah, sondern auch das seiner sonst so attraktiven Frau. Die blonden, strähnigen Haare waren äußerst nachlässig hochgesteckt und ihrer Erscheinung fehlte dieses gewisse Etwas, das sie sonst stolz wie einen Wimpel vor sich hertrug.


    »Als Volker wieder ansprechbar war, hat er mir von seinem Verdacht erzählt, als ich ihn… Nun ja, als ich ihn angeschrien habe und den Grund für diesen Scheiß wissen wollte. Als wir ins Krankenhaus kamen, wurde er sofort geröntgt. Man fand keinen einzigen Schatten auf seiner Lunge.«


    Barbara Töpfer sah ihren Mann kopfschüttelnd an, als könne sie noch immer nicht fassen, zu welchen kranken Fantasien seine Einbildungskraft fähig war.


    »Es war aber wohl eher eine Kurzschlussreaktion, so dilettantisch wie das Ganze durchgezogen wurde. Zum Glück! Gestern Abend, als ich schon im Bett war, saß er noch mit einer Flasche Whisky in unserem Gärtchen hinterm Haus und grübelte vor sich hin.«


    Volker Eckart schlug die Augen auf. Wie aufgeregte Vögelchen flatterten sie hin und her und streiften auch Behm und Inga. Seine Frau lächelte ihn so breit wie möglich an, was ihn offenbar etwas beruhigte. Die schweren Augenlider klappten wieder zu. Barbara Töpfer wandte sich wieder an Behm, diesmal aber sprach sie leise.


    »Dass er sich wegen dieses Krebsverdachts umbringen wollte, passt zu ihm. Nach außen hin tut er immer stark, aber eigentlich ist er hypersensibel, mit einem klaren Hang zu Hypochondrie und Selbstmitleid.«


    Als Barbara Töpfer den rechten kleinen Zeh ihres Mannes freiliegen sah, sprang sie sofort auf, um seine Füße fest in die Decke einzupacken.


    »Besser so?«, fragte sie den reglosen Kranken und erklärte: »Er friert so fürchterlich.«


    Die offensichtliche Freude dieser Frau darüber, dass ihr Mann noch am Leben war, berührte Behm. Ratlos sah er Inga an. Eigentlich hatten sie hier nichts verloren. Barbara Töpfer sah das offenbar genauso.


    »Es tut mir herzlich leid, dass Sie umsonst gekommen sind. Ich dachte zunächst, dass was anderes hinter Eckis Kurzschluss steckt, deshalb hatte ich Sie im Büro angerufen. Später hat mich allerdings die Angst vor dem Lungenkrebs so verrückt gemacht, dass ich völlig vergaß, Sie noch mal anzurufen und aufzuklären. Es tut mir wirklich leid.«


    Das war ein freundliches Schlusswort, ein deutlicher Wink. Behm aber, der in der Zwischenzeit einen Blick auf die Uhr riskiert hatte, war äußerst vergnatzt. Und bockig. Er dachte nicht daran, sich so offensichtlich hinauskomplimentieren zu lassen. Selbst wenn sie augenblicklich, mit Inga am Steuer und total überhöhter Geschwindigkeit, ins Präsidium zurückdüsen würden, wären die Kalbsschnitzel in der Kantine, auf die er sich bereits seit einer Woche freute, sicher schon alle weggefuttert. In diesem Punkt war er halt hypersensibel und randvoll mit Selbstmitleid.


    »Frau Dr. Töpfer, wenn wir nun schon hier sind, würden wir doch noch gern ihre anfängliche Vermutung erfahren.«


    Barbara Töpfers lebhaftes Gesicht erstarrte zu einer ernsten, ein wenig ärgerlich wirkenden Maske. Mit scharfer Stimme hielt sie diesen Wunsch für »absolut irrelevant« und »reine Zeitverschwendung«. Behm aber verschränkte die Arme und stand einfach da wie der berüchtigte Fels in der Brandung. Er sagte kein Wort, vermittelte aber auch nicht den Eindruck, als würde er sich abwimmeln lassen.


    »Na gut«, gab Barbara Töpfer auf und lächelte genervt. Sie sprang von der Bettkante und bückte sich runter zu ihrem Mann, dessen Augen diesmal noch unruhiger flackerten als zuvor, als durchzuckten sie elektrische Stromstöße. Barbara Töpfer flüsterte ihm etwas ins Ohr, beruhigende Worte offenbar. Jedenfalls schloss Volker Eckart endlich die Augen, wenn auch mit einem tiefen Seufzer.


    »Gehen wir runter in die Cafeteria«, schlug Barbara Töpfer vor und wartete keine Antwort ab, sondern schritt wie ein General voran und bahnte den beiden Polizisten den Weg durch fast leere, mit kaltem Licht ausgestrahlte Flure, in denen Kranke auf Krücken oder an Rollatoren herumschlichen und Klinikpersonal betriebsam herumhuschte.


    Der Fahrstuhl schien eine Ewigkeit zu brauchen. Das stolze Hochhaus der Charité hatte eben auch schon einige Jahre auf dem Buckel. Anfang der Achtziger musste es gebaut worden sein, denn als Behm seine Mutter auf der Unfallchirurgie besucht hatte, war es gerade neu eröffnet.


    Behm staunte, wie klein die Cafeteria im Verhältnis zu dem Moloch war, der sie beherbergte. Und wie leer. An den überschaubaren Tischen für meist vier Personen saßen lediglich zwei Ärzte sowie eine ältere Patientin im Hausanzug mit einem gelangweilten jungen Mann, vermutlich ihrem Sohn. Dabei gab es hier sogar Mittagstisch!


    Barbara Töpfer schickte Inga und Behm zu einem Tisch am Fenster und ging zur Theke, um für alle Kaffee zu holen.


    »Ist ganz nett hier«, sagte Inga, vermutlich bloß, um was zu sagen. Behm aber blickte sich gehorsam im Raum um und entdeckte Fotografien alter Backsteinhäuser an den Wänden und auf den Tischen kleine weiße Vasen, aus denen künstliche Orchideen ragten.


    »Sogar Mittagstisch haben die hier«, antwortete Behm.


    Barbara Töpfer kam angerauscht und stellte das Tablett so zackig auf den Tisch, dass der Kaffee leicht über die Ränder der Tassen schwappte.


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, ehrlich. Es gibt auch gar nichts Konkretes, nur so eine alberne Vermutung«, sagte sie und nahm Behm gegenüber Platz.


    Automatisch verhakelten sich Behms und Ingas enttäuschte Blicke ineinander, dann mussten sie beide grinsen. Was hatten sie denn erwartet? Knallharte Fakten? Oder dass Frau Dr. Töpfer ihnen zusammen mit dem Kaffee den Mörder auf dem Tablett servieren würde? Ihre schmalen, langen Finger zerpflückten sorgfältig ein kleines weißes Zuckertütchen, während sie sprach.


    »Also ich hatte halt so ein blödes Gefühl. So ein abgrundtiefes Misstrauen diesem Anwalt gegenüber, der unsere Bürgerinitiative vertritt. Dr. Martin. Mein Mann hat aber keine Ahnung davon.«


    Während die Bläschen in seinem Kaffeeschaum systematisch zerplatzten, bereute Behm erneut, hierher ins Krankenhaus gekommen zu sein. Und dieser Abstecher in die Cafeteria war erst recht Zeitverschwendung. Sie hatten im Fall Celik ein großes Haus mit vielen Parteien sowie eine riesige Familie, eine ganze Kompanie möglicher Verdächtiger also. Was zwischen diesem Anwalt und Volker Eckart auch vorgefallen sein mochte, hatte mit dem Tod von Selin Celik vermutlich so viel zu tun wie seine Mutter derzeit mit Königsberger Klopsen oder Sauerbraten.


    Während Behm bei diesen Gedanken unweigerlich das Wasser im Munde zusammenlief, erzählte Barbara Töpfer mit zitternder Stimme, wie sie ihren Ecki am Morgen gefunden hatte.


    Als Ecki ihr an diesem Tag nicht wie jeden Morgen den Kaffee ans Bett gebracht hatte, begann sie extra laut mit seiner teuren Espressomaschine herumzuhantieren, was Ecki gar nicht gern hören würde. Dennoch regte sich nichts in seinem Zimmer. Sofort kamen Barbara die Tränen. Da sie wie ihr Mann vom Sternzeichen Schütze war, besaß sie ebenfalls die Gabe, sich in Aufregendes so hineinzusteigern, dass sie kaum noch raus kam– sei es ein neues Projekt oder eine kleine Paranoia– und dachte also sofort, alles sei aus, die Beziehung futsch, ihre Ehe am Ende. Dieser Gedanke war zumindest nicht ganz unlogisch, weil Ecki einfach immer früher wach war als sie und ihr sogar dann Kaffee kochte, wenn er selbst keinen trank. Immer. Wenn er das nur einmal unterließ, konnte das durchaus bedeuten, dass Ecki ihr niemals wieder einen Kaffee ans Bett bringen würde. Dass sie mit ihrer Vermutung angesichts seines gesundheitlichen Zustands gar nicht so daneben lag, ahnte Barbara zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    Als sie das Warten auf Ecki schließlich nicht mehr ertrug und sämtliche Atemübungen zur Beruhigung, die sie kannte, auch nichts gebracht hatten, musste sie handeln. Dabei jedoch so tun, als wäre alles normal. Als hätte Ecki einfach nur verschlafen. Also stürzte Barbara gutgelaunt in Eckis Zimmer und fragte, wo denn ihr Kaffee bliebe, seit einer Stunde warte sie nun schon vergeblich… Barbara fand Ecki, nur mit Shorts bekleidet, zusammengerollt auf dem Bett liegen, und trotz ihres lauten Auftritts regte er sich kein bisschen. Sie wiederholte sich, sprach lauter, Ecki aber lag da– wie tot. Ängstlich schlich Barbara zum Bett, nahm seine schlaffe, immerhin noch warme Hand und fühlte den Puls. Auf dem Nachttisch lag ein Zettel, auf dem nur ein einziges Wort stand: »Sorry!«


    Endlich begriff Barbara. Sie rannte zum Telefon und rief einen Rettungswagen. Dann ohrfeigte sie ihren Mann kräftig, wie sie es aus Filmen kannte, was ihr überraschend guttat. Erschöpft setzte sie sich neben Ecki aufs Bett, hielt ihn durch Reden und Kneifen wach und während sie auf den Rettungswagen wartete, rekapitulierte sie den vergangenen Abend: Der Besuch des Anwalts machte sie stutzig. Ein sympathischer junger Mann eigentlich, doch als Wissenschaftlerin, die leidenschaftlich gern beobachtete, war ihr aufgefallen, dass es ihrem Mann nach den Treffen mit diesem Anwalt regelmäßig schlecht ging. Er klagte über diffuse Magen- und Rückenschmerzen, war wortkarg und schlief nachts unruhig, jedenfalls hörte sie ihn im Halbschlaf ständig in der Küche herumpoltern. Das konnte kein Zufall sein.


    »Es war wie ein Flash, wie eine plötzliche Erleuchtung«, sagte Barbara Töpfer, noch immer überrascht. »Irgendwas stimmt da nicht, dachte ich mir. Deshalb rief ich spontan bei Ihnen an, während ich auf den Rettungswagen wartete. Ich wollte dringend mit jemandem von der Polizei reden, und da fiel mir Ihre Visitenkarte ein, die auf dem Schreibtisch lag.«


    Behm spülte seinen Ärger mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter, der hier verdächtig nach Medizin schmeckte. Diese Frau gab sich nicht mal die Mühe, so zu tun, als hätte ihr Problem mit diesem Anwalt auch nur entfernt mit seinem Fall zu tun. Das hätte sie ihm doch gleich am Telefon sagen können, dann hätte er sich keine falschen Hoffnungen gemacht und sie zugegebenermaßen an einen anderen Kollegen vermittelt. Ein schlaues Weib.


    »Wer hat diesen Anwalt denn ausgesucht?«, fragte Inga, die sich immerhin auf diese Angelegenheit einließ. Behm war dafür dankbar, er selber konnte es einfach nicht, war nun erst recht bockig.


    »Mein Mann hat ihn ausgesucht, auf Empfehlung eines Freundes. Nach einem kurzen Gespräch engagierte er ihn für die Bürgerinitiative. Ohne Anwalt ist man doch heutzutage als normaler Mensch völlig verloren in diesem Paragrafendschungel.«


    Behm nickte verständnisvoll und sah auf die Uhr.


    »Und der Anwalt ist teuer, oder?«, fragte Inga.


    Barbara Töpfer lachte.


    »Und ob! Aber ich will Dr. Martin nicht übel nachreden, auf keinen Fall. Vermutlich hab ich mir diesen Zusammenhang bloß eingebildet. Jetzt weiß ich ja endlich, warum es Ecki so schlecht ging und er so stark abgenommen hat. Mein Verdacht ist mir jetzt eher peinlich. Bitte sagen Sie bloß Ecki nichts davon! Sicher hat Dr. Martin recht, wenn er klagen will. Aber von der Küche aus konnte ich gut hören, wie energisch er klang, so beschwörend, als wären nicht Ecki oder die BI diejenigen, die über eine Klage zu entscheiden hätten, sondern er persönlich.«


    Ingas Augen leuchteten auf. Auch sie hatte einen flash. Ohne lange zu überlegen, fasste sie den vagen Verdacht, den die Töpfer offenbar partout nicht aussprechen wollte, in deutliche Worte: »Dr. Martin erpresst ihren Mann also.«


    Erschrocken schüttelte Eckarts Frau den Kopf, hob abwehrend ihre Hände und fuchtelte graziös mit ihnen in der Luft herum, als wolle sie ein Orchester dirigieren. Dergleichen wollte sie niemals behauptet haben!


    Behm nickte Inga zu. Natürlich wäre er auch selbst darauf gekommen, logisch, aber die Art, wie seine Assistentin den Verdacht auf den Punkt gebracht und die Befragte damit konfrontiert hatte, gefiel ihm ausgezeichnet, es erinnerte ihn an gute alte Fernsehkrimis. Anerkennend sah er seine Assistentin von der Seite an, als wäre sie Lena Odenthal persönlich.


    Die aufgelöste Frau Töpfer aber verteidigte sich noch immer: »Mein Gott, wenn so was Schreckliches passiert, kapiert man erst mal gar nichts, und dann macht sich das Hirn gewissermaßen selbstständig und sucht fieberhaft nach Ursachen, muss einen Grund finden. Man nimmt sich doch nicht aus einer Laune heraus das Leben! Oder weil der Anwalt einen nervt! Auf diesen dämlichen Krebsverdacht wäre ich niemals gekommen, aber er erklärt Eckis Verzweiflung wirklich hinreichend. Das mit dem Anwalt war sicher bloß Einbildung.«


    Behm nickte. Es kam immer auf die Perspektive an. Dass dieser Frau ein extremer Hypochonder lieber war als ein Mann, der sich erpressen ließ, konnte er gut verstehen. Weil es für die Erpressung einen Grund geben musste, ein dunkles Geheimnis also, das Volker Eckart nicht mal seiner Frau anvertrauen wollte.


    »Na dann.«


    Behm erhob sich als Erster, die beiden Frauen schlossen sich ihm an. Während Inga eifrig die leeren Tassen aufs Tablett stellte, sah Behm Frau Dr. Töpfer noch mal forschend an, musterte ihr blutleer wirkendes Gesicht und wusste plötzlich: Dieses aufdringliche Rot fehlte! Ohne ihren Lippenstift wirkte die sonst so taffe Frau krank und zerbrechlich.

  


  
    3 »Geliebt haben wir uns! Wollten heiraten und Familie gründen, groß wie Fußballteam«, schwärmte der schmächtige, dabei aber zäh wirkende Mann mit slawischem Akzent, der Mitte dreißig sein mochte. Er bekannte sich schuldig, mehrere Tage hintereinander geweint und viele Flaschen Wodka getrunken zu haben. Nun aber sei er endlich hier, wiederholte er mit fester Stimme und fixierte den Hauptkommissar mit eisblauen Augen, die so streng unter den messerscharf geschwungenen Brauen hervorlugten, dass Behm nicht mal wagte, nach seinem Taschentuch zu suchen, obwohl er es dringend gebraucht hätte.


    Denn Behm war nicht nur aufgeregt, weil er den Freund von Selin Celik endlich befragen konnte, sondern auch wütend, und zwar auf Bruckner, der den Russen mit einem hinterhältigen Grinsen in sein Büro geschoben hatte, als freue er sich aufrichtig über jede neue Komplikation im Fall Celik. Inzwischen ahnte Behm, wieso sein Kollege eine solche Schadenfreude ausgestrahlt hatte: Auch wenn er offenbar gern und viel erzählte, machte dieser Russe mit seinem strahlend weißen Hemd und dem dicken Goldring an der rechten Hand keinen besonders offenen und ehrlichen Eindruck.


    »Darf ich zunächst mal fragen, wer Sie sind?«


    Dabei wusste Behm genau, wen er vor sich hatte. Seit über einer Woche suchten sie diesen Mann in sämtlichen Hotels, Hostels und anderen Herbergen der Stadt, ohne jeden Erfolg. Vielleicht war die Schreibweise seines Namens nicht korrekt gewesen. Nun hatte er sich also angeblich freiwillig gemeldet und Behm müsste eigentlich vor Freude darüber Kasatschok auf dem Tisch tanzen. Doch er war ganz und gar nicht in Stimmung und erst leidlich zufrieden, als er es endlich geschafft hatte, einen Zipfel seines Taschentuchs zu angeln. Gewalttätig rupfte er den Rest aus der Hosentasche und tupfte sich damit über Stirn und Nacken. Der Russe, so schien es Behm, lächelte angewidert, dann antwortete er stolz: »Leonid Viktorowitsch Wyssotzki, Solo-Violine aus Sankt Petersburg. Geige sagt man auch.«


    Petersburg, notierte Behm.


    »Chabe Stipendium für sechs Monate und viel Auftritte in Berlin. Danach wollte ich mit Selin nach Amerika. Für immer.«


    Amerika also. Der Russe wollte also mit einer türkischstämmigen Deutschen nach Amerika auswandern, wie hübsch kosmopolitisch das klang. Da nahm der Fall ja noch internationale Dimensionen an, dachte Behm ironisch und erinnerte sich flüchtig an die junge Mutter aus der Kremmener Straße, die doch so was studiert hatte, was man im Falle internationaler Verwicklungen gut gebrauchen könnte.


    Doch wie hieß dieses Studienfach bloß?


    Obwohl das im Moment überhaupt nicht von Bedeutung war, klopfte Behms Herz wild wie die Hufe eines Kosakenpferds, das ziellos durch die Steppe galoppiert. Die flüchtige Sorge um seine grauen Zellen verklumpte in seinem Innersten allmählich zu einem dicken, schweren Angstkloß. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, schob Behm dem jungen Mann, der ihm erwartungsvoll gegenübersaß, erst mal ein Formular rüber, in das er Angaben zu seiner Person eintragen sollte. Sein aufmerksamer Super-Kollege hatte ihm die russische Version des Fragebogens selbstverständlich gleich mitgeliefert, als er Wyssotzki zu ihm gebracht hatte.


    Behm resignierte. Ohne Hilfe würde er sich niemals an dieses blöde Studienfach erinnern. Da er jedoch wusste, dass es ihm keine Ruhe lassen würde, überlegte er nicht lange, sondern blätterte hektisch die Vernehmungsprotokolle der Akte Celik durch, bis er die richtige Seite fand: Grit Hellweg hieß die junge Frau, die Ethnologin war. Solche Eth-no-lo-gen– dieses Wort musste doch zu merken sein– müsste man stärker in den Polizeidienst einbinden, um die immer häufiger auftretenden, verdammt komplizierten kulturellen Hintergründe zu durchleuchten. Denn nicht nur das organisierte Verbrechen wurde immer globaler, sondern bereits scheinbar banale »Haushaltsunfälle« wie dieser hier nahmen offenbar internationale Dimensionen an.


    Natürlich musste man immer das Individuum sehen, so war auf einer Multikulti-Schulung gepredigt worden, und das war sicherlich ein korrekter Ansatz. Trotzdem wünschte sich Behm in diesem Moment, bloß so für die eigene Sicherheit, eine kompetente Ethnologin an die Seite. Denn obwohl er, wie alles Ossis, Russisch in der Schule als erste Fremdsprache gehabt hatte und ihm durchaus noch viele Brocken der schwierigen russki jasyk geläufig waren, bedeutete das noch lange nicht, dass er den Russen an sich verstand. Dessen legendäre Seele war ihm immer fremd geblieben, verborgen hinter einer schillernden Hülle wie der Inhalt dieser fantastisch bunten Eier eines gewissen Herrn… Fabergé! Dass ihm dieser Name so prompt eingefallen war, machte Behm wieder Hoffnung. Und gute Laune.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung wandte sich Behm wieder seiner Arbeit zu, also dem Herrn Leonid Wyssotzki. Interessiert beobachtete er ihn beim Ausfüllen des Formulars. Seine langen Finger spielten zärtlich mit dem Kugelschreiber, liebkosten ihn geradezu. Echt russische Künstlerhände, dachte Behm, während die Stirn des Russen tiefe Furchen schlug, die an die Schwarzerdefelder um Don und Woronesch erinnerten, die er aus dem Geographieunterricht kannte und offenbar nicht vergessen konnte.


    Sein Kopf war nicht nur mit unnützem Schulbuchwissen gefüllt, sondern vor allem mit Klischees, viele davon sicher veraltet. Um die Mentalität anderer Völker, die man neuerdings Ethnien nannte, besser zu verstehen, könnte man also eine frischgebackene Ethnologin wie die Hellweg hier prima gebrauchen. Bloß die stillte ja noch. Und die Mütter von heute stillten ihre Kinder ja häufig bis sie zur Schule kamen oder ins Betreute Wohnen. So ähnlich klang es in diesem bösen Artikel in der taz, den er neulich online gelesen hatte, seiner Mutter zuliebe, die diesen Beitrag über »schwäbische Kühe« im Prenzlauer Berg, die besser wieder in ihr »Tal« zurückgehen sollten, so herrlich amüsant fand. Und auch Behm hatte darüber laut gelacht, in der aberwitzigen Hoffnung, dass sich die Stimmung daheim bessern und sich eines wunderschönen Tages ein saftiges Steak auf seinen Abendbrotteller verirren würde. Was bisher aber nicht passiert war.


    Behm sah auf. Der Russe gegenüber malte noch immer lateinische Buchstaben aufs Papier.


    Apropos Kinder, er hatte ja nun selber auch eins, fiel Behm wieder ein, so richtig verinnerlicht hatte er das längst noch nicht. Und dieses Kind hatte an diesem Samstag Einschulung, also übermorgen. Doch, er freute sich auf das Wiedersehen mit seinem Sohn Frederik. Zumindest gab es nichts, was dagegen sprach, dass er sich freute, bis auf ein leichtes Grummeln in seinem feisten Bauch, das ihn beim Gedanken an diesen Tag unweigerlich heimsuchte. Wie in diesem Moment. Also schob Behm den Gedanken an die Einschulung so weit wie möglich von sich und konzentrierte sich wieder auf den russischen Staatsbürger, der ihm gegenübersaß und endlich mit dem Ausfüllen des Formulars fertig zu sein schien.


    »Ich chab Telefonnummer von Frau Doktor.«


    Wyssotzki schob ihm mit Verve das Formular über den Tisch und lehnte sich zurück. Seine feinen Hände lagen majestätisch wie schlafende Löwen auf der Lehne des Stuhls. Die Falten auf seiner Stirn waren verschwunden, er wirkte hochkonzentriert. Und arrogant. Seine Blicke verrieten allzu deutlich, was er vor sich sah: einen fetten, alten, deutschen Bullen.


    »Wie bitte?«, fragte Behm nach und drückte ausnahmsweise mal sein Rückgrat durch, um etwas gewaltiger zu erscheinen.


    »Ich chabe unten im Haus geklingelt und nach Polizei gefragt. Die Frau war sehr nett und gab mir Telefonnummer.«


    Nur zu gut konnte sich Behm vorstellen, wie gern Frau Dr. Töpfer seine Telefonnummer herausgerückt hatte, hocherfreut über jede neue Spur, die von der Geschichte um ihren Mann und diesen komischen Anwalt ablenken würde. Inga aber blieb den beiden Männern erst mal auf den Fersen. Allein. Eigentlich hatte sie Meyer als Supervisor mitnehmen sollen, um die gröbsten Patzer zu vermeiden, der aber war ihm vorhin in der Kantine über den Weg gelaufen, völlig ahnungslos. Hatte Inga ihn also vergessen, dachte sich Behm und ärgerte sich darüber. Obwohl er Inga, außer bei Tatortbegehungen, eigentlich keine groben Patzer zutraute.


    Inzwischen schien Wyssotzkis Arroganz verflogen und vor Behm saß ein völlig anderer Mensch, ein gebrochener Mann, der in ebensolchem Deutsch mit ebensolcher Stimme berichtete, was er an Selins letztem Abend getan beziehungsweise unterlassen hatte.


    An diesem Samstagabend wollte Selin ins Kino gehen, angeblich mit einer Freundin, doch da sie deren Namen nicht verriet, mutmaßte Wyssotzki, dass die Freundin einen Pimmel hatte, und wenn nicht, zumindest lesbisch war. Und wurde »wutend«. Doch statt ihm den Namen dieser Freundin als Beruhigungspille zu verabreichen, hatte Selin ihn bloß ausgelacht.


    »Es war böses Lachen, wie Ohrfeige, das Seele verletzt. Dabei konnte sie so schön lächeln wie Mona Lisa!«


    Die zwiespältigen Erinnerungen voll inniger Liebe bei gleichzeitig tiefster Enttäuschung paralysierten den Russen offenbar. Reglos saß er da und starrte an die kahle Wand. Mit einem Räuspern brachte sich Behm wieder in Erinnerung und fragte leise nach dem weiteren Verlauf des Abends. Wyssotzki schreckte hoch und antwortete ebenfalls mit gedämpfter Stimme, sodass Behm seine Worte nur mit größter Mühe verstand.


    Um Leonid zu beruhigen, hatte Selin vorgeschlagen, dass er bei ihr übernachten könne. Und falls der Freund dann immer noch da sei, dürfe er ihn ruhig aus der Wohnung werfen oder– der Russe zögerte, bevor er das flüsterte– »vom Balkon!«


    Behm zuckte zusammen und überlegte, ob er richtig gehört hatte. Wyssotzki aber wiederholte laut: »Vom Balkon werfen– so sagte Selin wirklich! Und wieder lachte böse.«


    Wyssotzki studierte inzwischen den Fußboden, als suche er in den rätselhaften Linien und Schattierungen des dunkelgrauen Linoleums nach einem tieferen Sinn. Behm aber ließ sich von einer solch theatralischen Attitüde keineswegs beeindrucken, sondern fragte nach, was nun konkret für den Ausklang des Samstagabends vereinbart war.


    Wyssotzki verstand nicht.


    Behm wiederholte die Frage einfacher.


    Wyssotzki überlegte, wie sie gemeint sein könnte.


    »Wussten Sie denn, wann das Kino zu Ende war? Oder hatten Sie vielleicht einen Schlüssel für die Wohnung? Waren Sie mit Frau Celik für diese Nacht verabredet?«, fragte Behm genervt. Wissotzky sah aus, als kapierte er endlich.


    »Natürlich!«, rief er. »Sie wollte anrufen, wenn sie zuruck zu Hause war. Logisch.«


    »Logisch«, brummte Behm. »Und? Hat sie?«


    »Nein. Ich also warte. Um zehn, um elf, um zwölf, die ganze Zeit chabe ich Telefon in Hand und warte wie Trottel, aber kein Anruf! Ich war wutend. Trank Wodka und ging schlafen. Und jetzt weiß ich, dass ich schuld bin am Tod von Selin. Weil ich nicht bin zu ihr gegangen. Oder wenigstens Anruf gemacht, fragen was los ist. Nichts wäre passiert, Selin würde noch leben. Schwere Schuld mache ich mir.«


    Behm nickte bekräftigend, denn erstens tat ihm der Russe nicht besonders leid und zweitens waren dessen Selbstvorwürfe durchaus berechtigt. Ein einziger Anruf– bei dem Selin ihm verraten hätte, wer bei ihr war– hätte der jungen Frau das Leben retten können.


    Doch wer weiß, ob Selin Wyssotzki die Wahrheit gesagt hätte. Einen Mann nämlich hätte sie ihrem temperamentvollen Freund mit Sicherheit verheimlicht.


    War er überhaupt ihr Freund? Als solcher stand der Name Leonid auf seinem Kneipenzettel. Auch von Nachbarn war er in dieser Eigenschaft erwähnt worden, sogar von der Familie. Aber allen schien der Russe eher als flüchtige Episode in Selins Leben gegolten zu haben, als nichts Ernstes. Von großartigen Zukunftsplänen, geschweige denn der Idee, nach Amerika auszuwandern, hatte niemand erzählt. Aber wieso nicht? Weil diese Träume nach Selins Tod keine Bedeutung mehr hatten? Oder hatte das Paar seine Amerika-Pläne vor der Familie und allen Freunden und Bekannten geheim gehalten? Aber weshalb?


    Fragen über Fragen, die Behms Kopf zum Glühen brachten. Zur Erfrischung holte er eine Dose Pfefferminzbonbons aus der oberen rechten Schublade seines Schreibtischs. Anstandshalber bot er Wyssotzki einen Bonbon an, der aber lehnte höflich dankend ab.


    »Bestimmt war sie mit Lesbe im Kino. Die hasst mich. Selin fand das lustig, dass die Frau in sie verliebt ist, aber ich war eifersuchtig. Mit Mann kann ich konkurrieren, aber doch nicht mit Frau!«


    Wyssotzkis Stimme klang empört.


    Behm dachte an Anja Lopez, die extra Türkisch gelernt hatte. Auf so eine Idee wäre Wyssotzki sicher niemals gekommen, da hatte er recht. Nicht mal seine zarten Finger und sein sensibles Künstlerwesen hätten gereicht, um mit der Empfindsamkeit einer Frau konkurrieren zu können. Vermutlich aber besaß er andere Qualitäten, die Selin an ihm geschätzt hatte. Sein Geigenspiel, zum Beispiel, war sicher Weltniveau.


    »Sie war meine Königin«, sagte Wyssotzki mit weicher Stimme und klarem blauem Blick. »Ich chätte sie müssen beschützen.«


    Ein Poet, dachte Behm neidisch und kam sich plötzlich, trotz abgewetzter Jeans und dunkelblauem T-Shirt, ziemlich nackt vor.

  


  
    4 Irritiert hielt Lars die gigantische Zuckertüte in den Händen und drehte sie hin und her. Knallrote Autos mit Kulleraugen und Verdacht auf ADHS glotzten ihn an.


    »Für Jungen gab es kaum Auswahl«, entschuldigte seine Mutter, die in ihrer schwarzsilbernen Bluse selbst wie ein Rennauto aussah, dieses dämliche Motiv. Sibylle Behm hatte die Schultüte nicht nur gekauft, sondern sie schließlich auch gefüllt, nachdem Lars mit einer Stange Kaubonbons und einer Palette Kaugummis angekommen war. Viel mehr hatte er bei seiner eigenen Einschulung auch nicht bekommen. Nun aber fand seine Mutter diese Süßigkeiten zu schäbig für einen so großen Tag. Die Kids von heute– sie sagte wirklich Kids!– seien nun mal anderes gewohnt. Seine Mutter, musste Lars aufs Neue konstatieren, war eine Frau voll unlösbarer Widersprüche. Einerseits machte sie sich über diese extremen Mütter lustig, die aus dem Kinderhaben einen öffentlichen Staatsakt machten, andererseits war sie offenbar eine zeitgemäß extreme Großmutter, die das Enkelkind wie ein Goldenes Kalb anbetete und ihm entsprechende Opfer darbrachte. Hatte sie dem Jungen doch tatsächlich einen Gameboy in die Tüte gesteckt!


    Kopfschüttelnd stand Lars nun in seinem Zimmer vor dem Spiegel der Schranktür und drehte sich selbst hin und her, wie eben noch die Zuckertüte. Auch dieser Anblick gefiel ihm nicht. Die häufigen Besuche an den Imbissbuden machten sich allmählich an Bauch und Hüften bemerkbar, so dass er in seinem knapp sitzenden Anzug kaum weniger schrill aussah als die verrückte Zuckertüte. Auf den Inhalt kommt es eben an!, sprach er sich Mut zu. Obwohl er wusste, dass dieser Spruch eher auf die Zuckertüte zutraf.


    Nicht nur die Jacke saß äußerst knapp, auch seine Hose beulte extrem aus. Zum Glück nicht in der Mitte, sondern eher rechtsseitig, ausgehend von der Hosentasche. Trotzdem überlegte er, ob er die Waffe lieber an anderer Stelle verstecken sollte, vielleicht in der Innentasche des Jacketts. Falls es zu sehr spannte, konnte er die Jacke immerhin offen lassen. Lars probierte so lange herum, bis er die Pistole schließlich vorn in der Hose verstaut hatte, die vom Ledergürtel unterhalb des Bauchs festgehalten wurde. Wenn er das Jackett zuknöpfte, war kaum etwas zu sehen. Zufrieden lächelte Lars seinem Spiegelbild zu, als wolle er sagen: »Alles cool, Alter!«


    Zum Spaß zückte er die Waffe: Zack, die Jacke weg, zack, die Waffe raus, blitzschnell ging das. Gelernt war gelernt.


    Selbstverständlich war es keineswegs seine Dienstwaffe, die Lars nun wie ein Cowboy im Kreis um seinen rechten Zeigefinger tanzen ließ, sondern eine erstaunlich echt aussehende Spielzeugpistole, die er am Vortag noch fix besorgt hatte, um das Versprechen, das er seinem Sohn gegeben hatte, halbwegs erfüllen zu können: Dass er seine Waffe mitbrachte zur Einschulung. Wie unkorrekt das auch immer sein mochte!, dachte er, nicht ohne Stolz auf seine neue Lässigkeit.


    Das Tröpfchen Freude über sich selbst wirkte auf Lars belebend wie ein Energiedrink. Geärgert hatte er sich in letzter Zeit wahrlich genug über seine Person. Auf der Arbeit, vor allem aber privat. Obwohl seine Mutter seit Tagen von nichts anderem als Frederiks Einschulung sprach, hätte er dieses große Ereignis fast vergessen. Der Fall Celik hatte sich in seinem Hirn festgesetzt und ähnlich einem Virus auf der Festplatte allmählich die Herrschaft über sämtliche Dateien übernommen. Dabei wurden all jene Ordner, die nicht unmittelbar mit dem Fall zu tun hatten, einfach in den Papierkorb verschoben. Sein Privatleben also. Die Datei »Einschulung« aber hatte er dort wieder rausgeholt!


    Auch wenn ihm der Gedanke an diese Veranstaltung, wie Lars sich immerhin inzwischen eingestand, ungefähr so viel Freude bereitete wie etwa die neuen Rezepte seiner Mutter. Voller Grauen zählte er die Zeit rückwärts. Anderthalb Stunden waren es bloß noch, dann würde der feierliche Festakt in der Aula der Schule beginnen. Lars war so aufgeregt, als würde es sich um seine eigene Einschulung handeln. Obwohl er sich selbstverständlich keinen neuen Mordfall wünschte, lauschte Lars permanent, ob er nicht doch ein Klingeln hörte, an der Tür oder vom Telefon.


    Wenig später stand Lars inmitten eines bunten Gewimmels aus aufgekratzten Erwachsenen und tobenden Kindern, alle einigermaßen herausgeputzt, auf dem Hof der Pappelhof-Grundschule, einem roten Backsteinbau, der Ruhe und Ernst einer vergangenen Epoche ausstrahlte. Die Hitze staute sich zwischen den alten Mauern des zum Glück schattigen Schulhofs. Lars staunte, dass das neue Schuljahr bereits im August begann, also im Hochsommer. Die alten Pappeln ließen schlapp die Blätter hängen und Lars, der in seinem graugrünen Anzug zerfloss, bezweifelte, dass sein billiges Deo diesen extremen Bedingungen trotzen konnte.


    Seine Mutter unterhielt sich angeregt mit der stolzen Annika, die sich mit einem weißlila Wallekleid und blonden Hochstecklöckchen aufgedonnert hatte, und mit deren unscheinbaren Eltern, die extra aus Templin angereist waren. Das Quartett fachsimpelte über JÜL, das, wie Lars aufgeschnappt hatte, jahrgangsübergreifendes Lernen bedeutete und die neueste Mode im Berliner Schulsystem zu sein schien. Sohn Frederik, der an diesem Morgen noch kein einziges Wort mit seinem Vater gesprochen hatte, war in den Tiefen des Schulhofs verschwunden.


    Die riesige Zuckertüte mit den roten Autos in den schwitzenden Händen klinkte Lars sich aus der Unterhaltung über dieses JÜL, zu dem er sowieso keine Meinung hatte, völlig aus, und rekapitulierte lieber die provisorische Liste der Verdächtigen und ihrer möglichen Motive: Bei Anja Lopez vermutete er Liebe beziehungsweise Eifersucht. Den schluffigen Peter Schwarz hätte Behm allzu gern von der Liste gestrichen, durfte es aber nicht, da die Tat mit großer Wahrscheinlichkeit im Affekt begangen worden war und sich Peter schließlich– laut des dubiosen Alibis, das ihm Anja gegeben hatte– zur Tatzeit im Haus aufgehalten hatte.


    Volker Eckart war ein klassischer Wackelkandidat. Zwar hatte er, wie den Mutmaßungen seiner Frau über sein Verhältnis zu diesem Anwalt zu entnehmen war, durchaus etwas zu verbergen– was genau, würde ihm Inga am Montag hoffentlich berichten. Das aber musste nicht zwingend mit dem Fall zu tun haben. Blieb noch der allseits bekannte Umstand, dass Selin seine Bürgerinitiative lächerlich gemacht hatte. Ein mögliches Motiv also.


    Bruder Erkem und die ganze Familie hatten noch immer sichere Positionen auf seiner Liste. Deren Alibis mussten unbedingt noch einmal minutiös gegenübergestellt und abgeglichen werden. Vielleicht konnte er Inga dazu bewegen, das schön übersichtlich in Form einer Excel-Tabelle zu tun.


    Und nun war also auch noch diese schillernde Solo-Geige aufgetaucht, dieser poetische Liebhaber, dessen übermäßigem Wodkakonsum Behm– obwohl der Mann Russe war– eher skeptisch gegenüberstand. Trotz dieser angeblich tagelang andauernden Sauferei nach Selins Tod hatten seine filigranen Geigenhände kein bisschen gezittert. Ebenso wenig hatte er sich am entscheidenden Samstagabend mit Wodka zugeschüttet, statt zu seiner Freundin zu fahren– wo er doch die Einladung hatte, dort zu übernachten. Das passte doch alles nicht. Behm schien es, als spiele der gewitzte Russe mit den Klischees in seinem Kopf virtuos wie auf seiner Geige, um seine Spuren mit Wodka zu verwischen.


    Und dann war da noch ein Verdächtiger, der mit dem Spitznamen…


    »Gleich geht’s los«, zischte Annika ihm zu, wendete sich aber sofort wieder ab, um ihren Eltern die neueste Anekdote von ihrem Enkel zu erzählten.


    »Wo ist Frederik überhaupt?«, fragte Lars dazwischen, weil er sauer war, aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein.


    »Da hinten, bei seinen Freunden aus der Kita«, rief Annika fröhlich. Dann setzte sie ein feierliches Lächeln auf und fragte: »Kannst du meine Tüte bitte mal halten? Ich will schnell noch ein paar Fotos machen.«


    Annikas Zuckertüte stand der seinen an Größe und Farbenpracht in keiner Weise nach. Wenn man sich allerdings auf dem Schulhof umsah, musste man feststellen, dass der Trend zur selbstgebastelten Tüte ging. Lars war froh, dass Annika in dieser Hinsicht nicht auf dem Laufenden zu sein schien, sonst hätte er am Ende noch mit ihr oder seiner Mutter einen Bastelnachmittag einlegen müssen. Das aber wäre die absolute Höchststrafe gewesen, hatte er doch schon als Kind Bastelarbeiten zutiefst gehasst, an zweiter Stelle, gleich nach Adolf Hitler und Atomraketen, die sich Platz Eins dieser Liste teilen mussten.


    Lars nahm seine Zuckertüte in den linken, Annikas in den rechten Arm und achtete sehr darauf, beide halbwegs aufrecht zu halten, damit der Inhalt nicht herauspurzeln konnte, als plötzlich trotzdem etwas auf den Boden schepperte. Dem Geräusch nach etwas Metallisches.


    »Lars!«, rief seine Mutter erschrocken.


    Sie hatte die Waffe zuerst bemerkt.


    Dann ging alles blitzschnell, reflexhaft wie das Ziehen einer Waffe, so dass Lars nicht die geringste Chance hatte, diesen Prozess zu stoppen und das Drama aufzuhalten: Sibylles entsetzter Ausruf zog sofort die Blicke der umstehenden Erwachsenen auf sich, die– dem ihren folgend– auf den Boden starrten und dort, zu Lars’ Füßen, eine schwarze Pistole entdeckten. Tumult brach aus, Schreie hallten über den Hof, Menschen stoben verschreckt auseinander. Ein vermeintlich cooler Mann mit Sonnenbrille schrie voller Angst nach der Polizei, eine Frau im bunten Sommerkleid heulte panisch auf und steckte damit andere an. Eine riesige Woge der Hysterie schwappte über den Schulhof und riss alle Anwesenden mit sich.


    Entsetzt begann Lars mit den Augen zu rollen, was ihn keineswegs harmloser aussehen ließ. Zuerst kapierte er kaum, was um ihn herum passierte, wollte es vermutlich gar nicht wahrhaben, begriff nur, dass er der Auslöser sein musste. Dann sah er, dem Herdentrieb folgend, ebenfalls nach unten– und entdeckte die Waffe zu seinen Füßen. Sofort ging er in die Knie, warf die beiden Zuckertüten auf den Boden und nahm die Pistole an sich– woraufhin allerdings das Gekreische erst richtig ohrenbetäubend wurde. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet– auch die seines Sohnes, der hinter einer Pappel hervorlugte. Mit offenem Mund und angstgeweiteten Augen. Ein Anblick, den Lars nie im Leben vergessen würde.


    Allein seine Mutter kam schließlich, betroffen darüber, was sie mit ihrem Aufschrei ausgelöst hatte, auf ihn zugewankt. An ihr vorbei preschte jedoch eine grauhaarige Frau mit empörtem Blick, die todesmutig direkt auf Lars zusteuerte. Die Schulleiterin. Als sie vor ihm stand, hatte Lars die Waffe bereits wieder in der Hose verstaut. Da kein Schuss gefallen war, löste sich die allgemeine Anspannung langsam und der ganze Schulhof schien kollektiv aufzuatmen.


    Lars zitterte wie ein nasses Reh. Adrenalin peitschte durch seine Adern. Mit überraschend fester Stimme rief er den Leuten zu, dass überhaupt kein Grund zur Panik bestünde, da es sich bei der Waffe um eine Spielzeugpistole handelte. Er holte die Waffe noch einmal hervor, richtete sie in den blauen Himmel und drückte– unter dem panischen Aufschrei der Menge– mehrmals ab. Kleine gelbe Plastikkugeln schossen in die Luft, landeten auf dem Boden des Schulhofs und kullerten fröhlich von dannen.


    Die Leute beruhigten sich erneut und murmelten in Grüppchen vor sich hin. Die Schulleiterin schüttelte den Kopf. Lars entschuldigte sich vielmals.


    »Geben Sie das Ding her«, blaffte die Schulleiterin. »Und folgen Sie mir!«


    Die energische Frau nahm Lars die Waffe ab und überquerte zügigen Schrittes den Schulhof. Die aufgebrachte Menschenmenge teilte sich und bildete ein Spalier, durch das Lars, der Schulleiterin folgend, hindurchgehen musste. Während er an wutverzerrten und hasserfüllten Gesichtern vorbeitaumelte, erkannte Lars überrascht: So also fühlt sich eine Verhaftung an.

  


  
    5 Ausgelassen tollten die Spatzen unten auf dem Hof zwischen parkenden Polizeiautos, plusterten sich auf und balgten sich vor Vergnügen. Oder um einen Krümel Brot.


    Dass Inga neben ihm stand, bemerkte Behm erst, als ihre hübsche Hand mit diesem geschmacklosen roten Plastikring vor seinem Gesicht herumwedelte.


    »Aufwachen, Chef. Wochenende ist vorbei.«


    »Zum Glück«, murmelte Behm leise.


    Inga spürte, dass mit ihrem Chef etwas nicht stimmte. Er hatte sie heute den ganzen Tag über nicht ein einziges Mal kontaktiert und– so ordentlich, wie sein Schreibtisch aussah– vermutlich auch sonst keinen Finger gerührt. Was so gar nicht seine Art war. War er depressiv? Oder ausgebrannt? Wollte man den Medien glauben, gehörte das Burnout inzwischen zum normalen Berufsleben wie Urlaub oder Weihnachtsgeld.


    »Ich war fleißig«, begann Inga und ärgerte sich im selben Moment über ihr Eigenlob, das Behms Untätigkeit noch unterstrich. Um diese unbedachten Worte vergessen zu machen, redete sie hastig weiter: »Unglaubliches hab ich erfahren, Behm!«


    Träge hob Behm den Blick, seine bernsteinfarbenen Augen blickten ins Nichts.


    »Und ich bin ein Totalausfall«, gestand Behm und erzählte seiner verblüfften Assistentin schonungslos alles, von Anfang an. Wie er mit zwei riesigen Zuckertüten im Arm auf dem Schulhof gestanden hatte. Wie die Spielzeugpistole zu Boden fiel. Wie Panik ausbrach und er in die angstgeweiteten Augen des eigenen Sohnes blicken musste.


    Inga lauschte mit offenem Mund.


    »Bizarr«, entfuhr es ihr, als er fertig war.


    Erleichtert, diese Geschichte endlich los zu sein, berichtete Behm noch vom anschließenden Gespräch mit der Schulleiterin. Nachdem sie den schlotternden Behm kurz, aber eindringlich verhört hatte, entpuppte sich diese Frau als überraschend unkomplizierte Person, die nichts gegen ihn unternehmen wollte, solange die Eltern dies nicht forderten. Wofür sie allerdings nicht garantieren könne, denn ähnlich wie ihre Kinder würden auch die Eltern von Jahr zu Jahr schwieriger, gestand sie Behm unter vier Augen, über den Rand ihrer Brillengläser hinweg.


    »Abwarten, Behm«, sagte Inga, wusste jedoch, dass das nicht ausreichen würde, nachdem der Chef ihr eine so private Geschichte anvertraut hatte. Und offenbar aufgemuntert werden wollte.


    »Alles halb so wild«, nuschelte Inga, presste die Lippen zusammen und errötete sogar, so peinlich war ihr diese Phrase. Behm aber grinste erleichtert.


    Er hatte sich vor den Eltern und Kindern eines ganzen Jahrgangs so blamiert, dass er jedem Einzelnen von ihnen im Gedächtnis bleiben würde. Das war schlimm. Aber kein Weltuntergang. Vor allem aber war es nicht das Ende seiner Beziehung zu Frederik, der sich, was Behm durchaus einsah, zunächst von diesem schrecklichen Tag seiner Einschulung erholen musste. Doch dafür, dass das nicht ewig dauerte, würde er kämpfen.


    »Auf geht’s«, sagte Behm und warf Inga den Autoschlüssel zu.


    Sie machten sich auf den Weg zu Anja Lopez, um zu erfahren, ob sie es war, wie Leonid Wyssotzki mutmaßte, die mit Selin an ihrem letzten Abend im Kino war. Bisher waren sie davon ausgegangen, dass Selin den Abend zu Hause verbracht und allein oder mit dem geheimnisvollen Gast auf dem Balkon gesessen hatte. Dass sie an jenem Samstag ausgegangen war, darauf hatte es bisher keinerlei Hinweise gegeben, von niemandem. Sie hatten allerdings auch nicht gezielt danach gefragt, wie sich Behm kritisch eingestehen musste.


    Als der Verkehr in der Greifswalder Straße zu stocken begann und Inga nervös zu werden drohte, hielt sich Behm reflexartig die Hände an die Ohren, weil ein sinnloses Hupkonzert seiner temperamentvollen Assistentin drohte. Dann aber kam ihm die erlösende Idee, um die Zeit, die sie nun im Auto absitzen mussten, nicht lang werden zu lassen: Er fragte Inga endlich nach den unglaublichen Neuigkeiten.


    »Ich dachte schon, die Frage kommt nie!«, schmollte Inga kurz, dann aber sprudelte es aus ihr heraus. Sensationelles habe sie erfahren, das gleich mehrere Leute zutiefst unglücklich machen könnte. Und zwar von diesem bösen Dr. Martin.


    Dessen Anwaltskanzlei nahe dem Kudamm war in den riesigen Räumen eines alten Jugendstilhauses untergebracht, die mit dickem Teppichboden ausgelegt und sehr exquisit, wie frisch aus einem Büromöbelkatalog, eingerichtet waren. Inga verschwieg allerdings, wie sehr sie sich von diesem luxuriösen Ambiente, dessen Kontrast zu dem einer Behörde wie der Polizei nicht größer sein konnte, hatte einschüchtern lassen. Die subtil überheblichen Antworten des Anwalts hatten ein Weiteres getan, um Inga fast zu vertreiben. Unverrichteter Dinge.


    »Ich soll Herrn Eckart erpresst haben? Sehr geehrte Frau– wie war doch gleich der Name?– als Polizistin müssten Sie eigentlich wissen, dass üble Nachrede einen Straftatbestand darstellt!«


    Dann hatte Dr. Martin gelacht, leise und fies, und von diesem Moment an hatte Inga ihn gehasst, aus tiefster Seele. Überstürzt und selbstverständlich ohne Gruß wollte sie die Kanzlei verlassen, als ihr, vermutlich in einem Adrenalinrausch vor lauter Wut, etwas einfiel. Ein Bluff. Sie drehte sich noch einmal um und sagte einfach so, ins Blaue hinein, dem Anwalt ins Gesicht, dass ihm sein blödes Lachen spätestens dann vergehen werde, wenn Volker Eckart und seine Frau ihn anzeigen würden. Nicht wegen Erpressung. »Nötigung würde ja reichen!« Auf Dr. Martins nunmehr kleinlaute Nachfrage, ob Eckarts Frau etwa Bescheid wisse, nickte Inga, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging. Sie betonte aber, nunmehr selbstbewusst, er solle wenigstens in diesem Mordfall mit der Polizei kooperieren und alles sagen, was er über Selin und eventuelle Konfliktherde in diesem Haus wusste.


    »Und?«, fragte Behm gespannt.


    Dank des Staus konnte er in Ruhe zuhören, ohne sich gleichzeitig an Ingas Fahrstil aufreiben zu müssen. Das Auto steckte vor der Danziger Straße fest. Wo eben noch auf der rechten Seite der Greifswalder Straße Läden wie »Galerie der Schönheit« und »Friseurteam Weißpflog« residierten, wurden die Läden, je weiter man sich vom Alex entfernte, immer schlichter: Connys Container, ein 10-Euro-Friseur, von Asiaten geführte Blumenläden, die ein Geschäft für Bodentechnik umzingelten, billige Mai-Moden und Eis-Stephan. Kurz vor der Eckkneipe, dem Bierlokal Willy Bresch, gab es sogar eins dieser Automatencasinos, die sich derzeit fast noch extremer in den Straßen der Stadt ausbreiteten als der böse Borkenkäfer in deren Kastanienbäumen.


    In der Danziger, in die sie gleich abbiegen mussten, sah es stautechnisch auch nicht besser aus, soweit man die Straße einsehen konnte. Ingas Finger trommelten nervös auf dem Schaltknüppel herum, ihre Stimme aber war überraschend ruhig, als sie endlich auf Behms Nachfrage reagierte und berichtete, was Dr. Martin ihr auf einem stahlgrauen Nappaledersofa bei einer Tasse Cappuccino schließlich erzählt hatte. Eckart hatte zu seiner Nachbarin Celik kaum Kontakt gehabt. In der Bürgerinitiative hatte Selin, so weit Dr. Martin wusste, nie mitgemacht. Als Mieterin konnte ihr der Bebauungsplan auch relativ egal sein. Verlor die Wohnung an Wert, konnte sie vielleicht sogar die Miete runterhandeln. Außerdem wohnte sie im fünften Stock, es war also davon auszugehen, dass sie im Gegensatz zu sämtlichen Nachbarn unter ihr noch hinreichend Tageslicht abbekommen würde. Und sollte ihr die Wohnung doch nicht mehr hell genug sein, konnte sie als Mieterin sich leichter nach einer anderen Wohnung umsehen als die Eigentümer, die ihre Wohnungen meist über komplizierte Darlehensverträge finanzierten.


    Die Ampel wurde endlich grün, drei Autos schlichen vor ihnen über die Kreuzung. Aus Solidarität mit seiner Assistentin fieberte Behm mit, ob sie es diesmal ebenfalls schaffen würden. Es wurde gelb, als Inga Vollgas gab, um schließlich noch fünf oder sechs für Behm schweißtreibende Sekunden lang mitten auf der Kreuzung warten zu müssen, bevor sie endlich nach links in die Danziger einbiegen konnte. Verärgert über diesen aggressiven Fahrstil blickte Behm stur nach rechts aus dem Fenster in Richtung Thälmann-Park. Inga hingegen seufzte erleichtert und gab noch einmal aus vollem Herzen Gas, um sofort wieder abbremsen zu müssen.


    »Kaum Kontakt«, gab Behm ihr verärgert ein Stichwort.


    Inga brauchte einen Moment, um den Faden wiederzufinden.


    »Kaum Kontakt hätten Selin und Eckart gehabt, behauptete dieser Anwalt also«, parierte Inga den zugespielten Ball und erzählte weiter.


    Sogar diesem abgebrühten Anwalt schien es unangenehm, über eine Tote Schlechtes sagen zu müssen. Aber Selins Verhalten in Bezug auf die Bürgerinitiative war eindeutig destruktiv. Dass sie sich nicht an ihr beteiligte, war nachvollziehbar, nicht aber, dass sie sich offen über sie lustig machte. Dass sie diese Initiative– und vor allem deren Koordinator Volker Eckart– zu verspotten begann. Sie trieb es sogar so weit, dass sie die Nachbarn »aufhetzte«, wie Ecki es nannte, und zwar mindestens die Hellwegs, Anja Lopez mit ihren immerhin zwei Wohnungen und den Hübner von ganz unten. Nahezu jeden Nachbarn fragte sie provokant, ob sie wirklich so dämlich seien, dem Ecki und seinem Anwalt die Kohle hinterherzuwerfen, wo das doch alles sowieso nichts bringen würde, gebaut würde auf jeden Fall, das sei doch wirklich dämlich.


    »Angeblich versuchte Eckart wiederholt, mit Selin zu reden, erreichte aber nichts. Deshalb schickte er schließlich den Martin vor, damit der vermitteln sollte. Sie trafen sich in einem kleinen Café am Arkonaplatz. Im Auftrag von Eckart bat Dr. Martin Selin also darum, sich einfach nur rauszuhalten aus dieser Protestgeschichte und nicht immer Stimmung gegen die Initiative zu machen. Und was entgegnete die Celik dem Anwalt?«, fragte Inga.


    »Woher soll ich das wissen«, knurrte Behm.


    »Sie lachte und bestellte herzliche Grüße von ihrer Mutter, Esra Görkem. Das war deren Mädchenname.«


    Wieder stand das Auto still. Behm hatte also alle Ruhe zum Nachdenken, verstand aber dennoch nichts. Sollte Selins Mutter diesen Eckart kennen? Vielleicht sogar näher? Waren die beiden etwa intim miteinander gewesen? Wenn, dann wäre das ein so irrsinniger Zufall, den es gar nicht geben dürfte. Und was bedeutete das überhaupt? Für Selin? Und ihren Tod? Während Behm noch grübelte, lief Inga bereits ein Schauer über den Rücken, wenn sie an die noch ausstehende Pointe dieser Geschichte dachte. Wie konnte Selin Celik bloß so etwas tun?


    »Und weiter?«, fragte Behm neugierig.


    Inga lächelte selig. Sie hatte es tatsächlich geschafft, durch Behms dickes Fell zu pieksen, hatte ihn sicher am Haken und hätte ihn zu gern noch etwas zappeln lassen. Also holte sie zumindest noch einmal genüsslich langsam und tief Luft, bevor sie antwortete.


    »Obwohl der Anwalt im Gegensatz zu dir, Behm, durchaus einen gewissen Verdacht hatte, was diese Grüße bedeuten könnten, übermittelte er sie einfach weiter an Ecki. Bestellte also seinem Mandanten schöne Grüße von Esra Görkem. Dieser Name löste bei Eckart eine heftige Reaktion aus. Er wurde ganz blass, seine rechte Wange begann zu zucken und er bekam einen albernen Schluckauf. Dann stammelte er mit heiserer Stimme vermeintlich wirres Zeug. Lange sei das her, über dreißig Jahre, im SO36 oder einem anderen Laden sei er mit seiner Band aufgetreten. Und so weiter.«


    »Volker Eckart und Selins Mutter kennen sich also?!«


    »Ja. Aber da Ecki so ein toller Hengst war, wollte er sich bloß nicht festlegen. Konnte er auch gar nicht. Damals steckte er mitten drin im Rock ’n Roll und konnte da nicht raus, der Ärmste. Der Martin verstand Eckarts Gefasel so, dass er Esra schließlich sitzen ließ. Und fügte von sich aus noch eine interessante Vermutung hinzu…«


    »Welche?«


    »Dass es da vermutlich ein kleines Souvenir gab, das an diese Beziehung erinnerte. Und das Esra wohl oder übel behielt.«


    Endlich dämmerte es Behm. Und er war wirklich froh, dass er nicht selbst am Steuer saß. Selin Celik war also eventuell nicht die Tochter von Hassan Celik, sondern von Volker Eckart? Das war ein unglaublicher Zufall. Oder etwa nicht? War Selin absichtlich in dieses Haus gezogen, um in der Nähe ihres Vaters zu sein?


    Selbst wenn dem so war, störte Behm noch etwas an dieser Geschichte. Eckarts Reaktion auf die Grüße von Selins Mutter schien ihm etwas exaltiert. Auch wenn er nicht mehr der Rocker von damals sein mochte, war er doch nicht völlig verspießert und bis auf seinen Krankheitsfimmel ein beneidenswert lockerer Typ.


    »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso sich der Eckart wegen dieser alten Geschichte womöglich erpressen ließ. Diese Affäre mit Esra Görkem ist doch ewig her. Und so tragisch das Ganze auch sein mag, sein vermeintliches Kind, also Selin Celik, ist inzwischen nicht mal mehr am Leben. Wieso also sollte er sich von diesem Anwalt erpressen lassen?«


    Inga nickte, umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, als ob sie sich daran festhalten wollte, und blickte mit großen Augen hinüber zu Behm.


    »Ja, es ist unfassbar. Trotz all dem, was du eben aufgezählt hast, würde Eckis Frau Barbara die Wahrheit über das Verhältnis zwischen Esra und ihrem Ecki kaum verkraften.«


    »Aber wieso!?«


    Behm war genervt. Im Laufe seines Lebens schuf man sich fixe Meinungen zu vielen Dingen, auch Vorurteile genannt, die einem wie Bojen im Meer dabei halfen, sich in dieser immer wirrer werdenden Welt zu orientieren. Eine dieser Bojen war das Klischee, dass Menschen der Generation68 und später, also Leute wie Ecki und Barbara, so berühmt wie berüchtigt für ihre liberalen Ansichten in Sachen Sex sind.


    »Bist du angeschnallt, Chef?«, fragte Inga und lachte kurz auf, als Behm tatsächlich den Sitz seines Gurts überprüfte.


    »Barbara Töpfer wäre deshalb zutiefst schockiert gewesen, weil Eckart seiner Frau bereits kurz zuvor eine andere Affäre gebeichtet hatte.«


    Wieder verstand Behm nicht ganz und sah Inga fragend an.


    »Eine Affäre mit Selin Celik.«


    Volker Eckart und Selin Celik. Vater und Tochter. Behm ließ das Fenster auf seiner Seite herunterfahren und schnappte nach frischer Luft, bekam jedoch bloß lauter Abgase in die Nase.


    Die ruhig dahinfließende Blechlawine, in der sie mitschwammen, beruhigte ihn immerhin ein wenig. Sein Kopf aber schwirrte immer noch, denn dort lief gerade ein Drama ab: Selin und Ecki können sich nicht ausstehen. Eckart, der vermeintlich Vernünftigere von beiden, sucht das persönliche Gespräch. Dabei kommt es zum– Äußersten. Zu Sex also. Zwischen Vater und Tochter! Was allerdings nur Selin weiß, der nach dem Tod ihres Kindes offenbar alles egal ist. Ecki aber, der seine Frau Barbara keineswegs dauerhaft betrügen will, meidet Selin von nun an, kann daher auch nicht mehr persönlich mit ihr reden, sondern beauftragt den Anwalt Dr. Martin, sie zur Vernunft zu bringen. Diese Feigheit aber macht Selin erst recht sauer. Deshalb bestellt sie die Grüße, durch welche sie Eckart den Namen ihrer Mutter verrät. Und damit die Möglichkeit, dass sie seine Tochter sein könnte.


    »Wann war das?«


    Inga wusste zwar nicht genau, was Behm meinte, doch das war kein Problem. Sie genoss es sehr, den Überblick zu haben.


    »Zu der kurzen Affäre zwischen Selin und Eckart kam es an einem Samstag im Mai, als seine Frau übers Wochenende bei ihrer Mutter in Hamburg war. Die pikante Unterhaltung mit dem Anwalt, bei der Ecki von seiner vermeintlichen Vaterschaft erfuhr, war Ende Juli, also etwa zwei Wochen vor Selins Tod. Das Geständnis seiner Frau gegenüber, dass er mit Selin Celik Sex gehabt hatte, musste demnach zwischen Mai und Ende Juli erfolgt sein«, fuhr Inga fort. »Der Martin war total überrascht, dass Ecki ihm überhaupt von diesem Geständnis erzählt hat. Und natürlich schwört er, das niemals ausgenutzt zu haben. Das hätte der Eckart bloß falsch interpretiert, weil er nun mal sehr leidenschaftlich von der Notwendigkeit dieser Klage überzeugt war.«


    »Mach sofort kehrt«, befahl Behm. »Wir fahren nach Kreuzberg. Jetzt gleich.«


    Inga sah ihn entgeistert an. Endlich hatten sie freie Fahrt und näherten sich zügig der Schönhauser Allee! Und jetzt sollte dieses ganze Gezottel vergeblich gewesen sein? Inga atmete tief durch, gab kopfschüttelnd Gas und legte an der nächsten Kreuzung eine so radikale Kehrtwendung hin, dass Behm vor Schreck die Augen zukniff.


    Schweigend fuhren sie die Danziger Straße zurück, die ihnen so viel Zeit geraubt hatte, immer geradeaus, in Richtung Friedrichshain, als Behms Handy die trotzige Stille endlich unterbrach.


    Behm rief eine SMS ab und schmunzelte, nachdem er sie gelesen hatte, fast eine Minute lang. Dann bat er Inga, ihn unterwegs kurz an einem Blumenladen rauszulassen. Als er stolz mit einem farbenprächtigen XXL-Blumenstrauß zurück ins Auto stieg, wollte sich Inga zunächst jeden Kommentar verkneifen. Viel zu billig wäre das, redete sie sich ein. Schließlich aber half alles nichts, sie musste doch lachen und fragen: »Oh lala! Wer ist denn die Glückliche?«


    Behm errötete leicht und versuchte, die Blumen mit dem Papier besser zu verhüllen, als ob das jetzt noch helfen würde.


    »Nicht was du jetzt denkst. Es gibt bloß so eine Art Versöhnung zu feiern.«


    »Etwa mit der Mutter?«


    Behm presste die Lippen aufeinander, konnte aber nicht verhindern, dass er knallrot anlief. Inga warf ihm nur einen flüchtigen Seitenblick zu und dachte amüsiert an den Film Die Rothaut mit der Friedenspfeife.

  


  
    6 Seit Ecki im Krankenhaus lag, war Jutta Voigt die Müllbeauftragte der 7a. Die charmante Barbara hatte sie freundlich darum gebeten, gelegentlich nachzusehen, ob die Mülltonnen auch richtig befüllt wurden, Papier in die blaue, Plastik in die gelbe, Restmüll in die schwarze und Organisches in die Biotonne. Seit kurzem gab es sogar noch eine orangefarbene Tonne für Wertstoffe. Alles überschaubar eigentlich, dennoch wurden die Mülltonnen von den Hausbewohnern oft falsch befüllt. Seit es deswegen Ärger mit den entsprechenden Müllfirmen gab, die mit dem Entzug bestimmter Tonnen drohten, kontrollierte Ecki den Müll und ermahnte, wenn es sein musste, die Nachbarn persönlich oder durch Aushänge im Hausflur.


    Kopfschüttelnd zerrte Jutta Voigt eine Plastiktüte voller Zeitungen aus der blauen Tonne, warf das Zeitungspapier zurück und die Lidl-Tüte versehentlich in die schwarze Tonne, die für Restmüll vorgesehen war, obwohl Plastiktüten eindeutig zum Verpackungsmüll gehörten. Seufzend überlegte Jutta, ob sie die Tüte wieder rausholen und in die gelbe Tonne werfen sollte, dann aber tippte sie sich entschieden mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Sie hatte doch keinen Vogel!


    Am liebsten kontrollierte Jutta die Wertstofftonne, denn wie der Name sagte, war da oft einiges drin, was noch Wert hatte. Was die Leute alles wegwarfen! CD-Player, Rasierapparate, Spielzeug, sogar kleine Schränke, auch Textilien und Schuhe, so gut wie neu! Diesmal entdeckte Jutta auf dem Boden der frisch geleerten Tonne eine kleine silberne Digitalkamera. Sie blickte sich um und überlegte, womit sie die eventuell aus der Tonne angeln könnte, als die Zauntür quietschte und Grit Hellweg mit ihrem vollbepackten Kinderwagen angeschoben kam, so einem neumodischen Modell mit unterschiedlich großen Rädern hinten und vorn. Was es alles gab! Jutta klappte den Deckel der orangefarbenen Tonne wieder zu und eilte der jungen Mutter entgegen, um ihr die Tür aufzuhalten.


    »Wie jeht’s denn der kleenen Motte?«, fragte Jutta herzlich.


    Die stolze Mutter aber rümpfte die Nase. In der Hitze des Sommers schien der Müll in den Tonnen regelrecht zu verdampfen. Der kleine Hof stank fürchterlich, vor allem die Biotonne schien in eine Aura toxischer Gase gehüllt.


    »Lara geht’s prima«, antwortete Grit kurz angebunden, denn sie mochte es nicht besonders gern, wenn ihr süßes Baby als Insekt betitelt wurde. Außerdem wollte sie mit dem Kinderwagen so schnell wie möglich raus aus dem stinkigen Dunst, hinein in den kühlen Hausflur. Jutta aber stand neben ihr und warf einen entzückten Blick auf das schlafende Baby.


    »Macht aba janz schön Arbeit, sowat Kleenet, stimmt’s?«


    Wie der Gestank die frische Luft auf dem Hof zersetzte, schwang auch in dieser scheinbar freundlichen Frage ein kompakter Hauch Schadenfreude mit, für jeden gut hörbar, nur nicht für Grit, die stets an das Beste im Menschen glauben wollte.


    »Alles halb so wild«, antwortete sie. »Wenn Lara einen anlacht und dann die Ärmchen ausstreckt und so zufrieden vor sich hingurrt, wird man doch für alles entschädigt! So, jetzt muss ich aber schnell raus aus der schlechten Luft hier und rein ins Haus.«


    Jutta nickte, konnte sich aber eine weitere Frage partout nicht verkneifen.


    »Aba isset nich ’n bisschen öde, den janzen Tach alleene mit so’m kleenen Ding? Vor allem, wo jetz doch die Selin nich mehr da is?«


    Grits Lächeln gefror trotz der Hitze. Auf keinen Fall wollte sie unfreundlich sein, aber die Luft hier war ekelhaft, sie musste dringend weg hier. Inzwischen hatte sie bereits die Haustür geöffnet und arretiert, bräuchte also den Kinderwagen bloß noch reinzuschieben. Stattdessen aber blieb sie anstandshalber wie zur Salzsäule erstarrt im Türrahmen stehen, denn Jutta Voigt war noch längst nicht fertig.


    »Da jib’s doch heutzutage solche Krabbelgruppen oder bei der Heilsarmee jibs Babysingen, det wär doch wat! Kommt man mal unter Leute!«


    »Gute Idee, Frau Voigt, aber ich muss jetzt wirklich rein. Schönen Tag noch!«


    Voll Karacho rammte Grit ihren sandfarbenen Bugaboo in den Hausflur hinein.


    Enttäuscht löste Jutta die Tür aus der Sicherung und ließ sie laut zufallen. Sie hatte es doch wirklich bloß gut gemeint. Sie wusste genau, wie langweilig so ein kleines quengelndes Balg war, das noch nicht sprechen konnte. Sie hatte ja selber zwei davon großgezogen, zwei stramme, laute Jungs, doch musste sie damals immerhin arbeiten, und zwar Vollzeit, kam also täglich unter Leute, wenn auch unter kranke. Zuerst war sie viele Jahre Sprechstundenschwester in einer Poliklinik gewesen und nach der Wende, als sich sämtliche Strukturen auflösten wie eine Brausetablette in Wasser, war sie noch ein paar Jahre in einer Privatpraxis untergekommen. Das war richtig Stress. Aber auch schön. Und egal, ob sie in Poliklinik oder Privatpraxis gearbeitet hatte, für die Patienten war sie immer eine Respektsperson gewesen– und nun stöberte sie tatsächlich im Müll anderer Leute herum und war frustriert, weil sie einen vermutlich defekten Fotoapparat auf dem Boden der orangefarbenen Tonne zurücklassen musste.


    Jutta aber nahm die Sache mit diesem speziellen fatalistischen Humor, der dem Berliner eigen ist, und dachte: Wenn schon, denn schon! Im Keller ließe es sich auch noch prima stöbern. Seit vor etwa einem Jahr das Heizungsrohr ausgetauscht werden musste, das durch Selins Keller verlief, besaß sie deren Kellerschlüssel. Obwohl dieser Schlüssel Eigentum der Hausverwaltung war, um im Notfall in den Keller zu gelangen, baumelte er noch immer an ihrem Schlüsselbund. Und nun, da Selin tot war, könnte sie ihn eigentlich mal benutzen. Nur mal hineingucken. Ganz kurz.


    Die steinernen Stufen in den Keller hinab waren so steil, dass sich Jutta am Geländer entlanghangeln musste und heilfroh war, dass sie keine Kohlen mehr zu schleppen brauchte wie in all den Jahren, als sie in der Torstraße, vormals Wilhelm-Pieck-Straße, im vierten Stock gewohnt hatte. Furchtbar. Mit jedem Schritt in die Tiefe steigerten die stickige, von leichtem Modergeruch getränkte Luft und der Anblick der schlampig getünchten alten Mauern das wohlige Kribbeln, das der Reiz des Verbotenen in Jutta auslöste. Das war Sex pur. Dieses Rendezvous mit dem Unbekannten erregte Jutta zutiefst.


    Unten angekommen, schlich sie zu Selins Verschlag und fummelte mit zitternden Fingern am Vorhängeschloss herum. Endlich war sie am Ziel ihrer verdorbenen Träume angekommen. Doch als sie mitten im fremden Keller stand, kam die Ernüchterung über Jutta wie eine kalte Dusche.


    Zum einen dachte sie zwanghaft an die tote Selin und daran, was die wohl dazu sagen würde. Erstaunlicherweise war es ihr vor der Toten äußerst peinlich, in deren Sachen herumzuwühlen. Außerdem war Jutta enttäuscht. Im Keller eines vermeintlichen Mordopfers hatte sie aufregendere Dinge erwartet. Der Keller war gut vollgerümpelt, aber überwiegend mit langweiligem Haushaltskrempel, nichts davon schien besonders spannend. Alles war so überraschend banal. Jutta entdeckte ein rotes Damenrad, einen zerlegten Schreibtisch, einen hässlichen alten Sessel. Und diverse Bananenkisten. Neugierig entfernte Jutta den Deckel von einer dieser Pappkisten und hob das schützende alte Handtuch hoch. Bunte Kindersachen kamen zum Vorschein: Yasmins pinkfarbenes Kleidchen, verschiedene Kuscheltiere, Kinderbücher– und ihre Lieblingspuppe Lola, die sie aus leuchtenden grünen Augen traurig anblickte. Wie die kleine Yasmin nur auf diesen Namen gekommen war? Oder hatte Selin ihn vorgeschlagen? Juttas Augen füllten sich unvermittelt mit Tränen und ein heftiger Schluchzer entfuhr ihr.


    Beschämt stolperte sie zurück zur Tür und fiel dabei fast über eine alte Schreibmaschine, ein schwarzes, stählernes Monster, das eher in die Wertstofftonne gehörte als in einen Keller. Doch als sie gerade fliehen wollte, hörte sie kräftige Schritte durch den niedrigen Gang hallen.


    Wie im Affekt löschte Jutta sofort das Licht und zog die Kellertür, die nur aus Holzlatten bestand, bis zum Anschlag zu, ohne jedoch abzuschließen. Im Halbdunkel stapfte sie vorsichtig zurück in die Tiefe des Verschlags und verfluchte ihre blöde Idee, hier herumzustöbern. War doch klar, dass das schiefgehen musste! Womöglich kam sogar die Polizei, um den Keller zu durchsuchen! Jutta kroch hinter den alten Sessel mit seiner gewaltigen Lehne und musste einsehen, dass es noch etwas Unwürdigeres gab, als in fremdem Müll zu wühlen: Sich in fremden Kellern verstecken zu müssen.


    Die energischen Schritte kamen näher und bogen in den Bastelraum ab. Jutta atmete auf. Das musste Axel Hellweg sein, der den kleinen Raum von der Hausgemeinschaft für sein Hobby gemietet hatte, um dort– ja, was machte er da eigentlich? Modelleisenbahnen bauen? Oder vielleicht Pornos gucken?


    Jutta wusste es nicht. Ihre Erleichterung darüber, unbemerkt geblieben zu sein, löste sich auf wie ein Tropfen Wasser auf der heißen Herdplatte, als sie feststellte, dass sie aufs Klo musste. Mit jeder Sekunde dringender. Die Aufregung schlug ihr dermaßen auf die Eingeweide, dass die zu platzen drohten. Wann aber würde sie Selins Keller unbemerkt verlassen können, wenn Axel jetzt gemütlich damit begann, in seinem offenen Kabuff herumzupuzzeln? Himmel hilf!, betete Jutta Voigt, obwohl sie an nichts und niemanden glaubte.


    Als ihr Hilferuf erwartungsgemäß ungehört im Universum verhallte, stieg Panik in Jutta auf. Ihr Kopf summte wie ein Bienenkorb, denn ihr Blutdruck war pathologisch und jede Aufregung zusätzliches Gift. In den nächsten Minuten, soviel war sicher, würde sie sich entweder in die Hosen machen oder einen Schlaganfall erleiden.


    »Scheiße, verfluchte!«, brummelte Jutta leise.


    Mindestens so dringend, wie sie aufs Klo musste, musste also eine Ausrede her, die ihren Aufenthalt in Selins Keller plausibel machte. Damit sie diesen Verschlag endlich verlassen konnte. Vielleicht hatte sie Selin ihren Bräter oder etwas anderes geborgt und nie zurückbekommen? Aber wieso suchte sie im Dunkeln danach?


    Mitten in ihre verzweifelten Fragen hallten schon wieder Schritte, diesmal flottere, es war zum Mäusemelken. Wenig später hörte Jutta Grits keifende Stimme: »Das ist doch echt die Höhe! Ich komme heim mit dem Kind, und du verziehst dich in den Keller! Wo du doch genau weißt, dass Winnie und Helga nachher zum Essen kommen! Alles muss ich immer allein machen!«


    Voller Hoffnung, dass Axel seine Bastelei abbrechen würde, lauschte Jutta gespannt, was er wohl auf diese Vorwürfe entgegnen würde. Sie schloss die Augen, um sich besser auf seine Worte konzentrieren zu können. Gleichzeitig atmete sie langsam und tief durch, um ihre sämtlichen Muskeln zu beruhigen und einigermaßen unter Kontrolle zu halten.


    »Warum lädst du die beiden auch ständig ein?«, zischte Axel. Er unterdrückte seine Stimme, als stünde er, ähnlich wie sie, kurz vor einer Explosion. Jutta versuchte sich abzulenken, indem sie über Axel nachdachte. Und staunte. Von dieser Seite kannte sie diesen freundlichen jungen Mann gar nicht. »Du weißt genau, wie die mir mit ihrem rechtsradikalen Gequatsche auf die Nerven geht!«


    Bleierne Stille folgte, in der Jutta nicht zu atmen wagte.


    Dann entfernten sich die kurzen Schritte. Große folgten ihnen. Endlich schnappte Jutta nach Luft. Von fern hörte sie Axel jammern: »Mensch Grit, so war das doch nicht gemeint!«


    Mit einem erleichterten Grinsen huschte Jutta endlich aus dem Keller und schloss die Tür ab. Und während sich Blutdruck und Darm wieder beruhigten, konnten sich Juttas Gedanken wieder auf Wichtigeres konzentrieren, auf das eben Gehörte.


    Der Zoff bei den Hellwegs verblüffte sie zunächst kolossal. So nette Nachbarn! Je länger sie jedoch darüber nachsann, umso weniger wunderte sie sich. Nach außen hin war dieses Paar so harmonisch, so musterhaft, so heile Welt, resümierte Jutta, während sie keuchend die steile Kellertreppe hochstapfte. Viel zu perfekt! Lieber würde sie sich in die Hosen kacken, dachte Jutta, als wie diese beiden in so jungen Jahren bereits so ein Spießerleben zu führen. Dieser derbe Vergleich war nicht unbedingt ernst gemeint, doch er stimmte Jutta heiter. Sie hatte auch allen Grund zur Freude, war doch die ganze Aktion für sie noch mal glimpflich ausgegangen.


    Trotzdem schwor sich Jutta, Selins Kellerschlüssel gleich am nächsten Morgen bei der Hausverwaltung abzugeben, auch wenn sie dafür durch die halbe Stadt würde gondeln müssen, tief in den Westen, nach Charlottenburg. Oder war es Wilmersdorf? Oder Schöneberg? Sie kannte sich dort drüben im Westen immer noch nicht aus. Und es war ihr auch egal. Hauptsache, der Kellerschlüssel kam weg und führte sie nicht mehr in Versuchung.


    Oben in der Wohnung wurde Jutta von Lore so stürmisch begrüßt, als käme sie von einer Weltreise zurück. Und ein bisschen fühlte sie sich auch so. Jutta bückte sich und streichelte ihren aufgeregt hüpfenden und jaulenden Dackel.


    »Is ja jut, Mutti is ja wieda da und is mindestens jenauso froh darüber wie du dummer Hund. Det kannste aba glooben.«

  


  
    7 Lars streckte sich in der Badewanne aus, so gut es ging. Es ging jedoch nicht besonders gut, und so ragten seine knorrigen, blassen Knie aus schmelzenden, weißen Schaumbergen empor, gut gepolstert durch speckiges Fleisch. Natürlich sollte jedes Lebewesen ein Recht auf ein angenehmes Leben haben, auf Leben überhaupt. Und wenn aus einem seiner Schenkel Schnitzel gemacht werden sollten, wäre das Lars auch nicht recht. Doch abgesehen davon, dass diese ungenießbar zäh sein würden, gab es einen eklatanten Unterschied zwischen ihm und einem Schnitzelschwein, den seine Mutter in ihrer öko-ethisch korrekten Verblendung offenbar übersah: Er war ein Mensch und kein Tier. Oder sah seine Mutter das etwa anders?


    Missmutig planschte Lars heißes Wasser auf seine auskühlenden Knie und konnte noch immer nicht begreifen, wie seine Mutter ihn verarscht hatte. Richtig albern. Kindisch geradezu. Darauf hatte er ähnlich bekloppt reagiert: Hatte sich im Bad eingeschlossen, während vor der Tür seine Mutter herumjammerte, weil sie dringend aufs Klo musste. Lars aber tat einfach so, als würde er sie nicht hören. Erst hatte sie leise gefragt, dann sachte, später eindringlich an die Tür geklopft. Lars aber hatte den Wasserhahn volle Kanne aufgedreht und tat nun so, als hörte er nichts. Seit fünf Minuten ging das nun schon so. Da die Badewanne überzulaufen drohte, zog er zwischendurch schon mal den Stöpsel, obwohl er die dadurch entstandene Wasserverschwendung bedauerte. Nicht aber seine Mutter. Die Vorstellung, dass sie da draußen litt, verschaffte ihm ein flauschiges Gefühl von Genugtuung.


    Plötzlich hörte er einen Knall im Flur. Peng. Nach dem ersten Schreck realisierte Lars, dass seine Waffe im Präsidium lag. Es konnte also bloß die Wohnungstür gewesen sein, die krachend ins Schloss gefallen war. Vermutlich lief seine Mutter in ihrer Not nun hurtig zu Frau Schreiber oder einer anderen Nachbarin.


    Wohlig grinsend drehte Lars endlich den Wasserhahn zu. Die angenehme Stille, die ihn nun umfing, und der Dampf, der aus der Wanne aufstieg, lullten ihn ein. Er schloss die Augen und ließ sich einfach treiben.


    Seine Gedanken schwammen zurück nach Kreuzberg, zu diesem aufregenden Besuch bei den Celiks, den er leider nur zur Hälfte selbst miterlebt hatte. Den entscheidenden Rest musste er aus Ingas Erleben rekonstruieren. Hier und jetzt.


    Nachdem sie auf der Danziger diese gefährliche Kehrtwende gemacht hatten, ging die Fahrt nach Kreuzberg relativ flott, immer geradeaus, die Danziger, Petersburger und Warschauer entlang, auf der Oberbaumbrücke über die Spree rüber, weiter auf der Skalitzer. Obwohl der Verkehr hier flüssig war, sah Behm nicht nur eine, sondern gleich mehrere U-Bahnen auf der stählernen Trasse über sich vorbeirasen. Und ärgerte sich. Die Celiks wohnten in der Nähe vom Cottbusser Tor, wo die Linien U1 und U8 verkehrten. Darauf wies Behm seine autofixierte Assistentin genüsslich hin, während die sich mit hochkonzentriertem Raubvogelblick auf Parkplatzsuche befand.


    Nachdem sie eine Viertelstunde schweigend ums Karree geschlichen waren, fanden sie endlich direkt in der Reichenberger Straße eine Parkgelegenheit, keine hundert Meter vom sonnengelb gestrichenen Wohnkomplex entfernt, in dem die Familie Celik lebte. Im Vorübergehen bemerkte Behm, dass auf einem der unteren Balkone ein brauner Blumenkorb mit blauen Blümchen von der Decke baumelte. Wortlos zeigte er mit dem Finger darauf. Inga nickte mit zusammengepressten Lippen.


    Noch schwieriger, als einen Parkplatz zu finden, war es, Esra Celik aus ihrer äußerst belebten Wohnung zu locken, in der man keine ruhige Ecke fand, um eine so pikante Befragung durchzuführen, wie sie es vorhatten. Im Wohnzimmer lümmelten Selins Bruder und ihr bärtiger Cousin Mahdi sowie ein weiterer junger Verwandter auf dem Sofa herum, in der Küche wirtschaftete eine ältere Tante und in den kleineren Zimmern tobten Kinder.


    Womit Behm und Inga nicht gerechnet hatten: Ausgerechnet Vater Hassan, vor dem diese Unterhaltung vor allen anderen geheim gehalten werden musste, begleitete seine Frau mit nach draußen.


    Als sie das saubere, jedoch mit kleineren Möbeln und Spielzeug vollgerümpelte Treppenhaus hinuntergingen, beratschlagten Behm und Inga sich kurz und kamen überein, dass Inga allein mit Esra in ein Café gehen sollte, um mit ihr zu reden. »Es geht um Frauenkram«, versicherte Inga dem argwöhnischen Ehemann unten vor der Tür und bat ihn um seine Hilfe bei der Suche nach einem bestimmten Café. Während der Parkplatzsuche hatte sie am Landwehrkanal ein Café entdeckt, in dem es nach Meinung ihrer Freundin Fritzi, einer ausgewiesenen Kreuzkölln-Expertin, den weit und breit besten Kaffee gab.


    Angeführt von Hassan Celik, machte sich der kleine, schweigsame Trupp auf den Weg, die Mariannenstraße hinunter zum Paul-Lincke-Ufer. Da ihr Ehemann stolz voranlief, nutzte Behm die Gelegenheit, Esra Celik von der Seite zu beobachten, wenn er schon nicht mit ihr sprechen würde. Obwohl sie die fünfzig überschritten haben musste, wirkte sie durch ihre zierliche Figur und ihr lebhaftes Wesen wesentlich jünger, fast mädchenhaft. Behm war froh, dass er ihr ungefähres Alter kannte, sonst hätte er sich vielleicht noch von ihrem Lächeln, das vermutlich dem der Tochter ähnelte, betören lassen. Mit verstohlenen Blicken erfasste er den Reiz des Celikschen Lächelns, den Esra vermutlich an ihre Tochter weitergegeben hatte. Wyssotzkis russische Seele irrte: Dies war kein verhaltenes Lächeln wie das dieser verklemmten Mona Lisa, es war weder geheimnisvoll noch abweisend, sondern beseelt von einer herzlichen, fast ein wenig naiv anmutenden Freundlichkeit und offen wie der Kelch einer Blume. Behm schluckte. Esra Celiks Lächeln traf ihn offenbar direkt in seine poetische Ader, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.


    »Bruegge« hieß Ingas Geheimtipp. Behm fand den Namen für Kreuzberger Verhältnisse atypisch humorlos und langweilig, bis Inga ihn darauf hinwies, dass der Name des Cafés– laut Fritzi– weniger mit der belgischen Stadt zu tun hatte, als vielmehr mit der nahegelegenen Brücke über den Kanal. Logisch! Ein Schmunzeln der Erleichterung huschte über Behms Gesicht.


    Als die beiden Frauen durch die Tür des Cafés verschwanden, hielt Behm Hassan mit Blicken zurück. Trotz der Unterschiede in Alter und Kultur wirkten Inga und Esra wie zwei Freundinnen, als sie das leere Lokal betraten, das mit alten Sesseln und Kronleuchtern ausstaffiert war, sodass die schwarzen Wände nicht punkig wirkten, sondern fast einen eleganten Rahmen schufen. Die Frauen wählten einen kleinen Tisch am Fenster und bestellten Cappuccino.


    Inga hatte keine Ahnung, welch großes Glück sie hatte, überhaupt mit Esra sprechen zu können. Zehn Tage lang hatte sie kein Wort herausgebracht, sondern nur an ihr totes Kind gedacht. Seit ein paar Tagen aber war die schlimmste Zeit ihrer abgrundtiefen Trauer vorbei. Esra sprach wieder, lebte wieder, sogar ein kleiner Schalk blitzte hin und wieder in ihrem Blick auf, der Inga zunächst befremdete. Diese Frau hatte schließlich Enkelkind und Tochter verloren! Dann aber fiel ihr eine Schauspielerin ein, deren kleiner Sohn vor ein paar Jahren in einem Pool ertrunken war, und die nun, neben ihrer Schauspielerei, Bücher über Yoga und Kochen schrieb und sogar Klamotten entwarf. Und dabei heiter und zufrieden wirkte, ohne dabei gefühlskalt zu sein. So was kam vor.


    Auch Esra schien ihren inneren Frieden wiedergefunden zu haben. Der verließ sie jedoch, als Inga ihr nach ein paar banalen Fragen zum Aufwärmen die entscheidende stellte. Nervös fuhr sich Inga durch ihr rötliches Strubbelhaar, ohne es bändigen zu können, beugte sich über den Tisch zu Esra hin und fragte leise: »Könnte es sein, dass Volker Eckart der Vater Ihrer Tochter Selin ist?«


    Empört richtete sich Esra Celik auf, ihre Augen sprühten böse Funken. Sie warf einen flüchtigen Blick durchs Fenster, um sich zu vergewissern, dass ihr Mann noch immer draußen auf der Straße stand und nicht etwa plötzlich in ihrer Nähe auftauchte. Dann sackte sie so in sich zusammen, dass sie plötzlich einen halben Kopf kleiner und zehn Jahre älter wirkte, und hauchte Inga zu: »Ich weiß nicht.«


    Ein paar Augenblicke später hatte sie sich wieder gefangen und sagte energisch: »Und es ist auch egal. Ist viel Gras gewachsen zum Glück. So soll das auch bleiben. Ist doch nicht mehr wichtig. Und war nie wichtig.«


    Inga verstand diese Frau, wusste aber, dass sie unrecht hatte. Das Gras war nicht hoch genug gewachsen. Als Inga Esra Celik erklärte, dass Selin im selben Haus wie Volker Eckart gewohnt hatte, hielt sich die Türkin vor Schreck beide Hände vor den Mund, als müsste sie einen schrillen Aufschrei verhindern. Von ihr habe Selin nie etwas von Ecki erfahren, auf keinen Fall! Hassan war immer ihr Vater und Punkt.


    »Aishe!«, rief Esra plötzlich und riss ihre Augen auf. Nur ihre jüngere Schwester, die inzwischen den Kontakt zur Familie abgebrochen hatte, kannte ihre Vergangenheit. Aishe, die sich selbst in Tanja umbenannt hatte, war, ähnlich wie Selin, »bisschen schwierig«.


    Esra Celik schwieg nachdenklich. Allein das dunkle Funkeln ihrer Augen verriet, dass sie vermutlich an früher dachte, dass erfolgreich vergessene Bilder aus der Vergangenheit auftauchten, lebhafte Erinnerungen an eine aufregende Zeit sie überwältigten. In der Hoffnung, dass die stolze Esra lieber von selbst über diese Zeit reden würde, als einer polizeilichen Aufforderung nachzukommen, schwieg Inga ebenfalls. Auch wenn ihr das verdammt schwerfiel. Wenn man hier wenigstens, so wie früher, rauchen könnte! Stattdessen nippte Inga an ihrem köstlichen Cappuccino und begann, mit dem Zuckerstreuer zu spielen. Sie ließ den Zucker von einer Seite zur andern rieseln, als spiele sie mit einer Sanduhr. Hin und wieder sah sie Esra fragend an, deren Hände die kleine Blumenvase umklammerten, als wollte sie sie erwürgen.


    »Alles war anders damals«, begann Esra zögernd. »Als ich Ecki kennenlernte vor– Moment mal– dreiunddreißig Jahre muss das her sein. So 1980 oder kurz vorher, bei einem Konzert mit komischen Bands, hier in Kreuzberg. Er hat da getrommelt und gesungen.« Esra musste lachen. »Schrecklich hat er gesungen! Er sagte, er liebt mich fast so sehr wie einen… Wie hieß dieses schwedische Auto?«


    »Volvo? Saab?«


    Mehr schwedische Marken fielen der verwunderten Inga nicht ein.


    »Saab, genau! War lustig. Wir hatten viel Spaß zusammen. Aber das Schwein Ecki hatte auch mit andern zusammen Spaß! Zweimal habe ich ihn erwischt mit andere Frau! Eine hässliche blonde Christa und eine Dicke aus Hamburg. Das war genug. Da wollte ich doch lieber Hassan. Aus meiner Straße. Den ich kannte, seit ich ein Kind war. Und der mich wirklich liebte. Und plötzlich war ich schwanger. Und wusste nicht, von wem! Ich war so verzweifelt, dass ich das Kind wollte wegmachen lassen. Aber das ist große Schuld. Und ich wusste, dass Hassan mich liebt. Nur mich. So war eigentlich alles ganz einfach.«


    Esra senkte den Blick.


    »Hassan ist guter Mann. Wirklich. Kümmert sich sehr um die Familie. Es ist halt alles Allahs Wille.«


    »Auch der Tod von Selin?«, fragte Inga, die dem Willen Gottes oder auch Allahs eher kritisch gegenüberstand. Und ärgerte sich sofort darüber. So berechtigt diese Frage war, so besserwisserisch klang sie.


    Esra sah auf und sagte ernst: »Natürlich! Jeder Tod ist Allahs Wille!«


    Dann lächelte sie Inga verschmitzt an.


    »Nur eine Erinnerung hab ich an Ecki. Als wir einen Jungen bekamen, habe ich den Namen Ekrem ausgesucht!«, sagte Esra verschwörerisch und sah Inga erwartungsvoll an. Die aber kapierte nichts. Was hatte Ekrem mit Ecki zu tun, außer dass beide Namen mit »E« begannen?


    »Ekrem!«, wiederholte Esra fröhlich. »Was glauben Sie, wie der Junge in der Schule wird genannt?«


    Inga hatte einen vagen Verdacht, dem sie selbst misstraute. Vorsichtig fragte sie: »Ecki?!«


    Esra nickte stolz. Sie hatte beobachtet, dass der Name Ekrem in Berlin oft zu »Ecki« wurde. Also hatte sie ihren einzigen Sohn Ekrem genannt. Inga musste lachen. Esras deutscher Ex-Lover und ihr deutsch-türkischer Sohn liefen, ohne es zu ahnen, mit demselben Spitznamen durch diese Stadt.


    »Ekrem bedeutet eigentlich großzügig und sanft«, erklärte Esra mit enttäuschtem Blick. »Hassan ist wirklich guter Mann. Aber mein Ekrem…«


    Von draußen konnte Behm nur beobachten, wie Esra Celik sorgenvoll den Kopf schüttelte und malte sich aus, wie hübsch ihr vielleicht lockiges Haar dabei um ihren Kopf tanzen könnte, hätte sie nicht dieses straffe Kopftuch auf. Schnell wandte er sich wieder ab, fast schuldbewusst, damit Hassan bloß nicht eifersüchtig wurde, und starrte wieder auf die belebte Kreuzung vor der Brücke, auf der sich fünf Straßen trafen. Autos mit Rap-Musik fuhren vorbei, der Gesang gepresst und hart wie eine Maschinengewehrsalve. Fröhliche Mädchen mit bunten Kopftüchern eilten vorüber. Einen unfreiwillig komischen Anblick bot ein großer blonder Hund, der auf drei Beinen über die Straße humpelte.


    Hin und wieder sahen sich die beiden Männer flüchtig an und lächelten unbeholfen. Worte wurden kaum gewechselt. Ein Versuch, übers Wetter zu sprechen, war bereits gescheitert. Hassan hatte voller Stolz behauptet, dass es fast so warm sei »wie in Türkei«, was als Kompliment fürs deutsche Wetter gemeint war. Behm aber hatte daraufhin »furchtbar!« gerufen und sich den Schweiß abgewischt. Seitdem war es wieder vorbei mit der Völkerverständigung. Die meiste Zeit sah Hassan nun konsequent an Behm vorbei, der seinen Patzer inzwischen bemerkt und bereut hatte und nun krampfhaft, aber vergeblich, nach einem neuen, unverfänglicheren Gesprächsthema suchte, bis die beiden Frauen endlich gutgelaunt aus dem Café kamen.


    Als Lars tropfend aus der Badewanne stieg, klingelte es an der Wohnungstür. Hastig streifte er sich seine Klamotten über. Vielleicht war es seine Mutter, die ihren Schlüssel vergessen hatte. Inzwischen plagte ihn das schlechte Gewissen. Noch einmal würde er seine Mutter nicht so übel auf die Folter spannen.


    Doch auch Sibylle tat es leid. Noch auf der Türschwelle entschuldigte sie sich bei ihrem Sohn und versprach, dass sie ihn nie wieder so veralbern würde. Als sie jedoch durch den Flur in Richtung Küche lief, hörte Lars seine Mutter vor sich hinkichern.


    »Ich geh rauchen!«, rief Lars beleidigt. Sollte seine Mutter ruhig wissen, dass er sich ihretwegen seine Gesundheit ruinierte. Aus einer Schublade im Flurschränkchen kramte er seine Fluppen hervor und trat hinaus auf den Balkon.


    Draußen war es bereits so dunkel, dass Lars fürchtete, sein glühendes Gesicht würde wie eine rote Laterne durch die Nacht leuchten. Die frische Luft, von der er sich streicheln ließ, tat ihm gut, denn in seinem Innersten kochte es. Vom heißen Bad. Und, noch immer, vor Wut. Die SMS, die er während der anstrengenden Autofahrt mit Inga erhalten hatte, hatte für Lars mehr bedeutet als ihr recht banaler Inhalt, sie war für ihn eine fast im religiösen Sinne Frohe Botschaft, die tatsächlich so etwas wie Versöhnung verhieß, wie er Inga gegenüber angedeutet hatte. Dass es zum Abendbrot Schnitzel geben würde, hatte seine Mutter geschrieben. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger. Und auf diese Schnitzel hatte sich Lars so gefreut, dass er seiner Mutter den üppigen Blumenstrauß besorgt hatte, wie man ihn sonst nur Halbtoten im Krankenhaus oder verdienstvollen Menschen an runden Geburtstagen schenkt. Und kein einziger Cent hatte ihm leidgetan.


    Irritiert und sogar beschämt hatte seine Mutter zu Hause den riesigen Strauß in Empfang genommen und servierte rasch das Abendbrot: Schnitzel, Pommes, Champignonsauce. Dass die Schnitzel nicht selbst gemacht waren, erkannte Lars sofort, sah es seiner Mutter aber großzügig nach und wünschte ihr bestens gelaunt einen guten Appetit. Um den seinen stand es bestens. Er aß und kaute mit großem Genuss, obwohl das Schnitzel nicht nur klein, sondern auch ziemlich trocken und zäh war. Seine Mutter aß ebenfalls, was Lars hätte stutzig machen können. Das aber wurde er erst, als Sibylle plötzlich das Besteck aus den Händen fallen ließ und laut losprustete. Dann begann sie zu lachen– immer lauter, bis sie kaum noch Luft bekam und fast erstickte.


    Allmählich kapierte Lars. Warum sie lachte, warum sie aß. Die Schnitzel waren nicht echt. Jedenfalls nicht aus Fleisch. Es waren vegetarische Schnitzel! Seine Mutter hatte ihn verarscht! Ein milderes Wort fand er dafür einfach nicht.


    Obwohl Lars innerlich gebrodelt hatte wie eine heiße, stinkende Schwefelquelle, hatte er zu diesem peinlichen Auftritt seiner Mutter bloß »aha« gesagt und dieses widerliche Pseudoschnitzel weiter in sich hineingestopft. Auf keinen Fall wollte er seiner Mutter diesen Triumph gönnen. Außerdem war er hungrig wie ein Brandenburger Wolf, hatte er sich doch den üblichen Imbiss verkniffen und sich viele Stunden lang mit knurrendem Magen auf dieses Abendessen gefreut. Doch während Lars an diesem gummiartigen Schnitzel nagte, sann er auf Rache. Die Gelegenheit dazu bot sich nur wenig später, als er in der Badewanne lag.


    Lars sog kräftig an der Zigarette und musterte die erleuchteten Fenster des gegenüberliegenden Hauses. Vielleicht wohnte dort ein einsames Männerherz, das sich nach weiblicher Gesellschaft sehnte. Ausgeschlossen war das nicht. Und es wäre so praktisch, wenn nicht er ausziehen müsste, sondern seine Mutter freiwillig ginge.


    Dieses unwürdige Zusammenleben musste jedenfalls ein Ende haben.


    Bevor noch was passierte.


    Und was alles passieren konnte, wusste kaum einer so gut wie ein Kriminalhauptkommissar.

  


  
    Fünftes Kapitel

  


  
    1 »Was, was, was?«


    Bruckners forscher Ton, mit dem er die Besprechung leitete, die er selbst meeting nannte, ging Behm schon nach wenigen Sekunden auf die Nerven. Obwohl alles bloß Show war. Oder sein sollte.


    Major Tom gab den strengen, fordernden Chef und Inga amüsierte sich brav darüber, giggelte wie ein kleines Mädchen, wie Behm zerknirscht bemerkte. Für ihn aber war das so kein Arbeiten. Es kostete ihn erhebliche Mühe, sich zu konzentrieren, während seine beiden engsten Mitarbeiter, wenn auch subtil, miteinander herumalberten. So knapp wie möglich rekapitulierte Behm also die Ergebnisse der letzten Befragungen und fasste den Stand ihrer Ermittlungen zusammen.


    Am dringendsten verdächtig war noch immer Volker Eckart. Als Selins Liebhaber und vermeintlicher Vater hatte er ein wirklich starkes Motiv. Sex mit der eigenen Tochter würde selbst das Verständnis einer Ex-Hippie-Braut überstrapazieren. Wenn also seine Frau Barbara davon erführe, würde Eckis Alibi, sofern es allein auf der Liebe und dem Vertrauen seiner Frau basierte, platzen wie eine Wasserbombe. Behm hatte die DNA ins Labor geschickt, um einen Vaterschaftstest machen zu lassen– allein aus Neugier, was er natürlich nicht zugab. Denn für Eckarts Motiv war das Ergebnis dieses Tests selbstverständlich irrelevant. Nach seinem Selbstmordversuch am Donnerstag letzter Woche war Volker Eckart allerdings noch zu schwach, um erneut vernommen werden zu können.


    Neu im Club der Verdächtigen war nun auch der andere »Ecki«, Selins Bruder Erkem, dozierte Behm.


    »Ekrem«, korrigierte Inga ihn leise.


    Behm sah sie fragend an.


    »Er heißt Ekrem, nicht Erkem!«, sagte Inga amüsiert, so dass Behm zunächst glaubte, sie wolle ihn veralbern.


    »Ekrem?«


    Ungläubig sah Behm in die Runde, doch alle nickten. Einige kicherten sogar. Nervös zog Behm die Akte an sich und blätterte hastig darin herum, suchte den türkischen Namen im entsprechenden Protokoll, wo er richtig erfasst sein sollte. Tatsächlich stand dort »Ekrem« geschrieben. Was für ein komischer Name! Seit er Selins Bruder auf seinem Zettelchen in der Oderquelle falsch notiert hatte, hatte er »Erkem« gesagt, gedacht und ihn als solchen sogar verdächtigt. Da dieser Name, so falsch er sein mochte, immerhin an bekannte türkische Namen wie Erkan oder Orkan erinnerte, fand Behm den amtlich richtigen Namen Ekrem nun zutiefst gewöhnungsbedürftig.


    Ekrem also. Dessen Mutter Esra Celik hatte offenbar während der ziemlich intimen Unterhaltung mit Inga im Café Bruegge einen Zipfel Vertrauen zu den deutschen Behörden gefasst. Sie war am Vormittag auf dem Präsidium erschienen, um eine brisante Aussage zu machen: Ihr Sohn Ekrem hätte für die Nacht, in der Selin starb, doch kein Alibi. Die ganze Familie hätte zwar bei den Befragungen nach Selins Tod geschlossen behauptet, Ekrem habe die Nacht zu Hause verbracht. Esra aber wusste es besser.


    In jener Nacht, als Selin starb, hatte Esra besonders unruhig geschlafen. Immer wieder wachte sie auf, geisterte durch die nächtliche Wohnung und sah dabei wiederholt in das Zimmer von Ekrem, ihrem Sorgenkind. In der Stille und Finsternis der Nacht ging ihre Fantasie mit ihr durch und Esra malte sich in düsteren Farben aus, was ihr Sohn in dieser Nacht wieder alles anstellen würde. Drogen »verchecken«? Ein Spielcasino »knacken«? Oder würde er sich wieder in eine Messerstecherei zwischen zwei Gangs verwickeln lassen? Obwohl all diese Delikte bereits etliche Jahre her waren und sich Esra immer wieder einredete, ihr Ekrem sei doch nicht mehr der dämliche Teenager von damals, blieb doch die Angst vor neuerlichen Straftaten ihres Sohnes so treu an ihrer Seite wie ihr türkischer Ehemann. Vor allem nachts.


    Von dieser Angst erzählte Esra der Polizei nichts, das brauchte sie auch nicht, die hatte doch Ekrems Akte. Im Laufe der Jahre, von Delikt zu Delikt, hatte die Mutter schließlich kapiert, dass sie ihrem Sohn keineswegs half, wenn sie ihn deckte. Im Gegenteil. Und was immer der Junge in dieser Nacht getan hatte– sie betete zu Allah, dass es nichts mit Selin zu tun haben mochte– es musste ans Licht. Deshalb widerrief Esra Celik ihre Aussage: Wo auch immer Ekrem in dieser Nacht war, zu Hause war er jedenfalls nicht vor früh um vier, als Esra ihre letzte verzweifelte Runde durch die Wohnung drehte, bevor sie endlich in den erlösenden Schlaf taumelte.


    Selbstverständlich hatte Esra ihren Sohn, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, zunächst selbst befragt. Mehrmals hatte sie Ekrem zur Rede gestellt, weil sie doch wissen musste, wo er in der Nacht war, als seine Schwester starb. Ekrem aber hatte auf ihre harmlose Frage so wütend reagiert, dass Esra Celik Bescheid wusste. Dass da etwas nicht stimmte. Und was immer das war, es musste ans Licht.


    »Ekrem Celik muss also noch einmal genau unter die Lupe genommen werden, weil er für die Tatnacht kein Alibi mehr hat«, sagte Behm.


    »Und nicht nur deshalb!«, rief Inga aufgeregt. »Erinnert ihr euch nicht an die Streitereien mit seiner Schwester, die das ganze Haus live miterlebt hat? Die Beschimpfungen? Die Aggressivität?«


    »Sieben bis zehn sogenannte Ehrenmorde gibt es im Jahr!«, warf Kollege Fuchs ein, der offenbar ebenfalls die BKA-Studie zur Kenntnis genommen hatte.


    Tom Bruckner lümmelte sich auf den unbequemen Bürostuhl so gut es eben ging und schickte ein überlegenes Grinsen in die Runde. Inga hingegen nickte heftig und ihre Augen glänzten vor lauter Eifer. Nach dem schwierigen und überaus distanzierten Gespräch mit Selins Schwester Leyla war sie stolz wie Oskar, dass zumindest Esra Celik Vertrauen zu ihr gefasst hatte. Merkwürdig war allerdings, dass die Mutter ihren Sohn ins Visier der Polizei brachte und zugleich den anderen Ecki in Schutz nahm. »Niemals« hätte der was mit dem Tod ihrer Selin zu tun, hatte sie Inga beschworen, für die es rätselhaft war, wie Esra Celik von diesem Verdacht erfahren hatte. Inga fragte sich, ob diese Frau Volker Eckarts Unschuld noch genauso leidenschaftlich beschwören würde, wenn sie wüsste, dass ihr Ex-Freund eine Affäre mit ihrer gemeinsamen Tochter gehabt hatte? Inga hoffte inständig für Esra Celik, dass die Ermittlungen, die so viele dunkle Geheimnisse aufwirbelten, bald abgeschlossen sein würden.


    Unterdessen ergänzte Behm die Liste der von Selin Enttäuschten und Verschmähten, die aus Peter Schwarz und Anja Lopez bestand, die sich gegenseitig Alibis lieferten, um den Russen Leonid Wyssotzki, dessen Alibi allein der Wodka gewesen sein sollte. Alle drei hatten also stattliche Motive und eher dürre Alibis.


    »Anja Lopez muss als Nächste befragt werden«, schlug Behm ungefragt vor. Erstens wusste sie eventuell, wer am Abend der Tatnacht mit Selin im Kino war, vielleicht war es sogar– wie Leonid Wyssotzki vermutete– sie selbst. Außerdem konnte sie eventuell erklären, welche Rolle dieser Russe wirklich in Selins Leben gespielt hatte, eine Haupt- oder eher eine Nebenrolle. Und Anja Lopez wusste sicher auch, da sie seinen Spitznamen kannte, wem in der Kremmener Straße dieser ominöse Winnie zuzuordnen war, der mit richtigem Namen Winfried Schröter hieß, wie eine Anfrage beim Referat Verkehrsdelikte ergeben hatte. Der Besitzer und Fahrer des Audis, der den für Yasmin tödlichen Unfall verursacht hatte, wohnte nämlich keineswegs in der Kremmener Straße, sondern in 12623 Berlin, also in Mahlsdorf.


    Major Tom strich mit dem Nagel seines rechten Daumens das halb durchsichtige, halb goldglänzende Schokoladenpapier glatt, das vor ihm auf dem Tisch lag. Ohne aufzublicken erkundigte er sich gelangweilt bei Behm, wie dieser Unfall »ganz konkret« mit Selins Tod zusammenhängen sollte. »Hat das Opfer diesen Herrn Schröter vielleicht erpresst? Ihn bedroht? Oder gestalkt?«


    Behm schüttelte den Kopf. Darüber war nichts bekannt.


    »Hat der Typ eigentlich eine Strafe bekommen?«, fragte Inga.


    Wiederum musste Behm den Kopf schütteln.


    »Ihm als Fahrer des Autos war rein gar nichts vorzuwerfen. Weder ein Promille noch ein Stundenkilometer zu viel. Er war rasant angefahren, aber das ist ja nicht verboten. Als das Kind aus der Parklücke geschossen kam, hat er sofort gebremst. Das wurde alles genau vermessen. Der Bremsweg war einfach zu lang.«


    »So ein Kind ist doch keine Revolverkugel!«, empörte sich Inga und presste die Lippen aufeinander, bis diese blass wurden. Wie Behm ließ auch sie die Vermutung nicht los, dass Selins Tod– wenn auch nicht direkt, sondern auf arabeske Art und Weise– mit diesem schrecklichen Unfall zusammenhing. Doch so lange der Link fehlte, blieb alles nur Vermutung. Fantasie. Spekulation.


    »Übrigens kam Herr Schröter gerade von einer Feier in der Kremmener Straße7a. Bei wem die Feier war, darüber steht leider nichts in den Akten.«


    Tom stöhnte auf. Dann erhob er sich und plusterte seine Brust auf.


    »Wir verbeißen uns hier wie Terrier in einen Unfall, der ohne Zweifel tragisch ist, aber inzwischen fast ein Jahr zurückliegt! Und nichts– niente, nada– wie sagt man’s auf Russisch, Behm? Hast du doch gelernt!«


    Tom Bruckner blickte überheblich auf ihn herab, fand Behm. Und sagte: »Nitsche.«


    »Nitsche deutet auf einen Zusammenhang hin!«


    Behm blickte in Richtung Fenster, hoch in den blauen Himmel und atmete tief durch, schnaufte sogar dabei. Ein zartes Grinsen ließ sich dennoch nicht vermeiden, als er sich vorstellte, wie sich dieser tolle Tom mit seinen vermeintlichen Russischkenntnissen blamieren würde, auf einer seiner »legendären« Partys, die er angeblich immer besuchte, wo er regelmäßig Schauspieler wie Jürgen Vogel oder Meret Becker traf. Angenehm überrascht von seiner eigenen Schlagfertigkeit, klang Behms Stimme fröhlich wie selten, als er endlich verkündete: »Gut, ich bin dann erst mal fertig.«


    »Sind Sie das wirklich, Kollege Behm?«, fragte Tom Bruckner und grinste nun seinerseits ebenfalls schadenfroh.


    Offenbar hatte Behm etwas vergessen. Etwas nicht Unwichtiges. Er blickte Bruckner aus schmalen Augen fragend an und rätselte, was der noch wollte. Ihn triezen. Sicher ging es bloß um eine Lappalie, die er vergessen hatte, sogar um was bloß Formelles oder so.


    »Möchtest du vielleicht noch ein Stück Schokolade?«


    Mit einem nunmehr offen höhnischen Grinsen angelte Tom Bruckner einen Schokoriegel aus der riesigen Packung »Merci«, die in der Mitte des Tisches lag, und zwinkerte Inga dabei zu. Die kicherte unterdrückt.


    »Ah, Noisette! Ist’s recht?«, sagte Bruckner und hielt Behm den Riegel vor die Nase wie einem Hund ein Leckerli.


    Behm wurde rot und nickte. Wie hatte er das bloß vergessen können! Wo doch die Schokolade die ganze Zeit unübersehbar vor ihm auf dem Tisch lag! Die große Packung »Merci« war früh extra von einem Kurierdienst vorbeigebracht worden– zusammen mit dem KTU-Gutachten. Auf der beiliegenden Karte hatten sich die Kriminaltechniker für die Geduld bedankt und die lange Wartezeit auf ihren Bericht mit ihren üblichen Ausreden entschuldigt: Urlaub, Krankheit, dringlichere Fälle.


    Behm kramte die Mappe mit dem Gutachten aus seiner Tasche und zitierte– noch immer schockiert über seine Vergesslichkeit– die wichtigsten Passagen, die er bereits markiert hatte, in einem monotonen Singsang, der an ein heruntergeleiertes Gebet erinnerte.


    Die kriminaltechnischen Untersuchungen sowie einige Experimente mit der Todesleiter hatten ergeben, dass diese Art Leiter recht stabil und damit ziemlich sicher war. Das Opfer hätte sehr alkoholisiert gewesen sein müssen, um mit dieser Leiter umzukippen, so stark, dass es vermutlich bereits beim Hochsteigen gescheitert und lediglich auf den Balkon gefallen wäre.


    Behm erinnerte daran, dass die Tote zwar 1,3Promille im Blut hatte und das Gleichgewicht bereits ab 0,8Promille gestört war. Auszuschließen war ein solcher Unfall also noch immer nicht hundertprozentig. Vielleicht hatte die Tote, während sie da oben saß, mutwillig oder aus Versehen zu kippeln begonnen und dadurch die Leiter zu Fall gebracht. Doch auch diese Erklärung schien wenig wahrscheinlich.


    »Obwohl es also keinen belastbaren Befund dazu gibt«, schloss Behm, »halten es die Kollegen von der KTU für wahrscheinlich, dass nachgeholfen wurde. Dass die Leiter absichtlich durch einen leichten Stoß zum Kippen gebracht wurde.«


    Zufrieden, dass es endlich vorbei war, schob Behm die Akte von sich.


    »Danke, Herr Kollege, prima Arbeit!«, schleimte Tom. »Aber wo bleibt der Treffer? Das Golden Goal?«


    Behm begann an seinem Taschentuch zu zupfen. Doch obwohl er sich nach diesem schweißtreibenden Vortrag gern die Stirn und die Schläfen abgetupft hätte, unterdrückte er diesmal seine Macke. Cool bleiben, lautete jetzt die Devise. Vor allem vor Inga wollte sich Behm nicht anmerken lassen, wie sehr er sich dadurch vor den Kopf gestoßen fühlte, dass ausgerechnet dieser Smartboy Tom Bruckner ihrem Fall zugeteilt worden war.


    Die MK8 hatte nämlich auf Anweisung von oben dringend erweitert werden müssen. Der Fall Celik drohte politisch brisant zu werden, seit sich die Boulevardpresse für das Schicksal der hübschen jungen Frau mit Migrationshintergrund zu interessieren begann und sich in wilden Spekulationen über ihr Vorleben und ihre Familie erging. Einige Schlagzeilen kreisten um einen möglichen »Ehrenmord«, in denen die Tote mit den Worten »Ich lebe wie es mir gefällt!« zitiert wurde und die Familie mit der Aussage »Wir bleiben Türken«. In anderen Gazetten wurde wiederum aus absurden Indizien ein rechtsradikaler Hintergrund konstruiert. Angeblich wären sich die Bewohner des Hauses7a– bis auf Ausnahmen– einig gewesen, dass Selin nicht in ihr Haus passte, weil ihr »südländisches Temperament« ständig mit ihr durchging, wenn sie lautstark mit ihrem Bruder stritt und allen Nachbarn schöne Augen machte. Und die gute Frau Voigt– die die Einzige war, die sich namentlich nennen ließ– hatte unbefangen ausgeplaudert, dass es »die Türkin« mit dem Mülltrennen nicht so genau nahm und die Nachbarn– Namen wollte sie keine nennen– deshalb mit ihr böse waren.


    Alarmstufe Signalrot, ganz klar. Jetzt hieß es: Nerven bewahren und ackern– und ja, selbstverständlich gemeinsam an einem Strang ziehen. Trotz aller Animositäten. Damit das gelang, durfte sich Behm einfach nicht mehr von diesem Schnösel Tom provozieren lassen. Was jedoch noch lange nicht bedeutete, dass er nicht selbst provozieren durfte.


    »Was ich noch sagen wollte: Herzlich willkommen im Team, Major Tom. Mit Ihnen als Superhirn geht das jetzt sicher alles ganz flott mit der Aufklärung. Da kommt der Täter schneller in Haft, als der Ball im Netz landet.«


    Tom Bruckner grinste verkniffen. Dann stand er schnell auf und ließ das Schokoladenpapier endlich in den Papierkorb segeln.


    »Eins zu null«, knurrte er anerkennend und klatschte mit den Fingerspitzen.


    Obwohl er sich anfangs angenehm gebauchpinselt gefühlt hatte, mochte Tom Bruckner seinen Ruf als Superhirn längst nicht mehr. Er war ihm lästig geworden, denn es war anstrengend, diesen immer wieder zu verteidigen. Das aber wurde nun von ihm erwartet. Wenn er nicht bald gewisse Erfolge vorzeigen konnte, würde der Titel »Superhirn« sich in sein Gegenteil verkehren und ihn hier im Haus zum Gespött werden lassen. Auch wenn er nicht uninspirierter sein mochte als die träge Masse der anderen Kollegen.


    Und dieser Schwabbel ahnte das alles.


    Kopfschüttelnd ließ Inga ihren Blick von einem Kollegen zum anderen schweifen und dachte resigniert: Männer.

  


  
    2 »Kauf dich glücklich« stand in einem fröhlichen Schriftzug aus bunt zusammengewürfelten Druckbuchstaben, der an ein Erpresserschreiben erinnerte, über dem kleinen Café in der Oderberger Straße. Eis und Waffeln wurden dort angeboten, wusste Lars noch. Der Laden hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, weil er dessen Devise so verwirrend fand, dreist und irgendwie unappetitlich, gleichzeitig aber auf naive Art erfrischend ehrlich.


    Für den heutigen Tag nahm Lars diese Losung einfach als Versprechen. Wenn er seinen Sohn Frederik durch den Kauf einiger Kugeln Eis zum Sprechen bringen könnte, würde ihn das als Vater durchaus glücklich machen. Oder immerhin zufrieden. Die Hoffnung aber, dass ihm das gelingen würde, war kaum größer als eine Kugel Eis.


    »Guck mal, hier gibt es Eis!«


    Lars blieb vor dem Café stehen und sah hinunter zu seinem Sohn Frederik, der übertrieben gelangweilt neben ihm her latschte. Seit Annika ihm den Jungen am U-Bahnhof Eberswalder Straße übergeben hatte, um eine Station weiter in den Schönhauser-Allee-Arkaden in Ruhe shoppen gehen zu können, hatte kein einziges Wort unaufgefordert seinen Mund verlassen.


    Dieses Eisessen mit Sohn, das an diesem Nachmittag auf dem Programm stand, hatte sich Lars wirklich lustiger vorgestellt. Schweigsam betraten sie den kleinen Laden. Andere Kinder hüpften aufgeregt vor der Eistheke hin und her und verlangten nach dieser und jener Sorte, bloß sein Kind wirkte so, als wäre es selbst tiefgefrostet.


    »Was willst du für ein Eis? Kirsche? Schokolade? Haselnuss? Oder lieber Popcorn? Oder Zuckerwatte? Oder Popcorn mit Zuckerwatte?«


    Entsetzt sah Frederik zu seinem Vater auf.


    »Bloß Popcorn! Aber mit Salz.«


    Behm fühlte, dass sich seine Schweißporen öffneten wie Dämme, die brachen. Schonend versuchte er seinem Sohn zu erklären, dass es hier weder Popcorn noch Zuckerwatte gab, sondern halt Eiskugeln in solchen Geschmacksrichtungen.


    »Ich esse überhaupt gar kein Eis«, sagte Frederik und rümpfte sein hübsches Näschen, was Behm sofort an seinen arroganten Kollegen Tom erinnerte.


    Na prima. Auch das noch.


    Wenn er kein Eis mochte, konnte man diesen Balg nicht mal mit einer dicken Kugel samt bunter Streusel bestechen, um ihn endlich zum Reden zu bringen. Das hätte ihm Frederiks Mutter gern noch verraten können, nachdem sie endlich herausgefunden hatte, dass so ein Gelegenheitspapa eigentlich eine super Sache war. Annika selbst hatte nämlich darauf gedrängt, dass er hin und wieder, am besten regelmäßig, etwas mit Frederik unternehmen sollte, auch wenn der momentan vielleicht keine Lust dazu hatte. Die würde schon kommen, sofern beide Eltern immer schön gemeinsam an einem Strang zögen. Wie man so sagt.


    Na gut, Behm hatte es nicht anders gewollt. Zunächst wollte er es allein mit dem Jungen versuchen, und zwar ohne dessen Oma, die ihm wieder alles aus der Hand nehmen würde. Deshalb hatte er seiner Mutter noch gar nichts von diesen Treffen erzählt, die nun Routine werden sollten. Und die er sich allerdings spaßiger vorgestellt hatte.


    Weshalb wollte er diesen komischen Jungen überhaupt bestechen? Damit Frederik glücklich ist, redete sich Lars ein. Aber eigentlich ging es ihm doch nur um sich selbst. Er wollte als lieber Papa dastehen, egoistisch wie er war.


    Der Duft der Waffeln betörte Lars so, dass er, als er an der Reihe war und nach seinen Wünschen gefragt wurde, sich mit glänzenden Augen für eine Waffel mit Kirschen und Sahne entschied. Nun erwachte Frederik aus seiner Lethargie und guckte überrascht zu ihm hoch.


    »Wolltest du etwa auch eine?«, fragte Lars erschrocken.


    Der Junge schüttelte heftig den Kopf. Wieder verpatzt! Er konnte halt einfach nicht mit Kindern, resümierte Lars resigniert, als sie beide, sein Sohn und er, draußen schweigend nebeneinander saßen und auf die Waffel warteten, wie zwei Wachsfiguren inmitten eines lebendigen Getümmels aus aufgekratzten Bälgern und plaudernden Eltern.


    Nie wieder!, dachte Lars. Und dann: Nicht das noch!


    Da ihr kleiner Tisch blöderweise direkt auf dem Gehweg stand und diesen fast versperrte, gab es kein Verstecken. Die mürrische Frau mit dem Dackel, die auf ihn zu watschelte, würde ihn garantiert nicht übersehen. Und ausgerechnet jetzt landete der Teller mit der großen, duftenden Waffel vor seiner Nase, doch der Appetit war Lars vergangen. Schon stand nämlich Jutta Voigt vor ihm und strahlte ihn an wie einen alten Bekannten.


    »Na juten Appetit braucht man se ja wohl nich wünschen, den hamse ja schon janz offensichtlich, Herr Kommissar!«, sagte sie zur Begrüßung.


    Behm grüßte ebenfalls, seine Kuchengabel erstarrte in der Luft wie ein kleines Schwert zur Abwehr unliebsamer Zaungäste.


    »Det allet wollnse aba doch nich alleene essen, Herr Kommissar? So stattlich wie se schon sin! Jeben se lieba dem Kleenen wat davon ab, der kannet jebrauchen!«


    Lars ließ die Gabel sinken. Er sah Frederik an und sagte vorsichtig: »Ich glaube, die gute Frau hat recht. Für mich ist das viel zuviel. Wollen wir uns nicht die Waffel teilen?«


    Der Junge zuckte gönnerhaft mit den Schultern, dann nickte er schwach. Freudig bestellte Lars bei der Kellnerin ein zweites Besteck.


    Frau Voigt sprach inzwischen mit ihrem Hund Lore, bewegte sich aber keinen Schritt weiter. Vermutlich wollte sie zum Hinsetzen aufgefordert werden, aber da konnte sie warten bis die Oder in die Neiße floss.


    »Schmeckt’s?«, fragte Lars seinen Sohn unnötigerweise, denn Frederik verschlang seine Waffelhälfte regelrecht.


    Plötzlich kam Jutta Voigt näher und knallte etwas auf den kleinen Tisch. Es hörte sich metallisch an, wie Geld. Dabei brabbelte sie etwas von Selin Celik und schien es plötzlich eilig zu haben. Sie verabschiedete sich und verschwand, den verständnislos wirkenden Hund hinter sich herziehend, der ihr nur widerwillig folgte. Überrascht blickten Lars und sein Sohn der alten Frau hinterher.


    »Ein Kellerschlüssel«, sagte Frederik und reichte seinem Vater das vermeintliche Geldstück, das er nicht hatte sehen können, weil die rote Zuckerdose davorstand. Ein Schlüssel also, woher aber wusste der Junge, dass es ein Kellerschlüssel war? Lars sah seinen Sohn verdutzt an.


    »Na das hat die Oma doch gesagt. ›Das ist der Kellerschlüssel von…’, aber den Namen hab ich vergessen.«


    »Selin Celik?«


    »Genau! Das war der Name.«


    Frederik nickte heftig. Der Waffelteller war leer, die Sahne säuberlich abgeleckt. Was also hielt sie noch hier?


    »Dieser Keller ist gar nicht weit von hier. Eigentlich gleich um die Ecke. Oder um zwei Ecken.«


    Frederik kapierte sofort und seine Augen begannen zu leuchten. Gutgelaunt, nahezu glücklich, genau wie es der Laden verheißen hatte, standen Vater und Sohn auf und liefen in Richtung Mauerpark.


    Unterwegs aber wurde Lars mulmig. Bloß weil er selbst neugierig war, was wohl in dem Keller zu finden sein mochte, durfte er doch nicht einfach seinen Sohn mit in die Ermittlungen hineinziehen. Wie unprofessionell! Konnte man denn ausschließen, dass in dem Keller etwas Gefährliches versteckt war? Vielleicht sogar die berühmte Leiche? Doch die zumindest konnte Behm nach gründlicher Überlegung ausschließen, denn die würde riechen, und das hätten die Nachbarn mitbekommen. Trotzdem war es sicher total verboten, den Jungen dorthin mitzunehmen. Annika würde ihn sicher dafür umbringen oder ihm zumindest den Umgang mit seinem Sohn erschweren.


    Als sie in die Kremmener Straße einbogen, hatte Behm noch immer keine Idee, wie er da wieder rauskommen könnte. Vielleicht würde er den Keller gar nicht finden? Doch da machte er sich wenig Hoffnung. In diesem ordentlichen Haus waren alle Kellertüren mit Namensschildchen ausgestattet. Vielleicht hatte er einfach die Hausnummer vergessen? Als er jedoch in das erwartungsfrohe Gesicht seines Sohnes blickte, der nun sogar brav an seiner Hand ging– was für ein seltsames Gefühl!– wusste Behm, dass er die Hausnummer nicht vergessen konnte. Es gab kein Zurück aus diesem Abenteuer.


    Über die Klingel von Frau Voigt verschaffte Behm ihnen Einlass ins Haus. Konspirativ wie zwei Einbrecher huschten Vater und Sohn schnell durch den Hausflur, die Tür zum Keller war zum Glück nicht abgeschlossen.


    Als sie vor dem Kellerverschlag von Selin Celik standen, holte Behm den Schlüssel hervor, an dem ein kleiner bunter Elefant baumelte. Unzählige Male hatte er die Hausverwaltung der 7a angerufen und nach Selin Celiks Kellerschlüssel gefragt, dieser Schlampladen aber hatte ihn genauso oft vertröstet. Jetzt ahnte er wieso. Die hatten den Ersatzschlüssel nicht finden können, weil sie gar keinen besaßen. Weil Frau Voigt den ja mit sich herumschleppte.


    Nur einen groben Überblick über den Keller würde er sich verschaffen beschloss Behm, während er das Vorhängeschloss entriegelte. Frederik hüpfte aufgeregt neben ihm herum. Lars musste lächeln, er verstand das nur zu gut. Auf Zehenspitzen betraten sie beide den kleinen Verschlag und sahen sich darin um.


    Einer Diva gleich prangte ein rotes Damenrad im Mittelpunkt und erschwerte den Zugang zu den zahllosen Pappkisten, die an der Wand aufgestapelt waren. Als Behm das Rad aus dem Keller schob, stolperte er über eine massive alte Schreibmaschine und schimpfte laut los, was Frederik so verschreckte, dass er endlich mit seinen blöden Fragen aufhörte, mit denen er Behm, vermutlich um seine Aufregung zu überspielen, seit Betreten des Kellers auf die Nerven ging. Der war eine derartiges Verhör erstens nicht gewohnt und zweitens rückten die Fragen seinen eigentlich schönen Beruf in ein höchst unangenehmes Licht, indem sie, grell wie die Neonröhre an der Decke des Kellerflurs, dessen Schattenseiten ausleuchteten: Wem gehört denn der Keller? Was ist, wenn die Frau da was versteckt hat, das keiner finden soll? Ist sie jetzt vielleicht böse auf dich, wenn sie dir zuguckt aus dem Himmel? Macht dir das Spaß?


    »Das ist halt Polizeiarbeit«, antwortete Lars Behm pauschal auf alles und der Junge gab sich damit schließlich zufrieden.


    Alle Nerven und Mühen, die ihn diese Aktion gekostet hatte, schienen jedoch umsonst: Soweit Behm es überblicken konnte, enthielten die Kartons überwiegend Klamotten, Schuhe und Kindersachen. Oder auch Kindersachen, Schuhe, Klamotten. Es wiederholte sich. Doch hinten in der Ecke, unter einem Stapel Kisten, der bis zur Decke reichte, war noch ein alter Koffer. Um den aber würde er sich morgen kümmern.


    Als Behm sich umdrehte, sah er, wie Frederik sich bückte und etwas aufhob. Einen kleinen gelben Flitzer aus Metall. So eine Art Matchboxauto, mutmaßte Behm, das aus einer der Kisten gefallen sein musste. Frederik drehte das Auto hin und her und betrachtete es sehnsüchtig von allen Seiten. Als der Vater ihn dabei beobachtete, erschrak er. Was für Absichten hatte der Kleine wohl? Wollte er das Auto etwa unbemerkt einstecken?


    »Das Auto gehört eigentlich niemandem mehr«, hörte Behm sich sagen. »Das kannst du ruhig mitnehmen.«


    Sofort umkrallte Frederiks zarte Hand das kleine Auto. Flink huschte der Junge aus dem Kellerverschlag und ließ den Flitzer über den holprigen Gang sausen.


    Da der Junge nun beschäftigt war, drehte Behm sich um und blickte noch einmal sehnsüchtig zu dem alten schwarz-weiß gemusterten Koffer.


    Ja, verdammt, diese Arbeit machte ihm Spaß.

  


  
    3 Der Hof der Kulturbrauerei war ein backsteinernes Idyll, dem verloren herumstehende Töpfe mit Olivenbäumchen und Oleander ein dezentes mediterranes Flair einhauchten. Allein die herumstehenden Touristengrüppchen und Lieferwagen störten die Beschaulichkeit dieses Ortes empfindlich, fand Behm, der auf den Stufen der ehemaligen Fassbier-Ladehalle, heute SODA-Club, in der Sonne saß und auf Inga wartete, die wieder auf Parkplatzsuche war. Dabei hätte man super mit der U2 hierherkommen können. Wittenbergplatz rein, Eberswalder Straße raus, ohne Umsteigen.


    Zum wiederholten Male studierte Behm nahezu ehrfürchtig die restaurierten oder neugestalteten Schriftzüge an den alten Mauern, blickte auf Kesselhaus, Maschinenhaus und Alte Kantine. Links von ihm befanden sich die Böttcherwerkstatt und die Inspektion, rechts der Aufenthaltsraum für fremde Handwerker, in dem man heute Poolbillard spielte. Verrückt. Wäre er hundert Jahre früher geboren, hätte er vielleicht hier als Brauer bei Schultheiss geschuftet, als Maschinist im Maschinenraum geschwitzt oder schwere Fässer über den gepflasterten Hof gerollt, über eine Rampe hinauf auf die Pferdewagen. Er mochte gar nicht an sein Kreuz denken!


    So aber saß er friedlich in der Mittagssonne und statt der Rückenschmerzen quälte ihn lediglich die Frage, wann die Frauen endlich kamen. Wo blieb Inga? Wo Frau Lopez?


    Um zwölf waren sie mit ihr auf dem Hof verabredet, weil sie hier in der Kulturbrauerei einen Theaterworkshop leitete. Mitten am Tag machten die Leute Theater im Prenzlauer Berg, dem Lebenskünstler-Biotop. Viele hangelten sich hier prekär von Monat zu Monat. Und während einige abstürzten und ins finanzielle Nirwana fielen, waren andere durch Eltern oder Erbschaft abgesichert. So wie Frau Lopez, die ihr offenbar beachtliches Erbe in gleich zwei Eigentumswohnungen investiert hatte, in ihre eigene und jene, die sie an Selin vermietet hatte und die nun leer stand.


    Nur kein Neid, ermahnte sich Behm. Ein solider Beruf wie seiner war doch immerhin auch was. Zu was anderem hatte er nun mal kein Talent. Zum Lebenskünstler reichte es bei ihm schon gar nicht.


    Endlich kam Inga quer über den Hof angelatscht, sie sah verärgert aus. »Scheiße Behm«, sagte sie und gab bekannt, dass der Parkplatz am »Hintern der Welt« liegen würde.


    »U2«, antwortete Behm bloß und Inga brauchte einen Moment, bevor sie erkannte: Der Behm konnte lakonisch sein!


    Inga setzte sich neben Behm auf die Treppe. Verfehlen konnten sie Frau Lopez nicht, der Hof war übersichtlich und ziemlich leer. Um sich die Wartezeit zu vertreiben, stritten sie ein bisschen. Inga war sehr dafür, Frau Lopez zu verdächtigen. Allein die Miete, die sie von Selin Celik verlangt hatte, war doch kriminell niedrig.


    »400Euro warm, das raff ich nicht, Behm! Dafür kriegste hier doch nicht mal ’ne Besenkammer in einer WG! Das ist doch nicht normal!«


    Vor nunmehr acht Jahren hatte Anja Lopez die Wohnung an Selin zu diesen Konditionen vermietet und dabei war es geblieben. Frau Voigt hatte stolz erzählt, wie sie Selin, die eines Tages ratlos im Treppenhaus stand– und vermutlich, was denn sonst, auf Wohnungssuche war– sofort zu Anja Lopez hochgeschickt hatte, die Mieter für ihre zweite Wohnung suchte. Und Anja Lopez, bekennende Lesbe und Multikulti-Anhängerin, hatte der hübschen Selin dieses unmoralische Angebot gemacht, 400Euro warm, das diese unmöglich ablehnen konnte.


    »Bestimmt war sie in Selin verliebt«, mutmaßte Inga und erinnerte daran, dass Anja Lopez im vergangenen Jahr, nach dem Tod der Tochter, für lange Zeit Selins engste Vertraute war. Sie hatte ihr dauernd Geschenke gemacht und sich rührend um sie gekümmert, das hatten alle, Familie und Nachbarn, einhellig bestätigt. Nach Selins Trennung von Peter hatte Anja Lopez also durchaus Grund, sich gewisse Hoffnungen zu machen.


    »Und dann drängelt sich dieser Russe dazwischen!«, rief Inga. »Das muss die Lopez doch tierisch enttäuscht haben. Brutal verletzt war sie. Im Affekt ist da alles drin, würd’ ich sagen. Außerdem ist sie als Theaterpädagogin schauspielerisch talentiert und kann uns also prima täuschen.«


    »Und ihr Alibi?«


    Inga lachte verächtlich.


    »Das von diesem Peter Schwarz? Wieso sollte der überhaupt im Haus gewesen sein? Der wohnt seit Monaten bei seinem Onkel im Garten. Und ausgerechnet an diesem Abend, an dem Selin etwas zustößt, ist er plötzlich da. Das kann doch kein Zufall sein, Chef!«


    Ein wonniges Gefühl der Genugtuung durchflutete Behm bei dem Gedanken, dass er gar nicht allein war. Dass auch andere Männer bei ihren Verwandten lebten.


    »Warum war Peter Schwarz denn überhaupt im Haus?«


    »Warum? Na als Alibi für Frau Lopez! Er verstand sie gut, er war doch genauso enttäuscht von Selin.«


    Behm seufzte. In manchen Dingen war Inga spitze, das Entwerfen stabiler Hypothesen gehörte dazu aber gewiss nicht. Logik war nicht unbedingt ihre Stärke. Wenn Peter Selin geliebt hatte, was bei seiner offensichtlichen Trauer anzunehmen war, konnte er doch nicht gleichzeitig ihre Mörderin decken, indem er ihr ein Alibi verschaffte. Das war absurd. Behm wollte außerdem keine weiteren wolkigen Spekulationen, die hatten sie zur Genüge, sondern Gewissheiten, die auf so sicheren Fundamenten ruhten wie dieses alte Brauereihaus. Er sah auf die Uhr. Es war bereits halb zwei.


    »Frau Lopez hat uns offenbar vergessen. Wenn sie Selin wirklich umgebracht hätte, wäre ihr das wohl kaum passiert. Dann wäre sie sicher bemüht, die ermittelnden Beamten nicht zu verärgern!«


    »Sie ist halt Schauspielerin!«, sagte Inga und brach in ein erfrischendes Lachen aus. Dann stand sie flott auf und eilte los. Behm, der bereits mit den warmen Stufen, auf denen er gesessen hatte, verschmolzen war, brauchte länger, um sich zu erheben. Als er es endlich geschafft hatte, rannte er seiner Assistentin hinterher wie ein braver Hund. Obwohl er nicht mal wusste, wohin sie eigentlich lief.


    Der launige Mann aus dem Verwaltungsbüro, das Inga betrat, war froh über etwas Abwechslung. Mit grobem Charme versuchte er, Inga in blödsinnige Plaudereien übers Wetter zu verwickeln und entlockte ihr beim dritten müden Gag immerhin ein schlappes Lachen. Erst nachdem er das bekommen hatte, rückte der Mann mit seinem Insiderwissen raus und schickte sie zu Haus7, Aufgang H, im dritten Stock, in den Proberaum. Und wieder lief Inga so flott, dass Behm nichts anderes übrig blieb, als ihr eilig hinterherzudackeln und sich dabei zu ärgern.


    Hinter einer rostigen Eisentür im dritten Stock waren aufgeregte Stimmen zu vernehmen, vermutlich wurde gerade etwas Dramatisches geprobt. Auf Ingas Klopfen hin öffnete Anja Lopez. Und erschrak. Sie wischte sich mit einem rosa Handtuch übers blasse Gesicht und entschuldigte sich aufgeregt bei Behm und Inga. Dann verharrte sie nachdenklich auf der Stelle, zupfte sich mit der rechten Hand am Kinn und wandte sich an die sechs Teilnehmer des Workshops: »Ich muss mal kurz weg, Leute. Richtet doch mal ein Zimmer ein, zu zweit bitte. Jedes Paar in einer anderen Ecke!«


    Neugierig beobachtete Behm, wie die Teilnehmer des Kurses sich ausschließlich über Gesten und Blickkontakte zu Paaren zusammenfanden. Zwei Frauen um die dreißig versuchten, einen imaginären Schrank anzuheben, der offenbar richtig schwer sein sollte. Fasziniert sah Behm den beiden dabei zu. Der Schrank war viel zu schwer. Die Anstrengung der beiden wirkte so echt, dass Behm fast hätte mit anpacken wollen. Ein anderes Pärchen suchte den richtigen Platz für einen Nagel in der Wand, wobei ein junger Mann den fiktiven Nagel hielt und seine Partnerin verzweifelt per Wink mit den Händen immer andere Anweisungen gab. Das alles war ziemlich bekloppt, aber faszinierend. Halt Prenzlauer Berg.


    »Behm!«


    Ingas Stimme schrillte aus den Tiefen des Treppenhauses zu ihm herauf und durchzuckte seinen Körper brutal. Behm überlegte zornig, ob er seiner Assistentin nicht mit einem kräftigen Bellen antworten sollte.

  


  
    4 »Du musst es trotzdem sagen. Is besser.«


    Janine saß an ihrem weißen IKEA-Schreibtisch vor ihrem Notebook, auf dem ihr Facebookprofil aufgeschlagen war, und pulte an ihren angeknabberten Fingernägeln herum. Die Acrylnägel fehlten ihr. Und ihr Bild auf der Facebookseite stimmte auch nicht mehr mit ihr überein, die Haare auf dem Foto waren viel blonder, die Augen krass schwarz. Es stammte aus ihrer Zeit als Weddinger Straßenköter, als sie und dieser türkische Checker aus Kreuzberg das coolste Paar der U8 waren, der Linie, die ihre Heimatbezirke unterirdisch miteinander verband.


    Als Janine daran dachte, überkam sie ein doofes Gefühl. Zwei Jahre war sie mit Ekrem zusammen. Aber was er da getan hatte, war einfach too much. Außerdem ertrug sie seine Hackfresse nicht mehr. Deshalb hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Zwei Minuten war das jetzt her. Und nun saß sie einfach da, ganz gechillt, und wartete. Auf eine Reaktion von ihm. Doch je länger sie darauf wartete, desto mehr ahnte sie bereits ihre eigene: Tagsüber würde sie die Nase hoch tragen, klar, aber nachts würde sie sich schlaflos im Bett wälzen und flennen, bis ihr Akku leer war.


    Trotzdem. Janine wollte ihr neues Leben ohne den ganzen Gangster-Scheiß beginnen. Ohne dauernd Angst vor Bullen oder Behörden haben zu müssen. Auch wenn sie dafür verzichten musste. Auf krasse Partys an Eckis Seite. Scheiße war das, klar, mit Ecki hatte sie immer Spaß gehabt, garantiert. Aber sie wusste auch: Mit einem wie Ekrem würde sie nie den Absprung schaffen. Dabei ging es ihr nicht mal um irgendwelche Höhenflüge, um Popstar werden oder fett Geld verdienen oder so’n Schwachsinn, es ging bloß um ein scheißnormales Leben ohne Angst vor Hunger und Stress. Das war alles. Mit Ekrem aber würde das nicht klappen, sie waren beide labil, wie Eileen, ihre studierte Schwesternzicke, immer sagte, die schon immer alles besser gewusst hatte, das jetzt aber auch noch in Fremdwörter packen musste, diese blöde Uni-Trulla. Obwohl Janine nicht genau wusste, was ihre Schwester damit meinte, ahnte sie jedoch, dass irgendwas daran stimmte. Dass sie beide, Ekrem und sie auch, innerlich einen fetten Knacks hatten. Aber das musste ja nicht für immer so bleiben. Jedenfalls nicht bei ihr!


    Ekrem hingegen war schwer gestört, das war klar. Seine tolle Karriere als Kleinkrimineller. Sein gestörtes Frauenbild. Beschimpft seine eigene Schwester als »Hure«, diese Selin, die sie bloß einmal kurz gesehen hatte, weil sie ja– und das schmerzte Janine mehr als jede Ohrfeige– niemals seiner Familie vorgestellt worden war. Sie, Janine, existierte für Ekrems türkische Familie nicht. Und das tat total weh, obwohl Janine an so Familienscheiß eigentlich null interessiert war, echt nicht! Sie besuchte nicht mal ihre eigene Mutter, die sich halbtot gesoffen hatte und nun im Pflegeheim vor sich hingammelte. Ihre studierte Schwester fand sie bescheuert und öde und ihr Vater war für sie mausetot, seit der die neue Familie hatte.


    Nee, Familie war echt nicht ihr Ding, und wenn Ekrem sie vorgestellt und zu jeder Feier mitgezerrt hätte– und die Türken feierten doch ständig– wäre ihr Gemecker darüber sicher in der ganzen Usedomer zu hören gewesen. Und in der Demminer Straße auch noch. Klar. Doch dieses Versteckspiel vor Ekrems Eltern, vor der ganzen türkischen Sippe und deren Freunden, jedenfalls in Kreuzberg und Neukölln, wo jeder ihren Ekrem kannte, sodass sie nur in anderen Stadtvierteln knutschen konnten, dieses elende Versteckspiel war nicht nur krank, sondern auch entwürdigend. Genau das, entwürdigend. Dieses Wort gefiel Janine, es klang angemessen dramatisch.


    Scheinbar gelangweilt sah Janine von ihren kaputten Fingernägeln auf und rüber zu Ekrem. Der hockte breitbeinig auf ihrem roten Sofa und starrte Löcher in den Fußboden.


    »Du bist doch voll behindert!«, schrie er plötzlich, sprang auf und kickte mit dem Fuß einen hellblauen Snoopy-Puschelhausschuh quer durch den Raum.


    Janine erschrak. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie hätte Mias Angebot, »zufällig« vorbeizukommen, angenommen. Schluss machen ist immer Scheiße und bei Türken ging es auch noch um Stolz und Ehre und solchen Kram.


    Oder etwa nicht?


    Schließlich war sie, Janine, doch niemals Ekrems offizielle Freundin gewesen. Vor wem konnte er also das Gesicht verlieren, wenn sie mit ihm Schluss machte? Bestimmt dachten die so!


    »Isch liebe disch!«, hörte sie plötzlich.


    Da war er wieder, dieser Satz, den Janine so hasste. Vom schlampigen Deutsch mal abgesehen, dessen derber Charme sie inzwischen kaltließ, hatte sie diese drei Wörter von Ekrem ausschließlich in bescheuerten Situationen gesagt bekommen: Als Bettelei, wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte, als Drohung, wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte, und sogar als Entschuldigung dafür, dass er sie einmal geschubst hatte während eines Streits.


    Janine spürte Ekrem näherkommen und drehte sich um. Da stand er dicht vor ihr, groß und kompakt, und sah mit feurigen Augen auf sie herab. Sie spürte seine Hand in ihrem Nacken, die sie zu kraulen begann, als wäre sie sein Schoßhündchen. Janine erschauderte. Hätte sie Mia doch bloß eine Simse geschickt! Ihr Erscheinen hätte sie gerettet!


    »He, was soll das!?«


    Genervt wand sich Janine unter Ekrems Hand hervor und sah ihn voll böse an. Innerlich aber bebte sie vor Angst. Vor Ekrem. Vor sich selbst. Alle beide waren sie doch unberechenbar. Die Entscheidung, sich von Ekrem zu trennen, war total vernünftig gewesen. Und total grausam. Vor allem aber absurd.


    »Komm. Letztes Mal«, sagte Ekrem. »Komm schon, Katze.«


    Er nahm Janine an der Hand und zog sie vom Stuhl hoch, viel zu schnell ging das, da war kein Widerstand. So ging das aber nicht, so leicht sollte er es nicht haben! Janine befreite ihre Hand von Ekrems Pranke und ließ sich zurück auf den Stuhl plumpsen, als hätte sie dreißig Kilo Übergewicht. Überrascht sah Ekrem sie an. Eher erstaunt statt verärgert.


    »Komm her!«, forderte er sie noch einmal lauter auf, als wäre sie einfach bloß etwas schwerhörig.


    Janine aber war krass durcheinander. Vor fünf Minuten hatte sie mit Ekrem Schluss gemacht. Und eine Riesenszene erwartet. Dass er heulend vor ihr auf die Knie fiele oder sich umbringen wollte oder sie verprügelte, ein Drama eben. Und was war passiert? Nichts! Der Scheißtyp wollte bloß noch mal ficken zum Abschied! Wie billig. Und fies. Wahrscheinlich saß in Anatolien schon ein langweiliges Bauernmädchen auf seinem gepackten Koffer und wartete auf sein Okay für die Reise nach Berlin. Um Ekrem zu heiraten. So lief das doch bei denen.


    Am liebsten hätte Janine ihre blöde Ansage wieder zurückgenommen. Was für eine bescheuerte Idee, mit so einem Typen wie Ekrem Schluss zu machen! Um den alle Freundinnen sie beneideten! Bestimmt hätte sie ihr Leben auch mit dem bösen Ekrem auf die Reihe gekriegt, zumal der sowieso oft im Knast sitzen würde, was immerhin praktisch war wegen seiner Treue, an der sie in letzter Zeit immer öfter zweifelte.


    Vielleicht gab es noch eine allerletzte Chance, dass alles gut würde. Janine durfte nur nicht lockerlassen. Auch wenn es schwerfiel, das Thema immer wieder anzusprechen.


    Ekrem saß inzwischen wieder auf der Couch und sah erwartungsvoll zu ihr rüber. Seine Hände spielten mit dem Basecap, dessen Rot vom selben Ton war wie das ihres Sofas. Wenn das kein gutes Zeichen war! Wo er doch letztens noch so ein kotzgrünes Basecap aufgehabt hatte, viel weniger schick. Und sein frisch gestutzter Ziegenbart sah so smart aus. Diese muskulösen Arme so sexy. Und erst die Augen, die so romantisch gucken konnten… Bevor Janine endgültig schwach wurde und willig auf Ekrems Schoß sinken würde, unternahm sie einen letzten Versuch, ihn zu überzeugen. Sie musste den Umstand, dass er Bock auf sie hatte, ausnutzen. Es war die letzte und einzige Chance.


    »Ecki«, sagte Janine mit heiserer Stimme, schniefte vor Verlegenheit mit der Nase und presste ihre Finger gegeneinander, bis sie blass wurden. »Du musst den Bullen die Wahrheit sagen. Auch wenn es so deine Alten erfahren. Die verzeihen dir vielleicht. Bestimmt sogar. Da kann doch keiner was für. Es ist halt passiert.«


    Ohne eine Regung im Gesicht erhob sich Ekrem schwerfällig wie ein Bär vom Sofa. Griff langsam nach seiner Jacke. Hob die linke Hand flüchtig zum Abschiedsgruß. Und schritt ruhig und fest, richtig männlich, in Richtung Tür.


    »Ekrem!«


    Ein dünner Schrei entfuhr Janine, dann sprang sie verzweifelt von ihrem Drehstuhl hoch. Sie zögerte und verfluchte sich für Bruchteile einer Sekunde, um ihm dann doch hinterherzurennen. Sie erreichte Ekrem an der Wohnungstür und warf sich ihm stürmisch an den Hals.


    »Blöder Wichser«, sagte Janine zärtlich und schmiegte sich an ihn, musste jedoch schreckliche Sekunden lang warten, bis sie endlich den leichten Druck seiner Hände auf ihrem Rücken spürte. Nun erst konnte sie erleichtert aufatmen.


    Nein, sie würde ihren Ecki nicht verlassen. Niemals. Trotz allem.

  


  
    5 Behm stemmte sich gegen den Flügel der großen Tür und ließ die beiden Frauen hinaustreten auf den sonnigen Hof. Bereits im Treppenhaus hatten sich die zwei, ohne seine Meinung einzuholen, darauf geeinigt, ins Restaurant »frannz« zu gehen, das am Rande der Kulturbrauerei einen kleinen Biergarten betrieb. Behm war nicht gefragt worden. Was in diesem Fall auch besser war, hätte er doch zu diesem Vorschlag laut und vernehmlich »Nein!« gesagt.


    Das labyrinthartige Eckgebäude der Brauerei, in dem sich heute das Restaurant befand, kannte Behm nämlich. Vor über zwanzig Jahren hatte ihn die blonde Simone hierher geschleppt, weil er unbedingt die Band »Tausend Tonnen Obst« hören sollte, was vermutlich so eine Art Prüfung war. Gefiel ihm die Musik nicht, brauchte er bei Simone, damals seine einzige Droge in einem sonst öden Alltag, nie wieder an die Tür zu klopfen. Telefon hatte sie nämlich keins.


    Die Band aber war Punk, machte also sinnlos Lärm. Trotzdem gab sich Lars Mühe, seinen damals noch komplett behaarten Kopf im Takt des Krachs auf und ab zu bewegen, unsicher, ob Simone das reichen würde. Denn vor der kleinen Bühne im Franz-Club ging es so richtig ab. Wie wildgewordene Böcke sprangen die Punks und andere coole Typen in die Höhe und warfen sich gegeneinander. Zigaretten sprühten Funken, Bier spritzte durch die dicke Luft, Gesichter verzerrten sich zu Fratzen. Und alles durchzuckte dieser hämmernde Lärm.


    »Möchtest du auch rote Bionade?«


    Behm erwachte aus seinem Albtraum und nickte erleichtert. Sie saßen wohlbehütet unter einem großen grünen Berliner-Pilsner-Schirm, der unter gewaltigen Bäumen stand, vermutlich Linden, und blickten auf das schicke Restaurant »frannz«, in dem alle Reminiszenzen an diesen schrecklichen Club von damals ausgelöscht waren. Und sie tranken rote Bionade, Symbol eines gesunden, fröhlich prickelnden Lebens. Lediglich die ordentlich restaurierten Mauern blieben stumme Zeugen dieser alten, kranken Geschichten, die keiner mehr hören wollte.


    »Aber ich hab Ihnen doch schon alles erzählt!«, beklagte sich Anja Lopez und lächelte permanent, als hätte sie eine Maske auf. Mit ihren eingefallenen Wangen, den dunklen Augenringen und ihren schwarzen Theaterklamotten wirkte sie überaus deplatziert in diesem sonnigen Tag, passte viel besser in den düsteren Franz-Club von früher.


    »Es gibt neue Erkenntnisse«, grummelte Behm, der noch nicht vollständig in der lichten Gegenwart angekommen war.


    »Na gut, was soll der Geiz«, sagte Anja Lopez. »Erzähl ich eben alles noch mal. Am Samstagabend haben Peter und ich uns getroffen, um mit Selin was zu klären. Wegen der Fotos. Wochenlang hatte Peter nämlich versucht, per Mail mit Selin Kontakt aufzunehmen. Er wollte ein paar Fotos von seiner Tochter Yasmin haben, was ja verständlich ist. Da Selin aber nie reagierte, kam er einfach so vorbei, um persönlich mit ihr zu sprechen. Vorher klingelte er bei mir. Er wollte mich als Vermittlerin dabeihaben, allein traute er sich nicht zu ihr. Und an einem Samstag kam er deshalb, weil er während der Woche arbeiten muss und der Garten seines Onkels, wo er zurzeit wohnt, ziemlich weit draußen liegt, in Karow. Also kam Peter zu mir und gemeinsam klingelten wir am Samstag um acht bei Selin, dann noch mal um neun. Und wieder um zehn. Alles so ungefähr, plus minus ein paar Minuten. Danach gaben wir auf. Peter wollte später noch mal klingeln, aber ich hielt ihn– leider, leider!– davon ab. Er hatte schon zuviel Wein getrunken und war in Streitlaune. Das hielt ich nicht für zielführend, um an die Fotos zu kommen.«


    Anja Lopez machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, den Tisch weiter zu bearbeiten, wie sie es die ganze Zeit schon tat. Ihre sehnigen Finger kneteten so intensiv die dunklen Latten, dass Behm sich nicht gewundert hätte, wenn das Holz unter ihren Händen weich wie Butter geworden wäre.


    »Hätte ich bloß auf Peter gehört! Hätten wir um elf noch mal geklingelt, wäre Selin vielleicht noch am Leben!«


    Anja Lopez’ schmale Augen flimmerten, ihre Lider pumpten Wasser in den Blick. Unwillkürlich sahen Behm und Inga einander an und stellten sich vermutlich dieselbe Frage: Theatertränen oder nicht?


    »Ich weiß wirklich nicht, wo Selin an diesem Abend war, sonst hätte ich’s doch längst gesagt. Peter und ich mutmaßten, dass sie vielleicht auf einer Familienfeier war und anschließend bei ihren Eltern übernachtete. Das kam hin und wieder vor.«


    »Oder bei Leonid Wyssotzki.«


    Die Tränen in Anja Lopez’ Augen geronnen zu Eis.


    »Auch möglich«, sagte sie hart. »Aber über diesen Kerl redeten wir nicht. Nie hätte ich Peter davon erzählt, wie der Selin in letzter Zeit immer belagert hat. Dabei war Leonid gar nicht ihr Typ. Viel zu machohaft und überspannt. So ein Künstler ist vielleicht prima fürs Ego, aber nicht für ein harmonisches Zusammenleben.«


    »Wyssotzki sieht das aber anders. Er sagte, dass Selin und er gemeinsam nach Amerika auswandern wollten«, warf Behm ein.


    Für einen Moment wirkte Anja Lopez ehrlich überrascht. Dann aber schüttelte sie umso energischer den Kopf.


    »Niemals! Das ist sicher bloß eine seiner kranken Fantasien. Selin war immer pragmatisch, einen bodenständigeren Menschen als sie findet man kaum. Sie wäre bestimmt nicht aus Berlin weggegangen. Schon gar nicht in die USA.«


    Inga rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, wie ein kleines Kind, das aufs Klo musste. Dabei sah sie Behm fragend an, fast bittend. Wohlwollend nickte er ihr zu. Sollte sie doch gehen.


    Statt jedoch aufzustehen und die Toilette zu suchen, beugte sich Inga weit über den Tisch zu Anja Lopez hin und fragte: »Wieso sind Sie eigentlich plötzlich so eng mit Peter Schwarz befreundet, Frau Lopez? Das war doch nicht immer so!«


    Anja Lopez, die erschöpft wirkte, ignorierte zum Glück den leicht vorwurfsvollen Tonfall, den Behm am liebsten sofort kommentiert hätte. Da war entschieden zuviel Tatort drin. Inga würde noch viel lernen müssen.


    »Früher konnten wir uns nicht besonders leiden, das ist richtig. Aber das ist vorbei.«


    »Seit wann?«


    Anja Lopez überlegte nicht lange.


    »Seit Selin ihn rausgeworfen hat, im Januar war das. Da lungerte Peter oft im Hausflur herum wie ein geprügelter Hund, es war erbärmlich. Selin war wirklich ein liebenswerter Mensch, konnte aber zuweilen auch knallhart sein wie ein Berliner Pflasterstein. Da es im Treppenhaus so kalt war, habe ich Peter hin und wieder eine Tasse Tee angeboten. So kamen wir ins Gespräch. Und ich fand heraus, dass er eine gute Seele ist, wie meine Tante gesagt hätte. Ein überaus sensibler Mann, ein höchst seltenes Gewächs also.«


    Behm erinnerte sich an jenen Abend kurz nach Selins Tod, als er Anja Lopez und Peter Schwarz gemeinsam in Selins Wohnung angetroffen hatte. An das Bier in der Oderqelle und die kryptischen Notizen, die er sich nach dem Gespräch mit Anja Lopez gemacht hatte. Und an die vielen Fragen, die sich daraus ergeben hatten. Nun aber, wo sie endlich vor ihm saß und er vieles davon aufklären könnte, fiel ihm keine einzige Frage ein. Sicher lag es an der Hitze, dass sein Gedächtnis so eklatant versagte. Nächstes Mal würde er sich eben, wie andere Kollegen auch, vor einer Befragung ausführliche Stichpunkte machen. Den Kinobesuch aber hatte er nicht vergessen, immerhin.


    »Herr Wyssotzki glaubt übrigens, dass Selin an jenem Abend im Kino war. Das hat Selin ihm jedenfalls gesagt. Und zwar mit einer Freundin, deren Namen sie leider nicht erwähnte. Wyssotzki tippt dabei auf Sie.«


    Amüsiert sah Anja Lopez auf und ließ sich lässig zurück gegen die Stuhllehne fallen.


    »Das ehrt mich außerordentlich, und es wäre bestimmt ein wunderschöner Abend geworden! Und ganz sicher würden wir dann nicht hier sitzen, denn Selin wäre noch am Leben. Aber leider war ich, wie Sie ja wissen, an diesem Abend nicht mit ihr zusammen, sondern mit Peter.«


    Behm nickte. Erneut sah Inga ihn fragend an, also nickte er gleich noch einmal. Sollte Inga ruhig ihre belanglosen Fragen stellen, bis ihm die entscheidenden wieder einfielen.


    »Wissen Sie vielleicht, zu wem dieser Winfried Schröter, der den Unfallwagen fuhr, im Haus Kontakt hatte? Bei wem er zu Besuch war?«


    Aber da war sie ja, staunte Behm, das war doch seine Frage! Die ganze Zeit hatte sie ihm auf der Zunge gelegen! Naja fast.


    »Winnie ist der Vater von Grit Hellweg.«


    »Der Vater von Grit Hellweg hat also die kleine Yasmin überfahren?«, fragte Behm noch einmal nach, weil er es kaum glauben konnte. Irgendwas stieß ihm daran auf.


    Anja Lopez nickte und guckte etwas befremdet angesichts von Behms Überraschung. Vermutlich hatte sie ihm das alles schon einmal erzählt. In der Oderquelle beim Bier. Um das zu vertuschen, wollte Behm gleich eine neue Frage nachfeuern, Inga aber kam ihm zuvor.


    »Wieso kennen Sie den Vater von Grit Hellweg, mit der sie ja nun nicht unmittelbar befreundet sind, eigentlich beim Spitznamen?«


    Anja Lopez seufzte und berichtete, mit einem Hauch Wehmut in ihrer rissigen Stimme, von »guten alten Zeiten«.


    »Als wir nach der Sanierung in das Haus einzogen, feierten wir Nachbarn oft zusammen. Jeden Monat war bei irgendjemand Party. Geburtstag, Hochzeit, Uni-Abschluss, ein Grund fand sich immer. Es war eine richtig geile Zeit. Und Winnie war oft mit dabei. Ein komischer Vogel, so ein richtiger Ossi mit oft schrillen Ansichten.«


    Anja Lopez lachte spitz auf, bis sie in Behms rotes Gesicht blickte. Der fand solche Aussagen gar nicht komisch. Kauzige Menschen gab es nicht nur zwischen Oder und Elbe, sondern überall auf der Welt. Doch wie überall auf der Welt galt eben auch für Deutschland die alte Weisheit: Der Sieger schreibt die Geschichte. Und das war in diesem Fall nicht der Ossi, dieser komische Vogel.


    »Für den Unfall kann Winnie aber nichts, das ist polizeilich erwiesen«, sagte Anja Lopez hastig, zündete sich mit flatternden Fingern eine weitere Zigarette an und inhalierte intensiv. Sie schlang ihre Arme um den schlanken Körper, als würde sie frieren, und ihre Augen fixierten den dicken Baumstamm unweit des Tisches, als wollte sie ihn umnieten.


    Als Behm gerade nachfragen wollte, was sie beschäftigte, erhielt er einen leichten Stoß in die Seite. Von seiner Assistentin. Genervt rollte Inga mit den Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf, als wäre er im Begriff, mit seiner Frage, die sie noch gar nicht kennen konnte, eine Riesendummheit zu begehen. Behm sah sie empört an. Was die sich erdreistete! Langsam reichte es ihm wirklich. Sie behandelte ihn wie ihr Hündchen, übernahm peu à peu die Fragerei und nun verbot sie ihm auch noch den Mund!


    Inga aber, die Behms Ärger bemerkte, sah ihn beschwörend und beschwichtigend an. In den Unterhaltungen mit Leyla und Esra hatte sie gelernt, wie anregend sich Gesprächspausen auswirken können. Also zwang sie Behm mit Blicken, sich ruhig zu verhalten, auch wenn das Schweigen nun schon fast eine ganze Minute anhielt und mit jeder Sekunde die Spannung in der Luft dramatisch erhöhte.


    »Mit einer Freundin war sie im Kino, ja?«, fragte Anja Lopez schließlich nach und sah die beiden Polizisten verstört an.


    »So sagte Selin es Herrn Wyssotzki.«


    »Ausgerechnet!«, rief Anja Lopez, lachte höhnisch auf und sah auf die Uhr. Dann erhob sie sich. »Tut mir leid, aber wenn es keine Fragen mehr gibt, muss ich jetzt wirklich gehen. Das Zimmer im Workshop ist sicher schon lange eingerichtet!«


    Behm bemerkte Ingas Enttäuschung. Ihre Stillhaltetaktik, denn das sollte es wohl gewesen sein, hatte also nichts gebracht. Obwohl sich das nicht gehörte unter Kollegen, war Behm ein klein wenig schadenfroh.


    Hektisch steckte Anja Lopez Zigaretten und Feuerzeug ein und legte drei Euro auf den Tisch. Dann blickte sie Inga noch einmal an. Die rührte sich nicht, stellte auch keine Frage, sondern erwiderte lediglich ihren fast hypnotischen Blick.


    »Fragen Sie doch mal bei der Frau Hellweg nach. Würde mich nicht wundern, wenn Grit mit Selin im Kino war. Aber mehr will ich dazu nicht sagen. Adiós.«


    Als sie sich endlich umdrehte, ließen Behm und Inga ihre angespannten Schultern fallen und sackten locker in sich zusammen.


    Nur wenige Schritte vom Tisch entfernt aber machte Anja Lopez erneut eine Kehrtwendung, so dass die Kieselsteine unter ihren Füßen knirschten. Diesmal nahm sie Behm ins Visier, der zur Salzsäule erstarrte, wie er es bei Inga gesehen hatte.


    »In letzter Zeit denke ich manchmal, dass ich Selin eigentlich gar nicht kannte. Vielleicht hat niemand sie gekannt. Und vermutlich hat sie selbst sich am allerwenigsten gekannt.«


    Mit einem filmreifen Schwung drehte sich Anja Lopez wieder um und stolzierte davon. Ihre Absätze klackerten über den gepflasterten Hof und ihre letzten Worte hallten in Behm nach, bis Inga endlich ihren Bann brach.


    »So ein Schwachsinn«, kommentierte sie aus tiefster Seele und ließ ihre ins Haar gesteckte Sonnenbrille zurück auf die Nase rutschen.


    Behm lächelte. Von seiner Assistentin konnte er noch viel lernen. Leute durchschauen. Dinge beim Namen nennen. Und in diesem Sinne dachte er, wo er nun schon mal hier war, ein letztes Mal an seine Traumfrau Simone, an ihr entzückend schiefes Lächeln. Und an ihr grelles Gelächter, als er damals, voller blauer Flecken, von der Tanzfläche zu ihr zurückkehrte.


    Du Obst!, dachte Behm, so laut es ging, jedoch unsicher, ob er damit sich selbst oder die blonde Simone meinte.

  


  
    6 Der Freitagabend war das Filetstück der Arbeitswoche, gern vom Rind, und so eine sturmfreie Bude wie die Meerrettichschaumsoße obendrauf. So sah das Lars und hatte sich trotzdem, wie jeden Abend, einfach bloß in seinem Zimmer verkrochen. Wo sonst? Dieses Wohnzimmer ohne Fernseher kam ihm vor wie ein Mensch ohne Herz. Und was hätte er dort auch tun sollen? Mit den Pflanzen sprechen? Oder zu Buddha beten? Lieber fläzte sich Lars auf seiner durchgelegenen Liege und guckte im Fernsehen einen beliebigen Krimi, in dem eine grazile junge Frau panisch durchs Bild stöckelte, als renne sie um ihr Leben. Aller gravierenden Unterschiede zum Trotz erkannte sich Behm in dieser armen, gehetzten Frau wieder und tröstete sich mit einer Tüte Paprikachips über die ebenso stressige wie erfolglose Woche hinweg. Der Fall Celik, der anfangs so banal schien, wurde immer diffuser.


    Obwohl Lars also nichts anderes tat als sonst, war es für ihn dennoch äußerst angenehm, sturmfrei zu haben. Kein Feind stand vor seiner Zimmertür und drohte mit Paradiescreme, denn dieser war, ausgesprochen gut gelaunt und aufgebrezelt wie ein Teenager, überraschend ausgegangen. Hatte nicht mal verraten wohin, sondern auf die Frage danach bloß hinter vorgehaltener Hand albern gekichert und »Oh lala!« gerufen.


    Wenn er sich da mal keine Sorgen machen musste, sinnierte Lars. In diesem Aufzug und geschminkt wie ein trauriger Clown, spachtelweise Rot auf den erschlafften Wangen, würde seine Mutter auf keinen Fall einen vernünftigen Mann kennenlernen, sondern bloß Idioten.


    Er müsste ihr wirklich helfen. Da war doch nichts dabei, wenn man seiner Mutter half, zumal sie, aufgetakelt wie sie war, ziemlich offensichtlich auf der Suche nach einem Mann zu sein schien. Und Lars hatte ja bereits einen gefunden. Der ältere Herr aus dem Haus gegenüber gefiel ihm immer besser, je länger er ihn während seiner Rauchpausen auf dem Balkon beobachtete, wie er sorgfältig Wäsche zusammenlegte oder abends in der Küche auf einem Holzbrettchen seine zwei Scheiben Brot schmierte und sehr systematisch mit Käse oder Wurst belegte– wobei letzterer Belag natürlich problematisch werden könnte. Dann aber– und das war unfassbar für Lars– garnierte er seine Stullen sogar noch liebevoll mit Gurken- oder Radieschenscheibchen, als wolle er die Wurst darunter verstecken, weil es ihm peinlich war, tote Tiere zu essen! Wenn jemand weibliche Gesellschaft verdiente, dann doch dieses Exemplar von einem Mann.


    Natürlich schämte sich Lars ein wenig dafür, dass er extra seinen alten Feldstecher Dekarem 10x50 von Carl Zeiss Jena aus den geheimnisvollen Tiefen seines Kleiderschranks hervorgekramt hatte, um einen alten Mann auszuspionieren. Aber bevor er überhaupt etwas unternahm in dieser Beziehung, musste er nun mal hinreichend Details aus dessen Alltag zusammentragen, um sich ein konkretes Bild machen zu können. Bisher zeigte es einen seriösen, feinsinnigen Menschen mit einem leichten Hang zum Pedantischen, der sich im Alter sicher noch intensivierte, aber vorerst immerhin dafür sorgen würde, dass dieser Mann sich nicht gehen ließ.


    Doch wie nun weiter? Sollte er einen Brief schreiben? Im Namen seiner Mutter? Dass sie ihn zufällig gesehen hatte und gern kennenlernen würde? Warum eigentlich nicht?


    Seine Mutter war schließlich nicht die einzige alleinstehende Frau im Haus, also nicht die einzige Verdächtige. Einen Brief mit ähnlichem Inhalt würde auch seine Mutter erhalten. Und in beiden Schreiben stünde ein Treffpunkt: Eines schönen Tages um sechs Uhr abends an der Bushalte. Oder »Bei Dennis«, der kleinen Kneipe neben dem Supermarkt, wo sich Lars gern die aufgewärmten XXL-Tiefkühl-Schnitzel schmecken ließ.


    Diese Verabredung ohne Datum fand Lars besonders gelungen. Die Interpretation dessen, was ein »schöner Tag« sein sollte, brachte etwas Pep in die Sache. Er sah seine Mutter und den sympathischen Herrn schon beisammenstehen und gemeinsam rätseln.


    »Was meinten Sie eigentlich mit ›schöner Tag’? Das Wetter?«


    »Wieso denn ich? Das haben Sie sich doch ausgedacht!«


    Und gleich kam es zum ersten Streit. So ging das vielleicht doch nicht. Die Sache mit dem Date war unausgegoren, aber die Idee immerhin ein Anfang, über den sich Lars freute wie ein kleiner Junge, der dabei war, einen Streich auszuhecken. Was er als Kind übrigens versäumt hatte zu tun.


    Herrliche Aussichten waren das: Wenn er demnächst auf den Balkon ging, um zu rauchen, konnte er vielleicht seiner Mutter im Haus gegenüber zuwinken! Das bedeutete sturmfreie Bude forever, davon träumte Lars. Und obwohl die junge Frau im Fernsehen schon wieder um ihr Leben rannte, fielen ihm endlich die müden Augen zu nach dieser anstrengenden Woche.


    Das Quietschen von Bremsen zerrte Lars brutal aus dem Halbschlaf. Er riss die Augen auf und glotzte direkt in den Fernseher. Dass diese Tussi es nicht schaffen würde, ihren Verfolgern zu entkommen, wunderte ihn gar nicht. Statt um ihr Leben zu rennen, schien sie eher darauf bedacht, möglichst viel Haar vor der Kamera herumwirbeln zu lassen, so oft, wie sie sich umdrehte beim Weglaufen. Es war immer dasselbe im Fernsehen. Wie blöd sich die Leute auch anstellten, überlebten dort die Verfolgten und die Täter wurden geschnappt. Immer dasselbe war das, und so gar nicht wie im richtigen Leben. Obwohl die Frau im Film inzwischen blutüberströmt am Boden lag, weil das Auto sie endlich erwischt hatte, würde Lars seine sturmfreie Bude darauf verwetten, dass sie, trotz Bewusstlosigkeit, wenigstens den Fahrer des Wagens erkannt hatte.


    Widerwillig begann Lars, sich auf den schwachsinnigen Film einzulassen, der vor seiner Nase lief, als ihm Winnie, der Todesfahrer, einfiel. Selbst wenn diesem Mann keine Schuld zuzuweisen war, musste es für Selin Celik doch der Horror gewesen sein, quasi Tür an Tür mit der Tochter des Mannes zu wohnen, der ihr Kind totgefahren hatte. Ein eisiger Schauer rieselte über Lars’ Rücken und er zog seine flauschige gelbe Fernsehdecke hoch bis zum Kinn, sodass nunmehr seine großen Füße mit den durchgewetzten Socken freilagen.


    Die junge Schauspielerin, die Lars ein wenig an Selin Celik erinnerte, lag inzwischen auf der Intensivstation. Selbst wenn jetzt noch ein Bösewicht käme, um ihr die lebenswichtigen Schläuche durchzutrennen, gäbe das zwar ein großes Geröchel und Panik beim Klinik-Personal, am Ende aber würde die junge Frau durchkommen. Das immerhin war das Schöne am Fernsehen.


    Yasmin Celik aber hatte es nicht geschafft. Und Selin auch nicht.


    Wieder klappten Lars die Lider runter, seine Augen brauchten offenbar dringend Erholung nach diesem für sie arbeitsreichen Tag. Unzählige Blätter Papier hatte Behm vergeblich durchforstet, Millionen von Zahlen und Buchstaben gecheckt, die nun noch im Dunkeln an ihm vorbeitanzten. Der alte schwarz-weiße Koffer aus Selins Keller hatte ihn einen ganzen Arbeitstag samt Überstunden gekostet. All die Papiere, die es zu sichten und auszuwerten galt, hatte er auf Schreibtisch und Stühlen in seinem Büro ausgebreitet und so insgesamt neun Stapel geschaffen, für Stromkostenabrechnungen, Kindergeldbescheide, Telefonrechnungen, Einkommensbescheide, Versicherungskram, Krankenkassenmitteilungen, Steuerbescheide, Abos und Sonstiges. Extrem viel Arbeit war das gewesen, aber dafür wurde er schließlich bezahlt. Außerdem machte ihm diese Art der Ermittlung solchen Spaß, dass es ihm eigentlich schon peinlich war. Und zumindest sich selbst gegenüber gestand Lars nun ein: Das Sortieren dieser unzähligen, meist alten Papiere hatte ihm wesentlich mehr Vergnügen bereitet, als es den Fall ermittlungstechnisch vorangebracht hatte.


    Sämtliche neun Stapel hatte Behm danach in Heftern abgelegt, die er, je nachdem, ob sie eher mit der Familie oder mit der Wohnung zu tun hatten, den Celiks oder Frau Lopez übergeben würde. Sollten die doch diesen Papiermüll entsorgen, der vermutlich direkt vom überquellenden Schreibtisch einfach in den alten Koffer gestopft worden war, um aufbewahrt zu werden. Sicherheitshalber. Warum tun Menschen so was? Das wird wohl immer zu den ungelösten Rätseln der Zivilisation gehören.


    Neben der Erkenntnis, dass ihm diese unsinnige Sortiererei unanständig viel Freude gemacht hatte, musste Lars noch eine weitere verstörende Erfahrung registrieren: Merkwürdigerweise hatten ihm ausgerechnet diese bürokratischen Schreiben aus dem Alltag die junge Frau Celik menschlich näher gebracht. Vielleicht weil er sich hin und wieder die emotionalen Reaktionen ausgemalt hatte, die die arme Frau beim Lesen dieser kryptischen Bescheide und Mitteilungen heimgesucht haben mochten, eine buntschillernde Palette an Gefühlen, die von Unverständnis über Belustigung, Wut, Resignation sicher bis hin zur Verzweiflung reichten. Behm kannte das gut, dazu brauchte er sich nur flüchtig an die seitenlangen Pamphlete der Deutschen Rentenversicherung zu erinnern.


    Und so wurde das Begutachten und Sortieren der Behördenpost für Behm fast zu einer Art stiller Gedenkzeremonie für die Tote, nur kurz unterbrochen von einem Überfall seiner Assistentin, die ihren Kaffee partout nicht mit Tom Bruckner trinken wollte und sich deshalb, da alle Stühle belegt waren, für zehn Minuten in eine freie Ecke des Büros stellte und vor sich hin philosophierte. Dass daraus eine Art Laudatio auf Selin und ihr Leben wurde, passte immerhin so gut zu Behms Stimmung, dass er währenddessen seine besinnliche Arbeit nahezu ungestört fortführen konnte.


    Inga war der Überzeugung, dass Selin ihr Leben bis zum Tod ihrer Tochter ziemlich gelungen fand und ihre Lebensfreude auf andere ausgestrahlt hatte, und das in einer Stadt, in der das Meckern eigentlich zum guten Ton gehörte. Und es ging ihr ja auch wirklich gut: Sie hatte sympathische Eltern und eine riesige Familie, und auch wenn diese zuweilen schwierig sein mochte, war sie in diesem Kreise jedoch– dank kleiner Lügen wie der von der angeblichen Hochzeit– akzeptiert, sogar beliebt, und wer weiß, vielleicht hätte sie diesen Peter später wirklich noch geheiratet, und sei es dem Kind zuliebe. Auf jeden Fall aber war es Selin offenbar prima gelungen, beides zu integrieren, ihre eher traditionell ausgerichtete Familie mit ihren übertriebenen Moralvorstellungen und ein lustiges Leben nach eigener Fasson.


    »Für einigermaßen clevere Menschen muss das eigentlich toll sein, sich in zwei unterschiedlichen Kulturen zu bewegen. Die meisten müssen doch extra ins Ausland, um mal was anderes zu erleben. Ich kapiere überhaupt nicht, dass das immer bloß als Problem gesehen wird. Das Glas ist doch mindestens halbvoll, wenn nicht sogar bis zum Rand!«


    Nach diesen weisen Worten war die Kaffeetasse leer und Inga ließ Behm mit einem schelmischen Augenzwinkern in seinem Papierchaos zurück.


    Mit ihrer Laudatio auf Selin Celik hatte Inga sicher recht, bis zum Tod ihrer Tochter traf das sicher zu mit dem glücklichen Leben und dem vollen Glas. Nach dem Unfall aber war Selins Glas erst mal kaputt. Menschliche Abgründe taten sich auf. Einen Beweis dafür hatte Behm inmitten des Papiermülls entdeckt. Fast hätte er das Blatt übersehen, das einzige, für das sich der ganze Sortieraufwand vielleicht doch gelohnt hatte.


    Beim Versuch, sich in seine viel zu kurze Fernsehdecke einzukuscheln, fiel Behm auf, dass er eigentlich die Situation, ganz allein zu sein, ausnutzen sollte. Er müsste irgendetwas tun, was er nie machen würde, wenn seine Mutter zu Hause war. Etwas Schlimmes. Furchtbares. Verbotenes. Die Vorstellung allein erregte ihn, doch er hatte partout keine Ahnung, was er anstellen könnte. Vielleicht würde er im Internet was finden? Konnte man das Böse googeln?


    Nervtötendes Gelächter machte sich in seinem Kopf breit, so dass Lars hochschrak. Er war tatsächlich wieder eingenickt und musste sich erst mal orientieren. Das Gekicher kam diesmal allerdings nicht aus dem Fernseher, sondern aus dem Flur. Und es wurde begleitet, wie Lars entsetzt hören musste, vom unverständlichen Gebrabbel einer tiefen Männerstimme. Licht fiel durch das Schlüsselloch. Lars sah auf die Uhr. Es war vier Uhr früh.


    Schwerfällig erhob er sich von seiner Liege, schlich durchs Zimmer und schmulte durchs Schlüsselloch. Der Mann, zu dem seine launige Mutter aufschaute wie zu einem Filmstar, war kaum älter als er. Ein grober Kerl mit rotbraunem Haar, der verwaschenes Englisch brabbelte, weswegen seine Mutter jetzt auch behauptete, dass alles »no probblemm« sei. Das wiederholte sie mehrmals und ersetzte fehlende Vokabeln einfach durch mädchenhaftes Gekicher. So betrunken, wie sie war, gelang ihr das prima. »No problem«– von wegen!


    Entschlossen riss Lars seine Zimmertür auf und wünschte seiner Mutter und ihrem Besuch kurz und knapp einen guten Morgen. Vielleicht etwas zu zackig, denn der Mann schob taumelnd die Hacken zusammen, reckte beide Arme in die Luft, als hätte Lars eine Waffe auf ihn gerichtet, und nuschelte grinsend: »Don’t shot me down, policeman!« Und seine Mutter kam mit ihrer Alkoholfahne auf ihn zugewedelt, so dass Lars einen Schritt zurückwich.


    »Das ist der Paddy aus Clärchens Ballhaus, wo ich mit Heide tanzen war! Ist alles anders, als du denkst! No probblemm.«


    Wieder kicherte seine Mutter und dieser Paddy lachte nun ebenfalls. Im ersten Impuls wollte Lars diesen Kerl einfach aus der Wohnung jagen, und zwar umgehend, um seine Mutter, die offenbar nicht mehr zurechnungsfähig war, vor ihm zu beschützen. Aber auch, weil er– nicht viel anders als so ein türkischer Pascha, der den Ehemann seiner Tochter aussucht– längst einen besseren Mann für sie auserwählt hatte, den soliden Nachbarn mit den Radieschenscheiben. Doch er war nicht der Vater seiner Mutter. Und als Sohn wurde von ihm sicher erwartet, dass er entspannt und offen mit dieser Situation umging, alt genug war er. Dass er diesem Paddy vielleicht sogar einen Begrüßungswhiskey anbot.


    Niemals! Lars knallte seine Zimmertür zu und ließ sich erschöpft auf seine Liege plumpsen. Der Paddy aber verschwand nicht aus seinen Gedanken. Um sich abzulenken, versuchte Lars, sich in brisante Details aus seinem immerhin spannenden Berufsleben zu vertiefen. Und so ließ er noch einmal den Film des vergangenen Tages ablaufen: Wie angenehm stumpfsinnig er diesen Papiermüll sortierte und nach über hundert, meist amtlichen Schreiben, als er schon gar nichts Aufregendes mehr erwartet hatte, plötzlich den Brief eines GenLab21 vom 5.Juni2003 in der Hand hielt, dessen zweite Seite das Ergebnis einer DNA-Analyse enthielt. Es war ein Vaterschaftstest. Die übersandten Proben stimmten zu 99,99Prozent überein. Obwohl kein Name genannt wurde, hatte Lars keine Zweifel, zu wem diese DNA-Probe gehörte.


    Also doch. In der Akte stand, dass Selin Celik im Februar2003 in die Kremmener Straße gezogen war. Auf den von Anja Lopez erwähnten Partys erhielt sie die Gelegenheit, sich DNA-Proben von Nachbarn zu besorgen. Von einem bestimmten Nachbarn. Von Volker Eckart. Behm wälzte sich von einer Seite auf die andere, mochte es einfach nicht glauben. Er dachte an seine Mutter. Wie das wäre, nein, das konnte und wollte er sich absolut nicht vorstellen, da dachte er doch lieber wieder an diesen Paddy, aber schnell.


    Vielleicht war dieser Typ gar nicht so übel. Falls er wirklich sein Stiefvater würde, müsste er allerdings sein Englisch auffrischen, vermutlich würde er sogar übersetzen müssen, denn der Vokabelschatz seiner Mutter beschränkte sich auf »no problem« und »bye bye«– das immerhin würde sie ihm dann selbst sagen können, wenn es soweit war. Aber alles andere, vor allem die alltägliche Kommunikation, würde wohl an ihm hängenbleiben. Als sich Lars jedoch früh um halb fünf, als es bereits dämmerte, die unregelmäßigen englischen Verben ins Gedächtnis rufen wollte, kapitulierte sein Hirn und gab endlich den Geist auf. Laut schnarchend, als müsste er das Gekicher aus dem Flur übertönen, schlief Lars endlich ein und träumte von zartrosa Rinderfilet mit extrascharfer Meerrettichschaumsoße.

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  
    1 »Den Arkonaplatz hab ich allmählich über«, hatte Grit entschieden und den Mauerpark für einen kleinen Spaziergang vorgeschlagen. Behm hatte bloß genickt. Ihm war das ungefähr so egal, als würde er zwischen Brust und Keule wählen müssen, Hauptsache das Fleisch war zart und die Haut knusprig. Er wäre dieser Frau, der er des Kindes wegen das Präsidium ersparen wollte, überallhin gefolgt, Hauptsache, ihre Aussagen brachten ihn in seinem Fall endlich weiter. Und in diesem Punkt war er äußerst optimistisch. Grit Hellweg hatte sich überraschend als eine überaus wichtige Zeugin entpuppt: Sie war es nämlich– und das hatte sie ohne Umschweife bei der Vorbesprechung am Telefon zugegeben– die mit Selin an ihrem Todestag im Kino gewesen war. Außerdem hatte ihr Vater, Winfried Schröter, Schuld am Tod von Selins Tochter Yasmin. Eine äußerst merkwürdige Konstellation, die es dringend und genau zu durchleuchten galt.


    Nachdem sie die Bernauer Straße endlich an einem Übergang ohne Ampel überquert hatten, entdeckte Behm auf dem Gehweg vor dem Mauerpark weiße Graffitis mit seltsamen Botschaften wie Heule Steffi oder Hier schwab’s über, die mit Hilfe einer Schablone auf die Steinplatten gesprüht worden waren. Die berüchtigten Schwaben und eine bestimmte Steffi hatten in dieser Gegend offenbar keinen guten Stand.


    Grit rappelte mit ihrem Bugaboo voran über den Trampelpfad quer durch den Park. Ihr Ziel war das große bunte Klettergerüst am Horizont, also am anderen Ende des Parks. Dass das Baby bei solchem Wowi-Wetter, wie es der Berliner in Ermangelung eines Kaisers nannte, an die frische Luft musste, kapierte Behm durchaus. Warum ein Säugling allerdings unbedingt auf den Spielplatz sollte, wo er noch nicht mal krabbeln konnte, blieb ihm ein Rätsel.


    Behm graute vor diesem Gespräch mit Grit Hellweg, das er ohne Ingas weiblichen Beistand führen musste, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte, auch wenn sie ihm in letzter Zeit oft dazwischen quatschte. Seine Assistentin aber war von Bruckner einfach so ausgeborgt worden, mit einem diffusen Hinweis auf »neue Entwicklungen«. Aus demselben Grund hatte er außerdem recht selbstherrlich für vier Uhr nachmittags eine Dienstbesprechung angesetzt. Was kaum zu schaffen sein würde.


    Behm hatte Mühe, der sportlichen Grit zu folgen, die, ohne nach rechts und links zu gucken, fast im Laufschritt über die zerlatschte Wiese mit den wenigen, kümmerlichen Bäumen hastete, während alle anderen Menschen hier vermutlich chillten oder wie das heute hieß. Oder sie jonglierten, spielten auf der Gitarre oder mit ihren Hunden. Abends wurde hier auch gegrillt, wie man aus Müllresten schlussfolgern konnte, die den Park schmuddelig aussehen ließen wie ein Kleinkind nach dem Genuss von Schokoeis.


    Zur linken Seite, im Wedding, reihte sich hinter einem Drahtzaun eine Freiluftkneipe an die nächste. Aus Holzbaracken, die Namen trugen wie Mauersegler, Schönwetter oder Sonnenseite, wehte sommerlich leichte Musik herüber. Dazwischen entdeckte Behm eine Brennstoffhandlung, die Briketts anpries und so an schlechtere oder mindestens kältere Zeiten erinnerte.


    Rechts von der Wiese verlief das Pflaster der Schwedter Straße, die hinter dem Mauerpark weiterging, in diesem Bereich allerdings für den Verkehr gesperrt war. Dahinter gab es eine Böschung, die hinauf zur Stadionmauer führte, deren anarchisch-bunte Graffitis in der Sonne glänzten. Davor standen große Schaukeln für große Kinder.


    In der Mitte des Parks kamen sie an einem kleinen Basketballplatz vorbei. Ein paar zerlumpt aussehende Jungen standen blöd um den Korb herum, an dem eine bunte Tasche hing, die eine junge Frau aus verschiedenen Perspektiven wie verrückt fotografierte. Behm schüttelte den Kopf.


    »Entschuldigung Madame, bitte, Entschuldigung.« Ein junger Schwarzer, der mit vier anderen Leuten Frisbee spielte, vermutlich alle bekifft, war dem Bugaboo in die Quere gekommen, fast hätte Grit ihn gerammt. Immerhin hatten sie endlich dieses Klettergerüst erreicht, das sich wie ein bunter Regenbogen aus Baumstämmen vor einem kleinen Birkenhain erhob. Das flache, futuristisch anmutende Gebäude gegenüber musste die Max-Schmeling-Halle sein.


    »Auf dem Spielplatz ist man wenigstens vor den Kötern sicher«, erklärte Grit und steuerte mit dem Kinderwagen auf eine freie Bank zu. Und während sie ihren kritischen Blick gen Sonne richtete und den Wagen hin und her drehte, um Baby Lara vor ihren Strahlen zu schützen, erkundigte sich Behm bereits nach ihrem Verhältnis zu Selin Celik. Die Besprechung um vier saß ihm im Nacken wie früher manchmal der fette Frank beim Dauerlauf im Sportunterricht, von dem er sich bloß nicht überholen lassen durfte.


    »Mein Verhältnis zu Selin war gut«, sagte Grit Hellweg. »Sehr gut, kann man sogar sagen.«


    Endlich setzte sie sich neben Behm und berichtete mit schimmerndem Blick von den vielen Spaziergängen mit Selin, als sie gemeinsam mit dem Kinderwagen unterwegs waren und sämtliche Parks der Gegend »unsicher gemacht« hatten: Den neu gestalteten Park am Weinbergsweg mit dem kleinen Rosengarten, aus dem endlich die Dealer vertrieben worden waren, den Teutoburger Platz, Teute genannt, wo früher die Bürgerrechtlerin Bärbel Bohley wohnte, den Helmi mit seiner offensiven Saufkultur hatten sie eher gemieden, waren dafür aber umso lieber auf dem Kollwitzplatz, der gesäumt war von besonderen kleinen Läden, in denen man besondere kleine Dinge entdecken konnte…


    So intensiv Behm die Frau neben sich auch musterte, beobachtete, studierte, während sie sprach, gelang es ihm dennoch nicht, sich ein klares Bild von ihr zu machen. Grit Hellweg war eine jener unscheinbaren jungen Frauen, von denen es hier nur so wimmelte, fast hübsch, fast blond, fast ungeschminkt. Immer so dezent und nett, dass Behm automatisch an Häschen und Mäuschen denken musste. Er konnte wirklich nichts dafür! Dennoch bestrafte er sich für diesen sexistischen Gedanken, indem er sich zwang, dem Mäuschen neben sich eine Weile bedingungslos zuzuhören, Wort für Wort. Was ziemlich hart war, denn Grit Hellweg neigte zur Ausführlichkeit.


    Inzwischen war sie mit ihre Aufzählung beim Vinetaplatz angekommen, wo sie nur selten waren, obwohl dieser Platz keine hundert Meter hinter der Bernauer Straße begann. Er lag jedoch »drüben«, also im Wedding.


    »Die Mauer existiert hier wirklich noch«, dozierte Grit. »Nach über zwanzig Jahren. Die Bernauer Straße ist noch immer Grenze. Dahinter beginnt der Wedding, also eine andere Welt. Wenn man dort durch die Straßen läuft, fühlt man sich immer ein bisschen wie im Ausland…«


    Verlegen blickte Grit hoch in den blauen Himmel, der Ost und West vereinte, und fügte hastig hinzu: »Ich meine natürlich, wie im Urlaub, das sollte jetzt gar nicht negativ klingen, wirklich nicht.«


    Behm winkte ab. Oder war der Begriff »Ausland« inzwischen auch schon indiziert, weil er verwandt war mit dem Wort »Ausländer«, das ja heutzutage schon als Schimpfwort galt, eine Art linguistische Sippenhaft also? Gut möglich. Eine Debatte darüber aber würde er jetzt auf keinen Fall beginnen. Grit bemerkte seinen Unwillen und konzentrierte sich wieder auf ihre Spaziergänge mit Selin, wobei ihre Sentimentalität, wie Behm überrascht bemerkte, inzwischen verflogen war.


    »Meist schob Selin den Kinderwagen«, sagte Grit so ungerührt, als würde sie einen Wetter- oder Verkehrsbericht verlesen. Und, und, und. Bevor er noch erfahren würde, welche Kochrezepte die beiden Frauen ausgetauscht oder über welche Männer sie gelästert hatten, riss Behm das Ruder an sich. Er hatte nun lange genug gebüßt für seine sexistischen Gedanken. Jetzt wollte er endlich zur Kernfrage kommen und wissen, warum Grit Hellweg den Kinobesuch verheimlicht hatte.


    »Sie waren also an jenem Samstag mit Selin im Kino.«


    Grit nickte, dann verzog sie angewidert das Gesicht.


    »In Black Swan. Ein schrecklicher Film.«


    »Aber Frau Hellweg, warum haben Sie uns das verheimlicht? Wieso haben Sie das nicht Frau Frenzel erzählt, bei der Befragung am Tag nach Selins Tod?«


    Grit Hellweg schüttelte den Kopf und sah Behm empört an.


    »Gar nichts hab ich verheimlicht! Ihre Kollegin wollte doch bloß wissen, ob ich im Haus etwas Auffälliges bemerkt hätte. Und wie mein Verhältnis zu Selin war. Und ich hatte nichts Auffälliges bemerkt. Und mein Verhältnis zu Selin, das können andere bestätigen, war wirklich gut. Deshalb war ich nach ihrem plötzlichen Tod auch ganz durcheinander. Das ist doch wohl verständlich, oder? Seit Laras Geburt waren wir immerhin gute Freundinnen.«


    Grit beobachtete ihren rechten Fuß dabei, wie er kleine Kreise in den Sand malte. Die Flip Flops hatte sie ausgezogen, sie lagen unter der Bank.


    »Was ja nicht selbstverständlich war«, warf Behm ein, sah kurz auf die Uhr und entschuldigte sich. Er entfernte sich ein paar Schritte, um Inga anzurufen und ihr mitzuteilen, dass sechzehn Uhr für ihn auf keinen Fall machbar sei, das solle sie dem Kollegen Bruckner bitteschön ausrichten. Siebzehn Uhr könnte klappen. Vielleicht.


    Als er zur Bank zurückkehrte, begann Grit, noch bevor er sich gesetzt hatte, von jenem schicksalhaften 11.September2010 zu erzählen.


    »Dieser Tag begann als einer der schönsten Tage meines Lebens…«


    Grits Mundwinkel sanken nach unten und ihre Augen vertieften sich in das bunte Gewirr des hölzernen Klettergerüstes. Ihre Stimme klang so rau, als hätte sie seit jenem Tag keinen Ton mehr von sich gegeben.


    »… und wurde zum schrecklichsten.«

  


  
    2 Wie hatte er nur so blind und blöd sein können? Ecki schüttelte den Kopf, aber so dezent, dass Barbara, die ihm gegenübersaß und das Halmabrett studierte, nichts bemerken würde. Und er sehnte sich nach einer Zigarette.


    Offenbar hatte er sie nicht sehen wollen, diese kleinen fiesen Puzzleteile, die so furchtbar gut zusammenpassten. Nur an sich selbst hatte er gedacht, daran, wie er seinen eigenen Kopf aus der Schlinge der Ermittlungen ziehen konnte. Nun aber ahnte er etwas, das ihm den Boden unter den Füßen wegreißen würde, was ebenfalls keine schöne Vorstellung war. Sein Rücken stand wieder in Flammen, trotz der Physio, die er seit ein paar Tagen bekam, bestehend aus Fango-Packungen und kräftigen Massagen.


    Die Angst vor Lungenkrebs, die ihn tatsächlich hin und wieder verrückt machte, war keineswegs die Ursache für seinen vermeintlichen Suizidversuch gewesen. Aber irgendeine Erklärung hatte er abliefern müssen. Dabei war er einfach nur erschöpft gewesen und hatte schlafen wollen. Und für den Fall, dass er verschlafen und keinen Kaffee machen würde, hatte er vorsichtshalber »sorry« auf einen Zettel geschrieben. So etwas Feiges wie Suizid passte nun wirklich nicht in sein Ich-Konzept. Volker Eckart, Jahrgang 1951, Nachkriegskind aus dem Wendland, war doch eine Kämpfernatur! Immer gewesen. Und dafür, dass das so bliebe, würde er kämpfen bis zum Tod.


    Mit leicht zitternden Fingern ließ Ecki eine kleine grüne Holzfigur vergnügt über das Halmabrett hüpfen, kreuz und quer, bis weit in das grüne Feld hinein, so dass Barbara ihren Neid kaum verbergen konnte und ihre roten Lippen zu einem Schmollmund verzog. Wie sehr er sie doch in solchen Momenten immer noch begehrte! Auch wenn das vielleicht bloß ein Pawlowscher Reflex war. Andere hatten doch nicht mal den.


    Als kinderloses Paar verfügten Ecki und Barbara über relativ viel Zeit, in der sie sich nicht permanent nützlich machen konnten und wollten, also hatten sie sich das »Spiel spielen« angewöhnt, wie sie es nannten. Zuerst hatten sie es mit Schach versucht, weil dieses Spiel eine gewisse intellektuelle Aura umgab, der sich nun mal kein Mensch, der sich für halbwegs kultiviert hielt, entziehen konnte. Bis sie einander nach dreißig oder vierzig Partien vorsichtig eingestanden hatten, wie langweilig sie dieses Spiel eigentlich fanden. Dame und Mühle probierten sie gar nicht erst aus, sondern verfielen sofort zeitgenössischen Brettspielen wie Scrabble, Rummikub und Blokus, wo es von Vorteil war, wenn man den anderen gezielt behinderte. Zu ihrem Lieblingsspiel aber avancierte ausgerechnet der kapitalistische Klassiker Monopoly. Reichte die Zeit für dieses Spiel jedoch nicht aus, spielten sie gern zwischendurch, quasi als Snack, eine Runde Halma. Die Regeln dieses Spiels waren simpel, der Verlauf jedoch so komplex, dass kein Spiel dem anderen glich. Trotz seines äußerst erfolgreichen Sprungs eben würde Ecki heute versagen und sicher vier bis fünf Züge mehr als Barbara brauchen, um das Ziel des Spiels zu erreichen, das darin bestand, alle Figuren im gegenüberliegenden Feld zu platzieren.


    Da sie ansonsten meist nur ein bis zwei Züge auseinander lagen, würde Barbara sicher stutzig werden, wenn er plötzlich so hoch verlor. Sie würde ihn nach dem Spiel zärtlich in den Arm nehmen und fragen, was mit ihm los sei. Und das wäre für Ecki die Gelegenheit, diese eine Frage, die ihn seit Tagen quälte und die er bereits heute Morgen beim Frühstück gestellt hatte, noch einmal zu wiederholen. So lange, bis er endlich eine Antwort erhielt.


    »Wir müssen uns nicht immer alles sagen«, hatte Barbara am Morgen geheimnisvoll geantwortet, während sie kleine gelbe Blütenpollen auf ihre Buttermilch streute. »Manchmal ist es besser so. Vertrau mir einfach.«


    Dabei hatte sie ihn angelächelt, als wäre er ein primitiver Berliner Straßenlümmel, der sich in so komplexen und sensiblen Dingen wie zwischenmenschlichen Beziehungen sowieso nicht auskannte und niemals etwas davon verstehen würde, so oft man es ihm auch erklären mochte. Genau diese Unterstellung schwang in Barbaras selbstgerechtem Soziologinnen-Lächeln mit, für das er sie hasste wie die APO weiland das Establishment.


    Unglaubliche vierzehn Züge waren es schließlich, mit denen Ecki das Spiel verlor. Mit zufriedener Miene und stolz erhobenem Kopf tanzte Barbara einen kleinen Cha Cha Cha quer durch den Raum. Weder nahm sie ihn in den Arm, noch fragte sie, was mit ihm los sei, sondern prophezeite einfach, während sie Brett und Figuren wegräumte, dass er das nächste Mal sicher wieder gewinnen würde. Um ihn zu trösten, würde sie jetzt »was Indisches« kochen, versprach sie– und verschwand in der Küche. Machte sich einfach aus dem Staub und ließ ihn auf seiner so dringenden wie unbequemen Frage sitzen. Fassungslos sah Ecki ihr hinterher.


    Seine Erleuchtung im Hinblick auf Barbara hatte mit einer Dämmerung begonnen, vor ein paar Tagen, als ihm Axel Hellweg über den gepflasterten Weg des kleinen Hofs gelaufen war. Auf dem Rasenstück, auf dem Selin den Tod gefunden hatte, stand nun ein billiges helles Holzkreuz, das Jutta Voigt gegen den Willen aller Nachbarn für Selin gestiftet hatte. Es war mit Ornamenten verziert wie ein Schwippbogen aus dem Erzgebirge. Axel und er standen beide fassungslos davor– wie genau es dazu gekommen war, hätte Ecki im Nachhinein gar nicht sagen können. Reglos nebeneinander standen sie vor diesem Kreuz, als hätten sie beschlossen, eine gemeinsame Schweigeminute für Selin einzulegen.


    Was sie dann auch taten.


    Während Ecki steif neben Axel verharrte, überlegte er jedoch, statt an Selin zu denken, dass man nach dieser Minute sehr wohl reden müsse, egal worüber, sonst machte dieses Schweigen ja überhaupt keinen Sinn.


    Das Problem aber war, dass Ecki, der Großmeister des Smalltalks, diesen schlaksigen, stillen Axel noch nie hatte leiden können. Seine Abneigung war diffus. Oder doch nicht? Auf der Stelle fielen ihm zwei Dinge ein, die diesen Menschen unsympathisch machten. Erstens hätte sich Axel mit seinem Wissen als Architekt wesentlich stärker in die Bürgerinitiative einbringen können. Er hätte die Bebauungspläne des Senats besser durchschauen und vielleicht sogar Alternativen entwickeln können. Doch er verweigerte sich, schob immer Zeitmangel und andere dünne Ausreden vor. Konkret keimte in Eckart der böse Verdacht, Axel sei ein Verräter. Niemandem verriet er, für welchen Bauherrn er gerade arbeitete. Ecki aber ahnte es: Sicher für jene privaten Investoren, die sie mit Hochhäusern zubauen wollten. Warum sonst hielt er seine Arbeitsstelle so geheim?


    Der zweite Grund, warum er Axel nicht mochte, war eine Art Eifersucht. Axel war der Einzige im Haus gewesen, vor dem Selin –aus welchem Grund auch immer– so etwas wie Respekt gehabt hatte. Nachdem mit Peter Schluss war, hatte sie den Werner aus dem Dachgeschoss und sogar den Micha Hübner von unten, der fast nie zu Hause war, angemacht. Wie überhaupt so ziemlich alle Männer im Haus. Bis auf einen. Die große Ausnahme war Axel Hellweg, den hatte Selin nicht behandelt wie einen sabbernden Köter, dem man einen fleischigen Knochen vor die Nase hält, sondern wie einen normalen Menschen, mit Respekt. Wie einen Freund. Oder einen Bruder.


    Zunächst hatte Ecki vermutet, dass Selin in Axel keinen richtigen Mann sah. Was durchaus möglich war. Dieser Typ, der noch immer wie festgewachsen neben ihm stand, war doch so was wie ein klassischer Softie. Der hatte echt keine Eier. Aber die hatten Werner und der Micha von unten eigentlich auch nicht, wenn er länger darüber nachdachte, was Ecki höchst ungern tat, weil er sich dann vorkam wie ein altes Waschweib, also ebenfalls eierlos.


    »Wie geht’s denn Barbara eigentlich?«, fragte Axel plötzlich und beendete damit die Schweigeminute für Selin.


    Überrascht drehte sich Ecki zu Axel um und sah in dessen farblose Augen, unter denen dunkle Schatten lagen.


    »Prima. Wieso fragst du?«


    »Ach, nur so. Ich hab sie halt ewig nicht gesehen. Da wollt ich nur fragen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Wieso sollte denn was nicht in Ordnung sein?«, fragte Ecki scharf.


    »Ach nichts. Bloß Selin…«


    Axel stockte, seine Gesichtszüge verkrampften sich.


    »Was ist mit Selin?«


    Zu gern hätte Ecki diesen Axel mit der rechten Hand am Kragen seines 08-15-Hemdes gepackt und ihn mal so richtig durchgeschüttelt. Als ahnte er die dunklen Gedanken seines Gegenübers, trat Axel einen halben Schritt zurück. Dabei knallte er gegen den Zaun, was ihn noch mehr durcheinanderbrachte.


    »Es ist nix, wirklich.«


    »Ich will das aber jetzt wissen, Axel.«


    Ecki konnte auch anders. Er zog den Labertrumpf aus dem Ärmel, textete Axel auf freundliche Art so zu, dass der ahnte, diesen Hof nicht verlassen zu können, ohne Ecki vor den Kopf zu stoßen. So oder so, ob er weiter die Klappe hielt oder ob er sie aufmachte, beides würde Ecki nicht gefallen.


    Axel wiegelte zunächst so gut es ging ab, als er erzählte, wie Selin, wenige Tage vor ihrem Tod, aufgelöst zu ihm gekommen war. Sie war Barbara auf dem Hof begegnet und die wäre völlig ausgerastet, wie eine Furie, bloß weil sie den Papiermüll aus Versehen in die Restmülltonne geworfen hatte. Barbara hätte sie angeschrien, dabei sogar gespuckt. Wie ein tollwütiges Tier. Selin hätte vor Angst gezittert, so erschüttert sei sie gewesen.


    Ecki war nicht minder erschüttert, als er dies hörte. Ausgerechnet aus dem Mund dieses Schluffis. Sein Herz krampfte sich zusammen, doch er ließ sich nichts anmerken.


    »Na und?«


    Axel Hellweg zuckte mit den Schultern.


    »Barbara! Ich mein, die ist doch sonst immer so freundlich und fröhlich, anders kennt man sie doch gar nicht! Selin hat sich wirklich Sorgen gemacht und mich gefragt, ob ich wüsste, was mit ihr los sei. Deshalb hab ich halt einfach mal nachgefragt, wie’s ihr geht. War bloß nett gemeint.«


    Je länger Ecki über Barbaras sonderbares Verhalten nachdachte, umso schockierter war er. Natürlich hatte er erwartet, dass seine sonst so souveräne Frau diese kleine, dumme Affäre mit Selin wegstecken würde wie immer, dass sie für seine kindische Art, Bedürfnisse zu befriedigen, nur ein verächtliches Lächeln übrig hätte. Eine Frau wie sie musste doch einfach darüberstehen.


    Axel senkte den Kopf. Er schämte sich dafür, dass er die Rede auf Barbara gebracht hatte, bloß um nach diesem frostigen Schweigen einen auf Tauwetter zu machen, und nun machte er die arme Frau auch noch schlecht! Viel lieber hätte er Ecki von seiner Idee für einen Gedenkstein für Selin erzählen sollen. Ein Findling aus der Uckermark schwebte ihm vor, kalligraphisch verziert mit ihrem Namen, gern auf Arabisch, da sah es noch schöner aus. Doch als Axel wieder aufsah und von dem Findling erzählen wollte, war Ecki längst verschwunden. Er stand bereits vor seiner Wohnungstür und spürte seinen Rücken wieder brennen.


    Wenig später rannte er, unruhig wie ein alter Tiger im Käfig, der es noch mal wissen will, im Wohnzimmer auf und ab. Seine Gedanken aber rotierten noch schneller, als seine Füße sich bewegten, kreisten allein um Barbara. Ecki zwang sich zum Hinsetzen und schloss die Augen.


    Immerhin hatte Axel Barbaras feindseligen Ausbruch aus Loyalität oder purer Vergesslichkeit den Ermittlern gegenüber offenbar nicht erwähnt, als sie die obligatorische Frage nach den Feinden der Toten gestellt hatten. Er selbst aber hatte seiner Frau ein Alibi verschafft für die Nacht, in der Selin starb. Auf seinen eigenen Wunsch hin zwar, nicht auf ihren. Trotzdem musste sich Ecki dringend Gewissheit darüber verschaffen, was Barbara in dieser Nacht nun tatsächlich getrieben hatte, bevor sie– angeblich erst früh um vier– nach Hause gekommen war.


    Volker Eckart sprang auf und suchte das Telefon, das wieder irgendwo herumlag– hoffentlich war der Akku nicht alle. Als er es schließlich gefunden hatte, im Bücherregal, rief er sofort bei Sylvie an, deren Nummer zum Glück eingespeichert war.


    Barbaras beste Freundin mochte ihn nicht besonders. Außerdem hätte sie allen Grund gehabt, misstrauisch zu fragen, wieso er seiner Frau hinterherschnüffelte. Also dramatisierte Ecki, machte ihr klar, dass es um Leben und Tod ging. Und so war es ja auch.


    Nach dem Telefonat mit Sylvie setzte sich Ecki erschöpft auf die gläserne Platte des Wohnzimmertischs, die unter ihm gefährlich knackte. Er aber merkte nichts mehr, sondern konzentrierte sich allein darauf, das eben Gehörte zu verstehen. Zunächst hatte Sylvie sich geziert und auf Barbara verwiesen, dann aber hatte sie doch ausgepackt, nicht zuletzt deshalb, weil sie neuerdings leidenschaftlich gern über ihre Krankheiten redete und diese Gelegenheit ungern verschenken wollte. Im Laufe des Kneipenabends mit Barbara hatte Sylvie nämlich Kopfschmerzen bekommen, erst ganz leichte, wie sachte Wellen auf dem Meer, die aber immer höher wurden, und gegen halb elf waren ihre Schmerzen so gewaltig– fast klang es respektvoll, wie sie über ihren Kopfschmerz redete– dass sie es nicht mehr aushielt und sich von Barbara verabschiedete. Die aber war angeblich erst um vier nach Hause gekommen. Wie ging das zusammen?


    Barbaras Lüge über ihr Heimkommen in dieser Nacht, die anderen kleinen Heimlichkeiten der letzten Zeit– zum Beispiel das nervöse Klicken mit der Maus, wenn er das Arbeitszimmer betrat– und der für Barbara völlig untypische Ausraster gegenüber Selin, das alles zusammen machte Ecki Angst. Große Angst. Barbara hatte seinen kleinen Ausrutscher offenbar doch nicht verkraftet. Und wer weiß, vielleicht wusste sie sogar noch mehr. Wenn schon der Anwalt über seine vermeintliche Vaterschaft Bescheid wusste, war es vielleicht sogar im ganzen Haus ein offenes Geheimnis, dass er Selins Erzeuger war. Vielleicht musste er deshalb in letzter Zeit so oft extra laut grüßen, um auch nur einen halbherzigen Gruß zurückzubekommen. Ihm fiel jetzt auch auf, wie verstört viele Nachbarn auf eine Begegnung mit ihm reagierten. Und das Engagement für die Bürgerinitiative hatte enorm nachgelassen.


    Die Bebauungspläne aber waren nun ausnahmsweise mal nicht Eckis größtes Problem, jetzt gab es ein wesentlich existentielleres als die totale Verschattung ihres Hauses: Ecki musste dringend Indizien, am besten Beweise dafür finden, dass Barbara Selin nicht in den Tod gestoßen hatte, dass sie keine Mörderin war. Wie hatte er nur so blind sein können?


    Die Nacht, in der Barbara mit ihrer Freundin Sylvie in Charlottenburg um die Häuser gezogen war, hatte Ecki auf dem Bauernhof in einem brandenburgischen Dorf verbracht, bei seinem Kumpel Brian, der dort, in geheimen Ecken und Winkeln seines Bio-Gehöfts, ein paar Hanfpflanzen anbaute. Natürlich nur für den Eigenbedarf und für gute Freunde wie Ecki.


    Um Brian unangenehme Besuche der Polizei zu ersparen, war es selbstverständlich gewesen und bedurfte keiner langen Diskussion, dass Barbara und er sich für den Samstagabend einfach ein gemeinsames Alibi zusammengebastelt hatten: Den Ermittlern gegenüber hatten sie erklärt, dass sie den Samstagabend zu Hause vor dem Fernseher verbracht hatten, wie ein älteres Ehepaar das halt gewöhnlich tut.


    Da im Fernsehen jedoch lauter Casting-Shows liefen, hatten sie sich eine DVD angeschaut, und zwar »Sideways«. Das hatten sie den Bullen, die doch wirklich nicht alles wissen mussten, überzeugend vermittelt und großen Spaß daran gehabt, sich um die Details zu streiten, wer wann auf Klo war oder wie lange Chips geholt hatte. Darüber hinaus hatten sie sich noch darüber amüsiert, wie gut sie es doch mit den Beamten meinten, denen sie mit ihrer Falschaussage immerhin die Arbeit erleichterten, indem sie die Ermittlungen nicht unnötig verkomplizierten. Fast ein halbes Menschenleben waren sie schließlich zusammen und vertrauten einander taub und blind, zumindest in so elementaren Dingen, bei denen es um Leben und Tod ging. Es war doch keiner von ihnen ein Mörder!


    Genau dieses Fundament ihrer Beziehung aber zeigte sich nun brüchig und voller Risse, und Ecki war dabei, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    »Das Essen wird genial«, rief Barbara, indem sie den Kopf aus der Küche steckte und fröhlich mit dem Kochlöffel winkte.


    Wie konnte sie bloß so gute Laune haben?, fragte sich Ecki, immer wieder aufs Neue verblüfft, seit er Barbara verdächtigte. Doch ihre unbekümmerte Art, das wusste er, war leider kein hinreichender Beweis für ihre Unschuld. Das war einfach ihre Natur. Barbara war nun mal so resilient wie ein junger Gummibaum. Resilienz, also die Fähigkeit, nicht am Schicksal zu zerbrechen, war nicht nur eine von Barbaras hervorragenden Eigenschaften, sondern zufällig auch ihr Forschungsgebiet, das neuerdings en vogue und als soft skill für und gegen alles Mögliche im Gespräch war.


    »Und so simpel!«, freute sich Barbara. »Einfach Shrimps und Wok-Gemüse aus der Tiefkühltruhe in einem Gläschen indischer Fertigsoße kochen und fertig!«


    Der Basmatireis duftete, das gelbliche Gemüse im Wok dampfte. Das Essen war tatsächlich genial, Ecki aber musste sich dennoch große Mühe geben, es hinunterzuwürgen, Barbara zuliebe, die ihn erwartungsvoll ansah. Für Ecki aber saß seit jenem unseligen Zusammentreffen mit Axel im Hof bei jeder Mahlzeit Selin mit am Tisch. Stumm und vorwurfsvoll. So konnte er nicht weiterleben, auf keinen Fall, resümierte Ecki, als er nach dem Essen das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler räumte. Er musste weg. Zumindest kurz raus an die Luft.


    »Ich geh noch schnell zu Kaiser’s, ‘ne Tüte Chips holen«, sagte Ecki, da stand er bereits im Flur und zog sich seine Turnschuhe an.


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Barbara besorgt, denn sein Kreislauf galt noch immer als leicht instabil.


    Ecki lehnte dankend ab. Mit den Händen in den Taschen ging er hinaus in den frühen Abend, ohne zu wissen wohin. Ziellos trottete er durch die kleinen Straßen. Die Schwedter entlang, bog in die Griebenow ein, umrundete den Zionskirchplatz und wartete dort. Auf irgendein Zeichen. Alles schien wie immer und war doch völlig anders. Er sah seinen Kiez mit anderen Augen, mit denen eines Fremden. Er gehörte längst nicht mehr dazu. Die vielen neuen Autos, die jungen Leute, das war nicht mehr seine Welt. Das Wissen um den Tod grenzte ihn aus. Niemand wollte wissen, dass all diese glänzenden Autos auf dem Schrottplatz enden würden und all diese dynamischen Menschen mit ihren hohen Ansprüchen an ein schönes Leben letztlich auf dem Friedhof.


    Nicht mal die letzten Sonnenstrahlen, die fast so golden waren wie im Herbst, konnten Ecki aufheitern. Er überquerte die kleine Straße, die den Platz ovalförmig umrundete und blieb vor dem Portal der Zionskirche stehen, diesem kompakten Backsteinbau, der durch Rosetten, Blüten und kleine Säulen an Leichtigkeit gewann und auf der Spitze des Glockenturms ein kleines Kreuz trug, das von unten eher zu erahnen als zu erkennen war.


    Das Kreuz. Ein schwieriges Symbol, aber für Ecki das ersehnte Zeichen. Plötzlich kannte er seinen Weg.


    Er war schließlich ein Kämpfer, immer gewesen.


    Und kein Axel.

  


  
    3 Noch bis in den späten Nachmittag hinein verlief der schrecklichste Tag in Grit Hellwegs Leben ausgesprochen fröhlich.


    »Auf nach Teo-tihua-cán!«, rief die Indianerin, sichtlich bemüht um eine korrekte Aussprache, und fingerte am Draht des Flaschenhalses herum. Der Sektkorken ploppte in die Luft, knallte gegen die Decke, schoss von dort zurück, direkt auf den Kopf der lachenden Indianerin. Um sie herum wurde gejohlt und geklatscht. Eine russische Bäuerin mit buntgeblümtem Kopftuch kreischte markerschütternd auf, als der Sekt in hohem Bogen über den Tisch sprudelte.


    Die Indianerin war natürlich Grit. Amüsiert musterte sie ihre Gäste, die allesamt ulkig verkleidet um sie herumstanden. Die Idee, ihren Abschluss in Ethnologie mit einem Kostümfest zum Thema Multikulti zu feiern, stammte von Axel. Von ihm als Scherz formuliert, hatte Grit diesen Gedanken sofort aufgegriffen und, wie man sehen konnte, erfolgreich umgesetzt. Auch die Gäste hatten sich Mühe gegeben: Peet war als Mafioso gekommen, mit nach hinten gegeltem Haar, Sonnenbrille und weißem Hemd. Frau Voigt als Trümmerfrau, mit einer zerfetzten alten Schürze und Kopftuch. Überhaupt gab es überraschend viele Kopfbedeckungen, sogar einen Tuareg mit einem schicken Turban.


    Dass die meisten Gäste als Klischee herumliefen, war Grit herzlich egal. Durch diese Party bekamen ihre Eltern und Freunde auf lustige Art eine Ahnung davon, worüber sie während ihrer Studienjahre gelesen, geforscht, geschrieben und geschwitzt hatte, oft bis tief in die Nacht hinein, bis zum Summa cum laude. Sie durfte stolz auf sich sein. Dies war ihr Tag!


    Dennoch konnte sich Grit nicht fallen lassen, durfte auf keinen Fall den Überblick verlieren. Ihr aufmerksamer Indianerblick huschte über die Gäste. Erleichtert registrierte sie, dass der Scheich am andern Ende des Zimmers stand, etliche Gäste entfernt von der Bäuerin schwatzte er mit einer jungen authentischen Spanierin, einer Kommilitonin aus Madrid.


    »Prost, ihr Lieben!«, rief Grit, schwenkte die halbleere Sektflasche in der Hand und schenkte allen ein, die ihr ein Glas entgegenstreckten. »Ich danke euch allen sehr, dass ihr Geduld mit mir hattet und mich unterstützt habt!«


    Grits graue Augen glänzten, leicht verschwommen von Glück und Sekt, unter ihrer verrutschten Perücke mit den blauschwarzen Zöpfen hervor. Ein Leben wie Landliebe-Schokopudding, dachte Grit seufzend und musste über dieses kulturspezifische Bild schmunzeln. Aber so war es doch: Sie hatte endlich ihr Studium erfolgreich abgeschlossen und Axel hatte eine feste Anstellung im Bauamt. Was gab es Schöneres?


    Mit ihrem glänzenden Abschluss in der Tasche, den sie über kurz oder lang versilbern würde, gönnte sie sich nun eine kleine Verschnaufpause zum Durchatmen, diese kleine Party und eine Reise nach Mexiko, bevor sie sich– ohne Netz und doppelten Boden– ins Berufsleben stürzen würde.


    Gierig trank Grit ihr Glas leer, dabei musste sie langsam aufpassen, dass sie nicht allzu beschwipst wurde, wollte sie doch ihren Freudentaumel möglichst lange genießen! Außerdem hatte sich der Scheich inzwischen der russischen Bäuerin genähert, lange würde der Frieden zwischen den beiden also nicht mehr halten. Es war sowieso bloß eine Art Waffenstillstand, analysierte Grit, denn die Beziehungen zwischen dem Araber und der Russin waren aufs Äußerste gespannt. Es waren nämlich Grits Eltern. Obwohl seit Jahren geschieden, nutzten Winnie und Helga jede Familienfeier, um ihre alten Kämpfe aufzufrischen. Im Moment zischten sie einander bereits an wie zornige Giftschlangen. Bald würde einer von beiden den Rückzug antreten. Wenn sie aufeinander trafen, wurden ihre Eltern egoistisch und impulsiv wie kleine Kinder, staunte Grit immer wieder aufs Neue und schwor nach jeder geplatzten Feier, die beiden nie wieder zusammen einzuladen. Axel aber hatte ihr geraten, das lockerer zu sehen. Sie sei schließlich nicht für ihre Eltern verantwortlich.


    Natürlich war sie das nicht. Dankbar sah Grit zu ihrem Mann hinüber, der drüben an der roten Designerkommode stand und mit Manu scherzte, ihrer Uralt-Freundin. Er trug seinen einzigen guten Anzug, als Angehöriger eines sehr speziellen Stammes, dem der Banker.


    Die Stimmen von Scheich und Bäuerin grummelten bereits lauter, wie ein aufziehendes Gewitter. Einige Gäste kicherten darüber, andere, die das Theater noch nicht kannten, sahen sich entsetzt um.


    »Was war eigentlich das Thema deiner Masterarbeit?«, fragte Anja Lopez, die doch sehen musste, dass Grit im Moment andere Sorgen hatte. Doch diese Ignoranz war einfach typisch für Anja, diese selbsternannte Multikulti-Expertin, die sich in Flüchtlingsvereinen, Trommel- und Kochkursen engagierte und immer wieder betonte, dass man Ethnologie nicht studieren könne, sondern leben müsse.


    Es war so weit. Der Streit zwischen Scheich und Bäuerin eskalierte.


    »Du hast doch keine Ahnung, noch nie gehabt!«


    »Ha, das wusste ich doch schon immer, dass du immer alles besser weißt!«


    Flott wie beim Pingpong ging es hin und her, und diesmal war es offenbar der Scheich, der verlor. Winnie rief seine Tochter zu sich und erklärte ihr zum wiederholten Male, dass ihre Mutter ein »Ding an der Waffel« hätte und er es keine Sekunde länger mit ihr unter einem Dach aushalten würde.


    »Soll ich dir ein Taxi rufen?«, unterbrach Grit sein Gemecker.


    Quatsch, er sei doch mit dem Auto da, entgegnete der Vater verärgert.


    »Kannst du denn noch fahren?«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Winnie. Da er bereits geahnt habe, dass diese Feier für ihn nicht ewig dauern würde, habe er nur ein einziges Glas Sekt getrunken.


    Winnie drehte sich um und rauschte mit fliegendem weißem Gewand hinaus. Beeindruckt starrte Grit ihrem Vater hinterher. Mit seinem zornigen Blick und dem graumelierten Bart machte er als temperamentvoller Wüstensohn wirklich was her.


    Das also wäre ausgestanden, atmete Grit auf. Für den Rest des Abends könnte sie sich nun wirklich entspannen, wie schön!


    Grit trat hinaus auf den Balkon und blickte hinunter auf die kleine Straße mit den üppigen Linden. Auf dem noch heißen Asphalt schwitzten die parkenden Autos vor sich hin, hier oben aber war die Luft bereits etwas frisch. Eine herrlich laue Spätsommernacht stand bevor. Grit nippte an ihrem aufgefüllten Sektglas und grinste selig. Was würde als nächstes kommen?


    Vor dem Haus entdeckte sie ihre Nachbarin Selin mit ihrer kleinen Tochter Yasmin, die fröhlich auf dem Gehweg herumsprang.


    Grit seufzte. Plötzlich bekam ihr tolles Leben einen kleinen Knacks. Mit Ende zwanzig hatten Frauen in anderen Kulturen bereits sechs oder sieben Kinder am Rockzipfel, mindestens aber eins oder zwei. Und auch Grit wollte selbstverständlich ein Baby. Dieser Wunsch aber war für sie so abstrakt und unwirklich wie eine komplexe mathematische Gleichung, ein Naturgesetz halt, mehr nicht.


    Lachend kam ihre Mutter Helga auf den Balkon gestolpert, ihren Schwiegersohn Axel im Schlepptau. Sie hielten Ausschau nach Winnie, dessen Auto in Sichtweite parkte, drüben auf der anderen Straßenseite, als der Gesuchte endlich aus der Haustür eilte. Das weiße Laken hatte er offenbar im Treppenhaus abgelegt und in eine Plastiktüte gestopft. Ohne nach rechts oder links zu gucken, überquerte er im Eilschritt die Straße zwischen parkenden Autos hindurch. Dabei sah er sich kein einziges Mal um, wohl wissend, dass seine Ex-Frau triumphierend auf dem Balkon stand und ihm womöglich sogar mit ihrem buntgeblümten Kopftuch höhnisch hinterherwinkte. Was sie tatsächlich tat.


    Grit schüttelte den Kopf und musste schmunzeln. Insgeheim staunte sie immer wieder über das Phänomen, dass aus ihr– trotz dieser kindischen Eltern– ein normaler, ausgeglichener Mensch geworden war.


    Winnie stieg ein, warf die Plastiktüte auf den Nebensitz und im selben Moment heulte auch schon der Motor auf. In einer scharfen Kurve schoss der Audi rückwärts aus der Parklücke und stoppte mitten auf der kleinen Straße, weil Winnie den Vorwärtsgang einlegen musste. Allein vom Zusehen wurde Grit schwindlig, ihr ging das alles viel zu schnell. War sie schon betrunken oder fuhr ihr Vater so rasant? Sie wusste es nicht.


    Endlich hatte Selin sie doch entdeckt. Sie sah zu ihr hoch und winkte fröhlich. Grit freute sich, ihre Nachbarin zu sehen, die später noch zu ihrer Feier kommen wollte. Sie hob die Hand, um zurückzuwinken, als sie sah, wie die kleine Yasmin zwischen zwei parkenden Autos verschwand. Statt zu winken, hackte Grit mit dem Finger in die Luft, deutete auf diese verdammte Lücke, in der Yasmin verschwunden war. Aus voller Kehle schrie Grit gegen das Motorengebrüll des Audis. Selin aber, die kein Wort verstand, lediglich die Dramatik der Situation erfasste, blickte bloß verstört zu ihr hoch.


    Grits Herz krampfte sich zusammen, als sie das Quietschen der Bremsen vernahm. Ein dumpfer Aufprall folgte. Grit schloss die Augen.


    So konnte sie nicht sehen, wie sich Selin hektisch auf dem Gehweg umsah, Yasmin endlich vermisste und sofort auf die Straße rannte, direkt vor den schwarzen Audi.


    Grit öffnete die Augen wieder und blickte runter auf die kleine Straße. Doch so weit sie sich auch über das Balkongitter lehnte, sie konnte nur ahnen, dass etwas passiert sein musste, und zwar etwas Furchtbares. Ihr Vater war nämlich ausgestiegen und kniete nun mit einem Gesicht, weiß wie sein Scheichlaken, mitten auf der Fahrbahn.


    Ein schriller Schrei hallte durch die Straßenschlucht und durchzuckte mit gefühlten 1000Volt Grits Körper. Er kam von Selin. Als sich Grit langsam umdrehte, sah sie in die vor Entsetzen starren Gesichter von Axel und ihrer Mutter.


    Ein paar Minuten später fanden sich die drei in einem aufgeregten Menschengewimmel unten auf der Straße wieder. Ratschläge, Schluchzer, Anweisungen schwirrten durch die Luft. Der Krankenwagen stand schräg auf der Straße und blinkte hektisch. Polizisten hatten die Unfallstelle abgesperrt, um Spuren zu sichern. Winnie murmelte vor sich hin, dass er das Kind nicht gesehen hatte. Immer wieder.


    Grit aber war nüchtern wie selten in ihrem Leben. Ihre lustig kostümierten Partygäste, die vom Balkon heruntergafften, wirkten plötzlich grotesk wie psychisch Gestörte. Am schlimmsten aber war der Anblick der kleinen Yasmin. Die Arme und Beine seltsam verdreht, als wäre sie eine Marionette, lag sie mitten auf der Straße, gute fünf oder gar sechs Meter entfernt von diesem monströsen Audi, der den kleinen Körper durch die Luft geschleudert haben musste wie einen Spielball. Das Grauenvollste aber war diese Stille, die von diesem sonst so temperamentvollen Kind ausging, dessen Kreischen und Lachen Grit noch im Ohr hatte. Und nun diese Totenstille.


    Hilflos sah Grit zu Selin, die zitternd, wie von Schüttelfrost gepeinigt, vor ihrer kleinen Tochter kniete, die gerade von einem Arzt untersucht wurde. Zwei junge Rettungssanitäter sahen aufmerksam dabei zu. Anja stand neben ihr, beugte sich zu Selin hinunter und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Grit war froh, dass die eifrige Nachbarin ihr diese schwere Aufgabe abnahm.


    Sie versuchte, den Schrecken abzuschütteln wie lästigen Staub. Yasmin durfte einfach nichts Schlimmes passiert sein. Doch nicht an einem solchen Tag. Sie hat sich hoffentlich nichts gebrochen, dachte Grit, um im nächsten Moment ein Zugeständnis an das Schicksal oder Gott oder wen auch immer zu machen: Hoffentlich war es nur das, hoffentlich hatte sich das Kind bloß die Arme und meinetwegen noch die Beine gebrochen, bei so einem jungen Menschen würde das schnell heilen. Aber das reichte dann. Denn was konnte das arme Kind dafür? Und wofür eigentlich?


    »Wieso ist sie denn überhaupt auf die Straße gerannt?!«, rief Grit plötzlich.


    Selin reagierte nicht, sondern starrte weiter auf den leblos wirkenden Körper ihrer Tochter, der nun von den Sanitätern mit routinierten Handgriffen zum Abtransport vorbereitet wurde. Anja aber drehte sich zu Grit um und sah sie empört an, als hätte sie mit dieser Frage dem armen Kind die Schuld in die Schuhe schieben wollen.


    Endlich hoben die jungen Männer den kleinen Körper auf die Trage und trugen ihn zum Krankenwagen. Selin klebte wie ein Magnet an ihrer Tochter und folgte ihr ins Auto, ohne sich umzudrehn. Als sich die Türen hinter ihr schlossen, atmete Grit auf. Ohne dass sie es gewollt hätte, war sie erleichtert, als der Krankenwagen mit Blaulicht hinter der nächsten Häuserecke verschwand. Es würde alles gut werden. Es musste alles gut werden.


    Sie sah noch, wie ihr Vater Winnie auf die Polizisten einredete, verstand aber kein Wort.


    Die Schatten des nahen Abends hatten die kleine Straße nun vollständig ausgefüllt, lediglich einige obere Etagen des Straßenzugs leuchteten noch grell in der Abendsonne.


    Grit drehte sich um und schlurfte wie in Trance zurück ins Haus, wo sie sich mühsam, als sei sie gelähmt, die Treppen zu ihrer Wohnung hochschleppte. Oben angekommen, erblickte sie voller Befremden die kläglichen Überreste ihrer Feier: das fast leergefutterte Buffet, die halbvollen Flaschen und Gläser und die letzten Gäste, die stumm und starr wie Statuen herumstanden.


    Alles Relikte aus einer anderen Zeit, einer vergangenen Ära.

  


  
    4 Die Jasmin-Apotheke im nördlichen Teil der Brunnenstraße lag genau an der Ecke zur Lortzingstraße. Kein Problem also, hier ein wenig an der Straßenecke herumzustehen, so als warte man auf seine beste Freundin, und dabei zu versuchen, nicht an den Nägeln zu knabbern, sondern stattdessen gleichgültig die Auslagen im Schaufenster anzuglotzen, die leichtes Abnehmen versprachen und Vitaminpräparate für den kommenden Herbst empfahlen. Solche Probleme haben!, dachte Janine neidisch.


    Wenn sie wüsste, wie ihr Leben weitergehen sollte, würde sie vor lauter Freude und Dankbarkeit sämtliche Vitaminpräparate schlucken, die man ihr vor die Stupsnase hielt.


    Ihr größtes Problem war die nahe Zukunft, die nächsten Minuten. Sie könnte jetzt in diese Apotheke spazieren, einfach so, und sich einen Test kaufen. Dann ein Café mit Klo suchen oder gleich ins Gesundbrunnencenter. Und in nur ein paar Minuten würde sie wissen, was Sache ist. Doch damit, das ahnte Janine, gingen die eigentlichen Probleme erst richtig los.


    Was wäre Ekrem für ein Vater? Und sie für eine Mutter?


    Aus den Augenwinkeln betrachtete Janine die junge Frau, die aus der Apotheke kam, ein schlankes Mädchen mit elegantem, farbenfrohem Kopftuch. Am Donnerstag, als sie so überstürzt mit Ecki Schluss gemacht hatte, hatte sie mal nachgerechnet. Bloß so sicherheitshalber. Mehrmals hatte sie rechnen müssen, ehe sie kapierte: Die blöden Tage waren überfällig. Seitdem wartete sie also wie bekloppt. Und seit sie wartete, sah sie die Welt um sich herum, also Berlin, speziell den Wedding, mit völlig anderen Augen. Es war wie ein fieser Fluch in einem dämlichen Fantasyfilm.


    Überall entdeckte sie plötzlich diese kleinen Monster– nervig meist, oder gar böse schreiend– in erschreckend vielen Varianten. Und dazu sah sie plötzlich viel mehr Frauen mit Kopftüchern als sonst, deren Anblick sie nun komplett verwirrte. Deshalb betrachtete sie sie genauer: Einige waren hübsch und sehr jung, andere alt und dick, viele verhärmt, die Kopftücher waren verschieden bunt, aber eines war ihnen gemeinsam: Selten sah man diese Frauen allein. Immer klebten zwei bis drei dieser kleinen Monster an ihnen oder sie schoben einen Kinderwagen vor sich her. Allein oder zu zweit und fast immer ohne ihre Männer.


    Am anderen Ende der Brunnenstraße, unten am Rosenthaler Platz, lief der Umgang mit den Monstern komplett anders ab, hatte Janine bemerkt, seit sie darauf fixiert war und genau beobachtete. Dort schoben oft auch Männer die teuren Kinderwagen lässig vor sich her, zuweilen sogar zu zweit, oder sie hängten sich die Brut direkt vor den durchtrainierten Bauch oder kutschierten sie in Fahrrädern mit einer fetten Kiste dran durch die Gegend. Bekloppt.


    Konnte sie sich Ekrem so vorstellen? Nö. Wollte sie auch gar nicht. Sonst hätte sie sich ja in so einen langweiligen Schluffi verliebt. Nie im Leben. Ekrem sollte ruhig Ekrem bleiben und ein Kerl. Aber sie, Janine, wollte halt auch Janine bleiben und blond, wenn auch nicht mehr so krass, aber bitteschön ohne Kopftuch. Ein alberner Wunsch könnte man denken, doch Janine hatte in ihrer Clique schon etliche Überraschungen erlebt. So Bitches wie Nuran oder Senay, die früher gern die halben Titten und den gepiercten Bauchnabel gelüftet hatten, vermummten sich nach der Hochzeit plötzlich, tackerten grotesk bunte Tücher mit Nadeln an ihrem Kopf fest und sorgten sich um jedes Härchen, das zu sehen war. Janine fand das absolut lächerlich, aber im Moment war ihr überhaupt nicht zum Lachen zumute. Ihr war nicht nur übel, sondern so richtig zum Kotzen.


    Noch größere Sorgen als ihr aufgewühlter Magen bereitete Janine allerdings ihr durchgedrehter Kopf. Ihre Gedanken– das immerhin realisierte sie noch– waren echt irre, Fantasy halt, wenn sie sich als Ekrems Gattin mit Kopftuch und Kinderwagen durch die Gegend laufen sah. Schließlich war Schluss mit Ecki und diesmal endgültig, aber das wollte sie offenbar einfach nicht kapieren. Dabei war sie selbst schuld daran. Wie immer.


    Vor knapp drei Stunden erst hatte sie ihre letzte Chance vermasselt. Per SMS-Terror hatte sie Ekrem zurück in ihre Bude gelockt, mit »HASE«, also: habe Sehnsucht, will dich knuddeln bis das Sofa quietscht, jetzt oder nie! Und so weiter. Das hatte sogar geklappt. Als Ekrem vor der Tür stand, fielen sie sich wie selbstverständlich in die Arme und die Welt war wieder pink, fast so wie früher, also ganz zu Anfang. Sie hatten nicht viel geredet, eigentlich gar nicht, sondern nur Musik gehört. Und waren übereinander hergefallen, hatten sich wieder zusammengevögelt sozusagen, absolut geil war das, vor allem nach dieser fiesen Trennung, auch wenn die nur ein Wochenende gedauert hatte. Es fühlte sich korrekt an, wieder in Ekrems starken Armen zu liegen, ohne Zoff mit ihm zu haben. Voll chillig. Einfach gut.


    Bis sie diese beschissene Idee hatte.


    Als Ekrem auf dem Klo verschwunden war, entdeckte Janine seine Brieftasche, die aus der hinteren Hosentasche seiner am Boden liegenden Jeans rausragte. Und zögerte keine Sekunde. Geld, ein paar Kreditkarten, Visitenkarten, all das interessierte sie nicht, dann aber fand sie, was sie suchte. Beweisfotos. Immerhin keins von seiner anatolischen Braut, wie sie erleichtert feststellte, sondern bloß Kinderbilder. Auf dem einen Foto war Yasmin zu sehen. Die erkannte sie sofort an ihrem Schleifchen und dem ewig trotzigen Gesicht. Janine konnte immer noch nicht fassen, dass dieses Mädchen wirklich tot war, so ein kurzes Leben bloß, das war doch echt krank.


    Dann aber war da noch dieses andere Foto. Auf dem war ein dickes Baby zu sehen. Ein Mädchen vermutlich, denn es trug einen rosa Strampler.


    Janine hatte Ekrem nicht kommen hören. Plötzlich sah sie seine nackten, behaarten Beine vor sich. Ertappt, dachte sie bloß und sah zu Ekrem hoch. Sein Gesicht war so wutverzerrt wie eine afrikanische Gruselmaske.


    »Was machst du da?«, schrie er heiser.


    Reflexhaft ging Janine zum Angriff über. Gelernt war gelernt. Wütend hielt sie ihm das Foto entgegen und kreischte: »Das Baby da, von wem ist das?«


    »Von meiner Schwester natürlich! Das ist meine Nichte Yasmin! Aber was machst du?!«


    Janine lachte verächtlich und sah zu ihm auf.


    »Hältst du mich für blöde oder was?! Niemals ist das deine Nichte!«


    »Wer denn sonst?«


    Hatte Ekrem vielleicht doch recht? Janine sah sich die beiden Fotos noch mal genauer an, verglich die kleinen Nasen, Lippen und Stirnpartien.


    »Soll ich dir vielleicht noch Lupe holen oder was?! Gib meine Sachen wieder her«, fauchte Ekrem.


    Janine aber ließ sich nicht beirren. Obwohl das Baby die Augen fast geschlossen hatte, war deutlich zu erkennen, dass ihre Form komplett anders war als bei Yasmin. Das war ein anderes Kind. Auf jeden Fall. Janine war sich sicher. Und je länger sie das Baby betrachtete, umso bekannter kam es ihr vor. Sie wusste nur nicht woher.


    »Das ist nicht Yasmin. Auf keinen Fall.«


    Janine stand auf, drückte Ekrem sein Portemonnaie in die Hand und suchte ihre Klamotten zusammen, um sich anzuziehen.


    »Die Fotos sind aus der Brieftasche von meiner Schwester. Wieso soll die fremdes Gör da drin haben?«


    Janine sah Ekrem überrascht an. Der log so verdammt gut, dieser Mistkerl. Eben noch hatte er ihr einreden wollen, dass beide Fotos vom selben Kind stammten. Jetzt schob er das Rätsel um das Babyfoto einfach seiner toten Schwester in die Schuhe, die sich nicht mehr wehren konnte.


    Obwohl. Natürlich. So könnte es passen! Dieser Scheißkerl!


    »Wenn du ein Foto deiner Nichte im Portemonnaie hast, warum sollte Selin das nicht ebenfalls tun? Warum soll sie kein Foto von ihrer Nichte bei sich tragen, genau wie du?«


    Ekrem brauchte eine Weile, ehe er begriff. Bis er kapierte, was Janine über dieses Baby dachte: Selins Nichte könnte eine Tochter von ihm sein. Janine vermutete also, dass er heimlich ein Kind hatte!


    Das war zuviel. Ekrems Körper spannte sich so an, dass die Fäuste knackten. Janine erkannte sofort, dass er kurz vor einer gefährlichen Explosion stand. Sie zog sich zurück aufs Sofa und verkroch sich unter der Decke.


    »Was guckst du in meine Sachen, du Schlampe?«


    Janine zuckte zusammen. So hatte Ekrem sie noch nie genannt. Sie sank zurück auf das Kissen, als würde sie unter diesem Wort zusammenbrechen. Schlampen, das waren doch immer nur die andern!


    Jetzt hatte er also auch sie erwischt, dieser fiese Schlampe-Virus, der sich immer weiter unkontrolliert ausbreitete. Dabei hatte sie Ekrem gerade alles erklären wollen, wäre dieses fiese Wort nicht gefallen. Sogar ihre ganzen beschissenen Ängste hätte sie endlich vor ihm ausgekotzt. Die Angst vor der Braut aus der Türkei. Die Angst vor der Schwangerschaft. Und vor allem diese Scheißangst, ihn zu verlieren, so oder so, Gründe gab es ja immer welche. Und überall Angst. Im Herzen, im Bauch, sogar in der Luft um sie herum, die sie atmen musste.


    Plötzlich hörte sie einen Knall. Die Wohnungstür. Erschrocken sah sie sich im Zimmer um. Ekrem war nicht mehr da. Weg war er. Diesmal sicher für immer.


    Janine aber stand auf. Mechanisch, wie eine Puppe, zog sie sich an und flennte dabei wie ein Kleinkind, das vor einer Eisbude stand und von seiner Mutter bloß Möhren zu knabbern bekam. Genauso würde ihr Leben vermutlich bald aussehen: Hart und öde wie eine Mohrrübe. Die Stracciatella-Zeiten waren vorbei.


    Wenig später trat Janine raus auf die Usedomer Straße und lief einfach los. Als sie nach ein paar Metern in die Brunnenstraße einbog, hatte sie eine Erleuchtung: Sie kannte dieses Baby doch! Wie angewurzelt blieb Janine mitten auf der Straße stehen, so dass ein Mercedes bremsen musste. Der südländisch aussehende Fahrer stieg aus und schob sie grob, unverständlich vor sich hin schimpfend, von der Straße auf den Bürgersteig. Als Janine wieder zu sich kam, sah sie ihn böse an.


    Immerhin wusste sie nun Bescheid: Das Baby auf dem Foto war die kleine Cheyenne, das Kind von Vanessa! Wie verhext passte alles. Vor zwei Jahren war Ekrem eine Woche mit Vanessa zusammen gewesen. Und als diese Tussi ein paar Monate später schwanger war, machte sie ein Riesengeheimnis darum, wer der Vater der Kleinen war. Angeblich irgendein Popstar. Na klar. So ein Schwachsinn.


    Ekrem war also bereits Vater! Janine wusste nicht, was sie bescheuerter finden sollte: Dass ihr Baby nicht Ekrems erstes Kind sein würde oder dass sich Ekrem nicht um seine bereits vorhandene Tochter kümmerte. Aber wollte sie das wirklich?


    Heulend vor Wut war Janine also die Brunnenstraße entlanggetaumelt, vorbei an der Kita Morgenland und Arkan Möbel, und vor einer Stunde etwa war sie hier vor dieser blöden Jasmin-Apotheke gestrandet. Und da stand sie nun noch immer, traurig und ratlos wie zuvor. Und was nun? Janine wusste es einfach nicht.


    Oder doch?


    Plötzlich machte Janine eine energische Kehrtwendung, weg von der Apotheke. Sie lief die Brunnenstraße noch weiter runter bis zum Gesundbrunnen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie dort in die U-Bahn oder in die S-Bahn steigen würde, aber immerhin wusste sie endlich, was zu tun war. Wie hatte sie alles so verdrängen können? Statt in die Apotheke würde sie erst mal zur Polizei gehen. Dort sollte sie sich sowieso melden, und zwar dringend, es gab wohl noch ein paar Fragen.


    Und sie, Janine, würde Antworten geben können. Geben müssen!


    Mit erhobenem Kopf schritt Janine vorbei an Kiosken, Gemüsehändlern, Supermärkten und am Humboldthain, so dynamisch, so als befände sie sich auf dem Catwalk von GNTM, so dass sogar türkische und arabische Männer, die sonst selten einer Frau auswichen, ihr überrascht Platz machten. Janine musste lächeln. Ja, sie war wieder da, und so stark, dass sie vor der Polizei– und endlich auch vor sich selbst– zugeben konnte, was sie längst wusste. Dass Ekrem nicht so unschuldig war, wie er immer tat.


    Doch bevor sie in die U- oder S-Bahn stieg, würde sie einen Abstecher ins Gesundbrunnencenter machen. Schnell noch shoppen gehen.


    Sie brauchte dringend ein neues, ein sexy Outfit.


    Und vor allem neue Acrylnägel.

  


  
    5 Reglos und konzentriert wie eine Buddhastatue saß Behm noch immer neben Grit auf der Parkbank und lauschte aufmerksam jedem Detail ihrer traurigen Geschichte vom 11.September und suchte ohne Not und fast vergeblich nach Parallelen zu dem Terroranschlag von 2001. Der Tod durch Verkehrsmittel? Das plötzliche Grauen? Eine Welt, die zusammenbrach– das war’s.


    »Nach Yasmins Unfall war das ganze Haus im Ausnahmezustand. Jeder nahm Anteil, alle bangten mit, vor allem während der vier Tage, als Yasmin im Krankenhaus um ihr Leben kämpfte. Sogar Ecki, mit dem Selin sonst auf Kriegsfuß stand, nahm lebhaft Anteil. Anja kümmerte sich von morgens bis abends um Selin, stand ihr im Krankenhaus bei, während Axel und ich Peter betreuten, der damals quasi bei uns wohnte, weil er es in der leeren Wohnung kaum aushielt.«


    Permanent strichen Grits Hände über die leichte weiße Babydecke, unter der ihr schlafendes Kind lag, obwohl die bereits glatt war wie ein gefrorener See. Dann sah sie Behm plötzlich eindringlich an. »Der Polizeibericht ergab, dass mein Vater keinerlei Schuld hatte. Er hatte kaum Alkohol im Blut, irgendwas um 0,3Promille, die Geschwindigkeit war nicht überschritten und er hatte zu bremsen versucht. Das ist alles erwiesen. Er konnte nichts dafür, dass ihm Yasmin direkt vors Auto rannte. Ihn traf wirklich keine Schuld.«


    Während Grit schwieg, lauschte Behm der Lärmwolke aus Rufen, fröhlichem Kreischen, trotzigem Geheule, die das Klettergerüst umhüllte, und trotz der enormen Lautstärke seltsam beruhigend auf ihn wirkte. Die tragische Geschichte, die er eben gehört hatte, beeinflusste offenbar sofort seine Wahrnehmung: Lärm bedeutete Leben. Mal sehen, wie lange sich diese Einstellung halten würde.


    »Obwohl mein Vater unschuldig war, hoffte ich jeden einzelnen Tag aufs Neue, dass Selin endlich ausziehen und woanders ein neues Leben beginnen würde«, sagte Grit leise und senkte den Kopf. Überrascht sah Behm sie an. Daran hatte er noch gar nicht gedacht, was dieser Unfall für das Zusammenleben im Alltag bedeutete.


    »Selin aber blieb in unserm Haus wohnen und wurde komisch. Erst setzte sie Peter vor die Tür– was noch nachvollziehbar war, weil der sie so alleingelassen hatte. Aber danach baggerte sie plötzlich die Männer im Haus an und wurde oft wegen Kleinigkeiten aggressiv. Bis Lara auf die Welt kam.«


    Grit machte eine Pause. Stolz hob sie den Kopf und lächelte verhalten.


    »Da lebte Selin wieder auf. Wir gingen oft miteinander spazieren. Und weil ich spürte, wie gut das Selin tat, wie sie allmählich wieder zu sich fand, hatte ich das Gefühl, ein klein wenig wiedergutmachen zu können, verstehen Sie? Da drüben beim Falkplatz waren wir übrigens auch. Unterwegs holten wir uns Kaffee oder Frozen Yoghurt und setzten uns damit auf eine Bank oder einfach auf die Wiese.«


    Behm erhob sich. Grit blickte mit schuldbewusster Miene zu ihm hoch, sie wirkte plötzlich hilflos und zerbrechlich.


    »Ich wiederhole mich. Tut mir leid. Aber es will einfach nicht in meinen Kopf rein, dass Selin tot ist. Verstehen Sie das?«


    Behm nickte.


    »Haben Sie schon eine Spur?«


    Behm zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Grit runzelte die Stirn samt Augenbrauen.


    »Was ist mit ihrem komischen Freund, diesem Leonid?«


    Behm wiegte seinen Kopf unentschieden hin und her, als wolle oder dürfe er nichts verraten.


    »Selin hat mir erzählt, wie er sie immer bedrängt hatte. Dass er mit ihr nach Amerika gehen wollte und so ein Quatsch.«


    »Leonid Wyssotzki aber gibt an, am fraglichen Abend nicht im Haus gewesen zu sein.«


    Grit Hellwegs Augen weiteten sich, ihr Mund klappte vor Erstaunen auf. Sie sah aus, als hätte sie eine plötzliche Eingebung.


    »Doch! Natürlich war er da! Genau an jenem Samstagabend traf ich ihn im Treppenhaus. Jetzt erinnere ich mich wieder!«


    Behm riss die Augen auf und rief: »Wie bitte? Und das sagen Sie erst jetzt?«


    Irritiert sah Grit ihn an, ihr Gesicht bekam interessante rote Flecken. Ob aus Scham oder eher Wut, ließ sich nicht genau diagnostizieren.


    »Wieso? Sie fragen doch immer nur nach Auffälligem. Dass dieser Russe übellaunig durchs Treppenhaus lief und nicht grüßte, war doch völlig normal. Das passierte in letzter Zeit fast jeden Tag.«


    Behms Stimme wurde laut vor Wut.


    »An diesem Tag hätte es aber nicht passieren dürfen! Da war Leonid Wyssotzki angeblich bei sich im Hotel!«


    »Es tut mir leid! Ich hätte es eher sagen sollen, aber ich hatte es total vergessen. Wirklich. Erst als Sie eben erwähnten, dass er nicht im Haus gewesen sein soll an diesem Abend, fiel es mir wieder ein. Glauben Sie mir!«


    Behm glaubte ihr, verärgert aber war er trotzdem. Unruhe überfiel ihn und steigerte sich fast bis zu einer leichten Panikattacke. Überall hatte Wyssotzki hinausposaunt, dass er nach Amerika wollte. Da er bisher nicht als verdächtig galt, galten für ihn keinerlei Einschränkungen. Vielleicht flanierte er gerade über den Times Square und lachte dabei über die Dummheit der deutschen Ermittler.


    Verdient hätten sie es, dachte Behm. Obwohl seine Knie dumpf schmerzten, nahm er im Stehen seinen Ermittlungsfaden wieder auf, um die Unterhaltung mit Grit Hellweg so rasch wie möglich abzuschließen. Der Gedanke an Wyssotzki pulsierte mahnend in seinem Hinterkopf.


    »Erzählen Sie mir bitte noch, was nach dem Kino passierte und wen Sie im Treppenhaus getroffen haben.«


    »Nach dem Kino gingen Selin und ich sofort nach Hause. Jeder in seine Wohnung.«


    »Sie gingen nicht mit hinein in Selins Wohnung?«


    Grit schüttelte heftig den Kopf.


    »Nein, aber ich brachte sie bis hoch vor ihre Tür. Aber nur, weil sie noch am Erzählen war. Sie sprach so begeistert von dieser Blumenampel, die sie aufhängen wollte, da konnte ich sie doch nicht abwürgen…« Grit unterbrach sich, ihre roten Flecken glühten auf. »Wie man halt so sagt. Ich wollte sie einfach nicht unterbrechen. Dort versprach ich, mir diesen Blumenkorb anzugucken, sobald er hängt.«


    »Aber der Korb hing doch bereits!«, wunderte sich Behm.


    »Ist ja komisch«, staunte Grit und überlegte. »Vielleicht hat Leonid ihr dabei geholfen! Vielleicht kam es ja dabei zum Streit! Als ich jedenfalls die Treppen zu meiner Wohnung wieder runterging, kam mir Leonid entgegen. Er war also gerade auf dem Weg zu Selin. Ich dachte noch: Aha, sind sie also noch verabredet, fand das aber so normal, dass ich es offenbar verdrängt hatte. Jetzt kommt mir das natürlich auch verdächtig vor. Vielleicht war Leonid ja der Letzte, der Selin lebend gesehen hat? Oder sogar…«


    Sie stockte.


    »Ihr Mörder?«


    Grit sah Behm erschrocken an, als er dieses Wort so selbstverständlich aussprach.


    »Das klingt so komisch, eher wie im Film, nicht wie im richtigen Leben«, sagte Grit leise.


    Behm wusste, dass die meisten Leute, sofern sie nicht besonders dramatisch veranlagt waren, eher das Gute im Menschen suchten und andere, sogar wenn sie diese bloß flüchtig kannten, ungern für Mörder hielten. Da Grit Leonid trotz ihrer Aversion gegen ihn zunächst als Mörder ausgeschlossen hatte, klang es durchaus glaubwürdig, dass sie die Begegnung mit ihm im Treppenhaus völlig vergessen hatte.


    Behm bedankte sich und verabschiedete sich hastig von Grit Hellweg. Und diesmal sogar von der kleinen Lara, die aufgewacht war und ihn mit großen Augen überraschend ernst ansah. Behm bemerkte, wie sich die stolze Mutter darüber freute, dass er ihr Kind endlich mal wahrnahm. Aber das hatte sie sich für heute auch verdient.


    Schnellen Schrittes durchquerte Behm den Mauerpark und hatte weder Augen für die Riesenseifenblasen, die durch die Luft waberten, noch für den jungen Mann, der direkt am Wegesrand schamlos gegen einen Busch pinkelte. Allein der Duft nach Gegrilltem, der seine Nase streifte, ließ ihn für einen flüchtigen Moment an seinen leeren Magen und an seinen Feierabend denken.


    Noch im Laufen zückte Behm sein Telefon, um Inga anzurufen. Er verschob die von Bruckner angesetzte Besprechung »wegen neuer Entwicklungen« auf noch später und bat um Wyssotzkis Nummer. Behm bedankte sich, dann hieben seine dicken Finger die eben gehörten Ziffern in die weichen Tasten seines alten Handys.


    Nach einer kurzen Unterhaltung mit Wyssotzki atmete er erleichtert auf und lächelte völlig grundlos einen kleinen Jungen an, der auf seinem Fahrrad in Schlangenlinien an ihm vorüberfuhr. Der Russe war zum Glück noch in der Stadt und sogar, wenn auch höchst widerwillig, dazu bereit, sich mit ihm zu treffen. Am Potsdamer Platz.


    Als Behm, unterwegs zur U2, die Eberswalder Straße entlanglief, kramte er in seinem Gedächtnis, ob er etwas über den Film »Black Swan” wusste. Das aber war vergebliche Mühe. Er erinnerte sich nur, dass die hübsche Hauptdarstellerin mit dem ernsten Gesicht wochenlang die Litfaßsäulen und Plakatwände der Stadt geziert hatte. Dennoch hatte er überhaupt keinen Verdacht, worum es in diesem Film ging. Um Liebe? Verrat? Eifersucht? Wie im Kriminalfall ging es doch auch im Kino eigentlich immer um dasselbe. Nur wurde im Film menschliches Elend immerhin in Poesie übersetzt. In Bilder, zum Beispiel von einem schwarzen Schwan. Behm fiel auf, wie gut dieses Bild zu Selin passte, zu dieser schönen Frau mit der dunklen Seele.


    Die Sex mit ihrem Vater hatte.


    Die Leonid, den leidenschaftlichen Russen, bloß verarscht hatte.


    Und die nicht zuletzt, soviel hatte Behm an diesem Nachmittag kapiert, Grits diffuse Schuldgefühle ausgenutzt hatte, um möglichst viel Zeit mit deren Tochter Lara verbringen zu können.


    Ein schwarzer Schwan, der vor dem Tod seiner Tochter weiß gewesen sein mochte.

  


  
    6 Wyssotzkis Stimme am Telefon hatte so putinesk geklungen, als wäre der Treffpunkt, McDonald’s am Potsdamer Platz, auf keinen Fall verhandelbar. Da Behm aber froh war, den Russen überhaupt noch in der Stadt anzutreffen, hatte er sich unverzüglich und ohne zu murren auf den Weg dorthin gemacht. Wenn Wyssotzki erst sein Visum für die USA bekam, konnte er von heute auf morgen unerreichbar sein. Um ihn hier festzusetzen, hatte er nichts gegen ihn in der Hand als die verspätete, noch nicht mal protokollierte Aussage von Grit Hellweg.


    Also hetzte Behm zu diesem Termin, nahm sogar endlich einmal die U-Bahn. Allerdings blieb ihm auch keine Wahl. Inga hatte den Wagen wie selbstverständlich mitgenommen, als sie vom Kollegen Bruckner abkommandiert worden war. Jeder seiner Kollegen sprang mit ihm um, wie er wollte. Obwohl Tom offiziell gar nicht dazu befugt war, klaute er ihm einfach seine Assistentin. Und seine Assistentin klaute ihm seinen Dienstwagen. Zwar hatte sie durchaus charmant gefragt, ob sie das Auto haben könne, doch war das eigentlich dasselbe. Am Ende war er der Depp, dachte Behm grimmig und sah sich mit dem entsprechenden Gesicht in der U-Bahn um. Bis auf ein paar Halbwüchsige, die laut herumalberten, sahen die anderen Menschen ebenfalls so aus, als würde ihnen dauernd etwas weggenommen. Offenbar war er nicht allein mit diesem Problem.


    Zufrieden streckte Behm vorsichtig die Beine aus, schloss die Augen und entspannte sich für den Rest der Fahrt. Die alte U-Bahn rüttelte ihn angenehm durch.


    Am Potsdamer Platz angekommen, ließ sich Behm von langen Rolltreppen hoch ins Tageslicht transportieren, das ihn sofort unangenehm blendete. Wie auch die gläsernen Fassaden der Bürohäuser, die er meist nur im Fernsehen sah. Wie oft war er hier gewesen? Einmal höchstens, gefühlt jedenfalls.


    Besser als aus eigener Ansicht kannte Behm diesen berühmten Platz von einem berühmten Bild, einem der vielleicht drei oder vier Kunstwerke, die er vor seinem geistigen Auge wie auf einem Monitor abrufen konnte. Zwei aufgeputzte Damen standen auf einer Verkehrsinsel inmitten eines grünen, wie von Kinderhand gemalten Platzes, im Hintergrund stolzierten dunkel gekleidete Männer im Stechschritt. Seit nunmehr einem halben Jahr hatte er dieses Bild in seinem Gehirn gespeichert, seit seine Mutter ihn in die Ausstellung »Moderne Zeiten« in der Neuen Nationalgalerie mitgezerrt und dort mindestens eine halbe Stunde andächtig vor diesem Gemälde verharrt hatte. Um seine Mutter ansatzweise verstehen zu können, hatte Behm das Bild genauer betrachtet, davon aber üble Kopfschmerzen bekommen. Nein, er mochte dieses Bild nicht besonders. Zugeben würde er das vermutlich nicht unbedingt, aber glücklicherweise fragte ihn ja niemand nach seiner unmaßgeblichen Meinung über dieses Bild von… Von wem? Trotz seiner Aversionen gegen dieses Gemälde schlummerte tief in Behm ein verkappter Bildungsbürger, der sich vergeblich an den Namen des Malers zu erinnern versuchte. Was Behm verunsicherte und ihm Sorgen bereitete. Der Künstler war ihm egal, nicht aber sein Gedächtnis.


    Verloren stand Behm zwischen gläsernen Häuserschluchten und sah sich um. Er sah das runde Hochhaus der Bundesbahn, das Sony Center mit seinem metallenen Dach, ein Luxushotel. McDonald’s aber konnte er nicht finden. Um ihn herum wanderten träge, aber immerhin zielgerichtet diverse Touristengrüppchen auf der Suche nach Berlin. Nur er stand da wie blöd und musste noch einmal telefonieren.


    »Ich gucke auf Spielbank, also Casino«, antwortete Wyssotzki auf Behms Nachfrage. »Und auf Theater.« Behm atmete auf. Am Marlene-Dietrich-Platz saß Wyssotzki also, wusste er nun. Um dorthin zu gelangen, musste er in die Alte Potsdamer Straße einbiegen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Behm den Fast-Food-Laden betrat und von Wyssotzki jovial an seinen kleinen Tisch gewunken wurde, an dem noch ein weiterer Mann saß.


    Nach einem Treffen mit russischen Musikerkollegen im »Billy Wilders« hatte Wyssotzki »großes Chunger und Cheimweh« verspürt und war so bei McDonald’s gelandet, was für ihn fast so etwas wie »Cheimat« war, gab es diesen Laden doch überall auf der Welt, erklärte Wyssotzki pathetisch zur Begrüßung, als er sich hinter seinem Mega-Menü aus Pommes und Burgern erhob und die Hände nach »Towarischtsch Behm« ausstreckte, um ihn an seinem Tisch willkommen zu heißen. Neben ihm saß ein kräftiger, dunkelbärtiger Mann, den er als Juri vorstellte.


    Der leckere Geruch nach Frittierfett reizte Behms leeren Magen, so dass er böse zu knurren anfing. Würde er sich jedoch jetzt noch in die Schlange stellen, könnte er die Besprechung mit den Kollegen für heute abschreiben. Nein, er musste gleich zur Sache kommen.


    »Selin war mir egal«, holte Wyssotzki aus, als wolle er Behm bereits zu Beginn der Unterhaltung verwirren. Beim letzten Treffen hatte das noch völlig anders geklungen, da war von großer Liebe, von einer Fußballmannschaft und Amerika die Rede.


    »Ihre Seele war kaputt«, begründete der Russe. »Was ich chabe zuerst nicht gemerkt. Was willst du nur mit schöne Verpackung?«


    Behm zuckte mit den Schultern, das wusste er doch auch nicht, umso verlässlicher ahnte er jedoch, dass auch dieses Gespräch ausufern würde.


    Er sah auf die Uhr. Es war bereits halb fünf. Die Besprechung würde er auf keinen Fall schaffen. Kleinlaut rief Behm bei Inga an und erkundigte sich, ob die nicht noch mal zu verschieben ginge. Aber klar doch antwortete Inga schnippisch, sie hätten auch noch genug zu tun. »Auch neue Entwicklungen?«, fragte Behm und als Inga bejahte, wollte er neugierig nachfragen, ließ es dann aber.


    Behm steckte sein Handy wieder ein und beobachtete neidisch, wie Wyssotzki sich über seine große Tüte Pommes hermachte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Wyssotzki schien dies zu ahnen. Er hielt ihm die Tüte unter die Nase und befahl ihm, sich zu bedienen.


    Behm aber fuchtelte abwehrend mit den Händen und bedankte sich. In diesem Stadium seines Hungers wäre er maßlos geworden. Außerdem wollte er sich dafür bestrafen, dass ihm der Name des Malers nicht einfiel. Bevor er jedoch anfing, wieder über diesen verdammten Namen zu brüten, kam er lieber rasch zur Sache.


    »Frau Hellweg ist Ihnen am Samstagabend, als Selin starb, im Treppenhaus begegnet, Herr Wyssotzki. Was sagen Sie dazu? Erst vor ein paar Tagen sagten Sie mir, dass Sie an diesem Abend betrunken zu Hause im Bett lagen.«


    Unbeirrt stopften die schlanken Geigerfinger Pommes um Pommes in den Mund.


    »Dachte ich mir, dass Sie kommen deshalb.«


    Wyssotzki legte die Tüte beiseite, kaute, schluckte, räusperte sich.


    »Ja, ich war bei Selin. Ich war verliebt, also verrückt, kann man sagen. Ich sollte ja bei ihr übernachten, das war ausgemacht, also warte ich doch nicht auf Anruf, sondern gehe einfach chin. So um elf, genau weiß ich nicht. Aber Selin war nicht in Wohnung. Ich war wutend. So sehr, dass ich gegen Baum getreten chabe, den viel kaputt gemacht. Weiß ich noch. So wutend war ich. Und chatte auch Wodka getrunken. Im nächsten Moment tat mir alles leid und ich wollte weg, schnell weg.«


    »Und wie kamen Sie bitteschön in die Wohnung?«


    »Nun, ich chatte Schlüssel. Für Notfall.«


    Behm schüttelte den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein! Wyssotzky war zur Tatzeit in der Wohnung gewesen, hatte grobe Spuren der Verwüstung hinterlassen und war dennoch durch jedes Raster geflutscht. Bei den Ermittlungen hatten sie sich allzu sehr auf Nachbarn und Familie konzentriert, er aber war ein Fremder– allerdings oft genug im Haus, dass Hund Lore längst nicht mehr kläffte, wenn er durchs Treppenhaus ging. Behm jubilierte innerlich: Endlich! Um sich jedoch nichts anmerken zu lassen, saß er noch steifer da als sonst und bewegte allein die Augen etwas hin und her. Einen so enormen Schritt, wie ihn die Männer auf dem Gemälde von Wem-auch-immer taten, war er mit diesem Gespräch vorangekommen. Befand sich vielleicht sogar schon am Ziel! Da mochte Wyssotzki noch so gelassen bleiben.


    In dem Moment aber wandte sich Wyssotzki an seinen Schatten, an diesen Juri, der vielleicht so eine Art Bodyguard war, und sagte etwas auf Russisch zu ihm. Behm verstand kein einziges Wort. Juri sah Behm mit steinerner Miene an, erhob sich und ging. Mitten in dieser freundlich-bunten McDonald’s-Filiale, umgeben von vielen, zumeist fröhlichen Menschen, lief Behm ein eisiger Schauer über den Rücken. Hoffentlich machte dieser Juri keine Dummheiten, was für einen Auftrag hatte er von seinem Freund-Chef wohl bekommen? Sollte er vielleicht Geiseln nehmen, um Wyssotzki die Flucht zu ermöglichen? Behm hielt den Atem an. Und blieb auf seinem Platz sitzen, obwohl er doch aufstehen und Wyssotzki mit aufs Revier nehmen wollte. Der aber sah ihn plötzlich so intensiv mit seinen dunkelblauen Augen an, als wolle er ihn hypnotisieren. Auch das noch. Verzweifelt blickte Behm ein paar Zentimeter an Wyssotzki vorbei und fixierte dummerweise eine junge Frau, bis diese ihn böse ansah und ihm eine lange Nase zeigte. Sein verstörter Blick kehrte zurück zu Wyssotzki.


    »Ich war da in Wohnung, ja. Aber ich chabe Selin nicht vom Balkon gestoßen! Nicht dass Sie das von mir denken! Wenn sie zu Chause gewesen wäre, wäre ich ja nicht gewesen so wutend! Logisch!«


    Behm sah den Russen zweifelnd an. Auf Anhieb fielen ihm genügend andere Gründe ein, die einen Mann wie Wyssotzki in angetrunkenem Zustand »wutend« machen könnten. Ein anderer Mann in der Wohnung. Oder auch eine Frau. Manchmal genügte sogar ein falsches Wort.


    »Sie sagen, Sie haben Selin gesucht. Haben Sie denn gar nicht auf dem Balkon nachgesehen?!«


    »Naturlich chab ich auf Balkon geguckt! Aber da war nur Chaos. Keine Selin. Ja, wenn ich geahnt hätte! Aber es war alles sowieso zu spät.«


    Behm presste die Lippen zusammen. Wenn er an dieser Stelle widersprach, würde das Selin auch nicht wieder lebendig machen.


    »Herr Wyssotzki, die Leiter war gegen das Geländer gekippt und ein Glas Rotwein am Boden zerschmettert. Hat Sie dieser Zustand des Balkons nicht stutzig gemacht? Befremdet?«


    Verzweifelt suchte Behm nach einem halbwegs verständlichen Wort.


    »Fanden Sie das nicht komisch?«


    Wyssotzki lehnte sich entschieden zurück.


    »Na und? Was chätte ich tun sollen? Aufräumen vielleicht? Wer bin ich?«


    In diesem Moment überkam Behm die Erleuchtung.


    »Kirchner«, platzte es erleichtert aus ihm heraus. Endlich war ihm der Name des Malers eingefallen. Ernst-Ludwig Kirchner.


    Wyssotzki sah ihn verdutzt an, Arroganz sprühte aus allen Poren. Sein Schatten Juri kehrte zurück an den Tisch und stellte einen großen Becher Kaffee vor Leonid Wyssotzki ab, der ihn ohne ein Wort des Dankes sofort in die Hand nahm. Behm atmete auf.


    »Selin starb…«


    Die Wahrheit, dass Selin erst eine Stunde nach ihrem Sturz gestorben war, lag auf Behms Zunge. Doch er brachte sie nicht über die Lippen. Immerhin war es wahrscheinlich, dass sich hinter Wyssotzkis rauer Art eine empfindsame russische Seele verbarg. Und falls seine Version stimmte und er erfuhr, dass Selin noch gelebt hatte, während er in ihrer Wohnung herumrandaliert hatte, dass er sie vielleicht noch hätte retten können, wenn er nur ein einziges Mal vom Balkon heruntergeguckt hätte, würden diesen armen Mann vermutlich sein Leben lang Schuldgefühle martern.


    Wyssotzki trank seinen Becher Kaffee in einem Zug leer, als wäre er ein Glas Wodka.


    Dann sah er Behm an und nickte traurig.


    So als wüsste er Bescheid.

  


  
    7 »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, nuschelte Behm, als er um zehn nach sieben endlich den Besprechungsraum betrat, in dem er bereits erwartet wurde.


    Während er seine Unterlagen auspackte und ordentlich vor sich auf den Tisch legte registrierte er, wie seltsam einträchtig Tom Bruckner und Inga Frenzel nebeneinander saßen. Was hatte das zu bedeuten? Eine Verschwörung etwa?


    »Das Warten hat sich jedoch gelohnt«, verkündete Behm mit fester, fast fröhlicher Stimme, als würde er auf einer Kaffeefahrt die neuesten Heizdecken präsentieren. »Ich habe euch sogar einen im höchsten Maße Verdächtigen mitgebracht!«


    Inga und Tom sahen einander verdutzt an. Dann lachten sie los, erbarmungslos laut. Und sogar sonst so überaus muffelige Kollegen wie Meier und Fuchs prusteten herum, als hätte Behm den ultimativen Witz erzählt.


    Verstört sah Lars Behm von einem zum anderen. Was war so komisch daran? In welchen Fettnapf war er nun wieder gelatscht? Er fühlte sich so beschämt, als würde er mitten im Sommer nackt in der Kantine stehen und Weihnachtslieder singen.


    »Danke schön!«, sagte Tom belustigt. »Noch einen Verdächtigen! Auch wir haben bereits zwei hier einsitzen. Wodurch zeichnet sich denn deiner aus?«


    Zwei weitere Verdächtige? Das war natürlich verrückt. So viele zähe Tage lang hatte es weder klare Hinweise auf ein Verbrechen noch irgendwelche auch nur lauwarmen Spuren gegeben, und nun wimmelte es plötzlich, wie in einem Fernsehkrimi nach Schema F, vor lauter Verdächtigen.


    »Wyssotzki gibt zu, dass er ungefähr zur Tatzeit am Tatort war«, sagte Behm kleinlaut und war gleichzeitig wütend, dass er sich so leicht einschüchtern ließ. Ein temperamentvoller, angetrunkener Liebhaber, der zur Tatzeit am Tatort war– das war doch nicht nix! Einen stärker Verdächtigen konnten Tom und Inga einfach nicht zu bieten haben.


    Tom lehnte sich zurück und fasste gelangweilt zusammen: »Jetzt haben wir also dank Behm einen, der am Tatort war. Weiterhin haben wir noch einen mehrfach Vorbestraften ohne Alibi und außerdem einen Geständigen! Na bravo! Drei Täter auf einen Streich! Das sind doch mal Ergebnisse, die sich sehen lassen können!«


    Tom lachte gekünstelt, dann nickte er Inga kaum merklich zu, die mit durchgedrücktem Kreuz wie eine brave Schülerin damit begann, die Ergebnisse ihrer gemeinsamen Arbeit vorzutragen.


    »Also. Selins Bruder Ekrem Celik hat angegeben, die Nacht bei Janine Kühne verbracht zu haben. Weil seine Familie das jedoch auf keinen Fall erfahren sollte, hat er das zunächst angeblich verheimlicht. Diese Frau Kühne aber, inzwischen seine Ex-Freundin, hat dieses Alibi nicht bestätigt. Und sie beschreibt Ekrem ausdrücklich als sehr impulsiv und potentiell fähig zu Gewaltausbrüchen. Mit seiner großen Schwester lag er ständig im Streit…«


    »Die Ex-Freundin?«, fragte Behm nach, um deutlich zu machen, was er von einer solchen Aussage hielt. »Vielleicht ist die Trennung ja frisch.«


    Behm sah in die Runde. Alle Gesichter wirkten wieder gefasst, so ernst und konzentriert, wie sich das für eine Dienstbesprechung gehörte.


    »Die Trennung kann noch nicht lange her sein«, fiel Behm auf. »Höchstens ein paar Tage. In der Tatnacht waren sie noch zusammen, sonst hätte Ekrem sie gar nicht als Alibi auswählen können. Vermutlich will diese Frau Kühne ihm einfach eins auswischen.«


    Tom sah Inga auffordernd an.


    »Also ich habe ziemlich lange mit der Frau, die eigentlich noch ein halbes Kind ist, geredet«, sagte Inga nachdenklich. »Und es war wirklich so, dass ich der Frau Kühne jedes Wort einzeln aus ihrer hübschen Stupsnase ziehen musste. Es schien ihr extrem unangenehm zu sein, dass sie Ekrem Celik das Alibi vermasseln musste. Weil das so nach plumper Rache aussehen würde. Aber ihre Angst, wegen einer Falschaussage bestraft zu werden, war größer. So kam mir das jedenfalls vor. Und obwohl seine Gewaltbereitschaft amtlich ist, dokumentiert in etlichen Vorstrafen, zögerte sie, die zu erwähnen. Ebenso wollte sie das Verhältnis zu seiner Schwester zunächst beschönigen und rückte erst später damit raus, wie sehr ihre Männergeschichten die Ehre der Familie verletzten…«


    Behm sah Inga zweifelnd an. Obwohl er ihrem Instinkt bisher fast genauso vertraute wie er ihre Fähigkeit zum Einparken bewunderte, störte ihn etwas an dieser Aussage. Und zwar immer das eine: Dass Janine Kühne die Ex von Ekrem war. Von außen sah er die Dinge einfach klarer, objektiver. Oder wollte er einfach nur, dass sein eigener Verdächtiger der Täter war? Und nicht einer der beiden von Inga und Tom?


    »Und weiter?«, fragte Behm gereizt.


    »Außerdem gibt es ein Geständnis von Volker Eckart.«


    »Nein!«


    Behm war ehrlich überrascht.


    »Doch!«, rief Inga. »Nachdem der Anwalt Dr. Martin ihm gesteckt hatte, dass Selin seine Tochter ist, konnte er nicht mehr schlafen. Nicht eine Nacht. Er war völlig fertig mit den Nerven. Er konnte nicht damit leben, dass er mit ihr– also mit seiner Tochter– geschlafen hatte. Tagsüber funktionierte er, aber nachts drehte er am Rad. Ein überzeugendes Motiv also. Und seine Beschreibung des Tathergangs klingt ebenfalls plausibel. Er wollte bloß mit Selin reden. Sie hat ihn selbst in die Wohnung gelassen und ihn dann wieder provoziert, wie sie es oft getan hat…«


    »Womit hat sie ihn denn provoziert?«, erkundigte sich Behm.


    »Scheinheiligkeit hat sie ihm vorgeworfen und dass er ein Multikulti-Versager sei«, sagte Bruckner belustigt, so dass Behm ihm sofort einen strengen Blick zuwarf, obwohl er diese Bezeichnung ebenfalls amüsant fand.


    »Und dann hat Eckart den Tathergang genau geschildert«, machte Inga weiter. »Selin saß oben auf der Leiter und provozierte ihn in einer Tour. Er hielt das nicht mehr aus und wollte sie von da oben herunterzerren, stieß dabei jedoch aus Versehen gegen die Leiter, so dass Selin das Gleichgewicht verlor.«


    Behm staunte. Diese Variante klang gar nicht übel. Es wäre kein Mord, nicht mal Totschlag, sondern höchstens fahrlässige Tötung– sofern er sich danach um die Verunfallte gekümmert hätte. Was er allerdings nicht getan hatte.


    »Hat er wenigstens versucht, die Leiter festzuhalten?«, fragte Behm.


    »Angeblich ja. Genau weiß er das alles aber nicht mehr. Ging wohl alles so schnell.«


    Behm stöhnte. Nur wenn an der Leiter entsprechende DNA-Spuren gefunden würden, könnte man diesem Eckart seine Geschichte abkaufen. Mit seinem angeblichen Unwissen aber hatte er sich ein Hintertürchen offengelassen. Richtig überzeugend klang das alles nicht. Wieso aber wollte er überhaupt als Täter dastehen, falls er es gar nicht war? Das wurde doch alles immer absurder.


    »Wobei der Tathergang in diesem Fall auch nicht allzu kompliziert ist«, meldete sich nun sogar Tom Bruckner kritisch zu Wort und zog damit seinen eigenen Kandidaten in Zweifel. »Bei dem Eckart hab ich ein blödes Gefühl. Als will der sich irgendwie wichtig machen.«


    Inga schüttelte heftig den Kopf.


    »Das muss nicht sein! Er sagt eindeutig, dass er seit Selins Tod wieder schlafen kann. Also ich sehe da schon einen gewissen Zusammenhang.«


    Behm und Bruckner sahen sich betreten an. Beide wirkten unschlüssig, ob man auf diese Art Logik überhaupt reagieren sollte.


    »Das ist doch alles Scheiße«, rief der cholerische kleine Fuchs plötzlich und sprang auf. »Verplempere ich hier meine Zeit! Ich dachte, es gibt heute endlich mal belastbare Ergebnisse!«


    Behm gab ihm recht. Er dachte genauso. Die Ermittlungskiste war so verfahren, dass man nun bereits die Verdächtigen loswerden wollte. Außerdem beschlich Behm die schreckliche Vermutung, dass es vielleicht keiner der drei war. Dass sie noch einmal zurück auf LOS mussten und vielleicht alle bisherigen Recherchen und Befragungen umsonst gewesen waren.


    Behm stand ebenfalls auf und klappte sein kleines Notizbuch zu. Inzwischen war er der Einzige, der seine Notizen so konservativ in Papierform verwaltete. Alle anderen verwendeten Smartphones oder Tablets.


    »Ich knöpf’ mir den Eckart jetzt gleich noch mal vor. Für den hab ich sowieso noch ’ne Überraschung.«


    Tom und Inga hörten gar nicht zu, sondern tuschelten eifrig miteinander und gaben in ihrer ans Alberne grenzenden Heiterkeit durchaus ein reizendes Paar ab, wie Behm missmutig konstatierte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er den Raum. Es wäre ohnehin überflüssig gewesen, den beiden einen schönen Feierabend zu wünschen.


    Behm schleppte sich die Treppen hinunter auf den Hof des Präsidiums, um seinen Hunger und seine Einsamkeit mit einer Zigarette zu dämpfen.

  


  
    8 Es war schon nach acht Uhr abends, als Behm Volker Eckart aus seiner Zelle holen ließ und im Vernehmungsraum3 auf ihn wartete. So müde und hungrig er auch war, wollte er diesem Mann keineswegs das Laborergebnis vorenthalten, das heute Morgen reingekommen war.


    Als die Tür aufging, erschrak Behm. Es war, als betrete ein leibhaftiger, alt gewordener Jesus den karg möblierten Raum. Volker Eckart hatte sich bereits bettfertig gemacht, somit auch seinen Zopfgummi entfernt. Mit den langen, blondgewellten Haaren, die auf seine weißen Büßerklamotten fielen, hätte er bei jedem Jesus-Casting antreten können. Auch wenn die Haare bereits etwas schütter und das Gesicht verlebt wirkten, hätte er gute Chancen gehabt, strahlte er doch durchaus etwas Missionarisches aus.


    Eckart entschuldigte sich für seinen Zustand. Er hätte bereits geschlafen, sei aber dennoch überaus froh, den Kommissar zu sehen.


    Behm entschuldigte sich ebenfalls. Er hätte da eine interessante Gewissheit aus dem Labor, die er ihm keine Minute länger vorenthalten wollte.


    »Herr Eckart, zu Beginn der Ermittlungen nahmen wir von etlichen Zeugen sicherheitshalber DNA-Proben auf freiwilliger Basis, wie Sie sich bestimmt erinnern. Um einen gewissen Verdacht zu bestätigen oder auszuschließen, schickte ich die Ihre ins Labor. Zusammen mit der von Selin Celik. Heute nun kam endlich der Befund, jetzt haben wir es schwarz auf weiß…«


    Volker Eckarts Adamsapfel hüpfte vor Aufregung, so kräftig musste er schlucken, und seine Hände umklammerten seinen Kopf so fest, als würde er ohne ihre Hilfe jeden Moment auseinanderplatzen. Sein Gegenüber bot einen so erbärmlichen Anblick, dass Behm seine lange Vorrede nun doch bereute und schnell zum Kern seiner Aussage kam.


    »Herr Eckart, Sie sind nicht der Vater von Selin Celik. Der positive Test, den wir in Selins Koffer zwischen den Papieren gefunden haben, muss mit DNA-Proben von Selins Vater Hassan gemacht worden sein. Nachdem der Test mit Ihrer DNA negativ ausgefallen war, hat Selin offenbar den nächsten Vater-Verdächtigen getestet.«


    Eckart starrte Behm an wie einen Geist. Als er endlich begriff, schüttelte er den Kopf und seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Selin muss also seit 2003 gewusst haben, dass Sie gar nicht ihr Vater sein können.«


    »So eine…! Diese Angst, diese scheiß Scham, diese zermürbenden Schuldgefühle!«, spritzte es aus Eckis Mund.


    Behm beobachtete, wie Volker Eckart aufatmete und sich sein Brustkorb vor Erleichterung so aufblähte, dass er fast zehn Zentimeter weiter wurde. Dann ließ er sich erschöpft gegen die Lehne des Stuhls fallen.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er leise. »Ich war’s nicht.«


    »Okay«, sagte Behm, drückte den blauen Knopf auf dem Tisch und rief nach dem Schließer. Volker Eckart aber schüttelte den Kopf und beugte sich zu ihm vor.


    »Ich meine: nach Hause gehen. Ich ziehe meine Aussage nämlich zurück. Weil sie falsch ist. Deshalb war ich auch so erfreut, dass Sie mich zu so später Stunde noch sprechen wollten.«


    »Nanu?«


    Obwohl Behm froh darüber war, dass Eckart seine dämliche Falschaussage zurückzog, ließ er sich nichts anmerken und tat überrascht, indem er die Augen so weit wie möglich verwundert aufriss.


    »Die Wärter haben sich vorhin darüber lustig gemacht, dass es hier vor Verdächtigen nur so wimmeln würde. Dass außer mir noch mindestens zwei weitere Männer wegen genau derselben Sache einsitzen«, erklärte Eckart seinen Rückzug. Sein Verdacht, dass es Barbara gewesen sein könnte, die Selin umgebracht hatte, war ihm schon wenige Minuten, nachdem er weggeschlossen worden war, überaus absurd vorgekommen. Wie hatte er seine eigene Frau verdächtigen können! Das war doch krank. Noch dazu war ihm beim Grübeln in seiner Zelle eingefallen, dass am nächsten Tag Dienstag, der 7.September, war! Da sollte der Aktionstag gegen den Bebauungsplan steigen, den er über dieser ganzen Aufregung, die Selins Tod ausgelöst hatte, komplett vergessen hatte. Mindestens ein halbes Jahr lang hatte er organisiert, überredet, Einladungen verschickt, hatte sich gefreut auf die Streitgespräche mit Pressevertretern und Lokalpolitikern und auf das Grillfest am Abend. Wie hatte er all das, was ihm so viel bedeutete, aufs Spiel setzen können wegen einer dämlichen Vermutung, die ähnlich schrecklich und vor allem absurd war wie sein Verdacht auf Lungenkrebs im Endstadium? Mutierte er mit zunehmendem Alter zu einem Horror-Junkie?


    »Aber wieso haben Sie uns so veralbert, Herr Eckart? Warum haben Sie denn ein falsches Geständnis abgelegt?«


    Eckart stand auf, lief auf und ab wie ein Dozent vor der Tafel und rieb sich mit den Fingerspitzen der rechten Hand leicht gegen die Stirn, als wollte er seine grauen Zellen stimulieren.


    »Okay, diese Aussage war faktisch falsch. Aber sie kam mir inhaltlich richtig vor«, sagte Eckart mit klarer Stimme, mit der er mehr zu sich selbst sprach, sich vor sich selbst rechtfertigte. Er blieb aufrecht stehen und sah Behm, der wider Willen bewundernd zu ihm aufblickte, seltsam entrückt an. Manche Menschen bekamen es eben hin, dass aus ihren Mündern noch der größte Stuss so evident klang wie ein Rechenexempel aus der Vorschule.


    »Wieso kam Ihnen das richtig vor?«, hakte Behm nach.


    »Weil ich mich schuldig gefühlt habe an Selins Tod!«


    »Warum denn das?«


    Eckarts verständnisloser Blick verärgerte Behm, denn er gab ihm das Gefühl, seine Fragen klängen wie die eines kleinen dummen Kindes.


    »Erst lasse ich Esra sitzen und dann fange ich auch noch ein Verhältnis mit ihrer vor Trauer gestörten Tochter an, die tatsächlich hätte meine sein können. Das hat mich fix und alle gemacht.«


    Eckart schüttelte seine schmutzigblonden Strähnen hin und her.


    »Deshalb wollte ich diese furchtbare Tat auf mich nehmen.«


    Ein altachtundsechziger Schuldkomplex also. Oder eben die Jesus-Masche. Beides passte prima zu einem Typen wie Eckart.


    »Kann ich jetzt gehen?«


    Obwohl ihm bereits schlecht und ein wenig schwindlig war vor Hunger, ging Behm das alles nun doch zu schnell.


    »So schnell geht das nicht. Die Entlassungspapiere müssen noch fertiggemacht werden.«


    Volker Eckart nickte.


    »Außerdem können wir Sie wegen Ihrer Falschaussage belangen. Sie haben immerhin unsere Ermittlungen behindert.«


    Wieder nickte Eckart. Dann aber blitzte ein Leuchten in seinem Gesicht auf, als wäre gerade eine geniale Idee in seinen Schädel gefahren.


    »Mir leuchtet völlig ein, dass ich Sie mit meiner Aussage verwirrt habe. Aber das könnte ich ja wiedergutmachen.«


    Mit einer hohen Dosis Optimismus im Blick versprühte Eckart einen so kräftigen Hauch von Charisma, dem sich sogar ein so nüchterner Mensch wie Behm nur schwer entziehen konnte.


    »Wie denn das?«


    »Ich habe einen Verdacht.«


    Behm schwieg trotzig. Er war es leid, diesem Mann jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen. Sich quasi zum Sekundanten seiner rhetorischen Spielereien machen zu lassen. Überrascht über die mangelnde Neugier zog Eckart seine Augenbrauen bis zum Anschlag hoch, dann fuhr er endlich von allein fort: »Mein Verdacht ist allerdings so klischeehaft, dass ich ihn kaum auszusprechen wage.«


    Behm zuckte zusammen. Er stand kurz vor einer Explosion. Um die zu verhindern, musste er grinsen. Das war vielleicht unpassend und sah albern aus, befreite ihn aber erstmal von seinem inneren Druck, mit dem er sich wie ein Dampfkessel fühlte. Sein erster leidenschaftlicher Impuls war der, diesen Eckart sofort auf die Straße zu werfen und endlich Feierabend zu machen. Dann aber siegte die Neugier, verbunden mit einer Hoffnung, die Behm beschwörend wie ein Gebet in sich fühlte: Möge Eckarts Verdacht doch verdammt nochmal die eine oder die andere Spur vertiefen, entweder die zu Ekrem oder die zu Leonid!


    Mürrisch gab er Eckart durch ein knappes Nicken zu verstehen, dass er bereit war für seinen Verdacht. Doch obwohl die Luft in dem kleinen Raum durch Behms Anspannung unangenehm zu vibrieren schien, legte Eckart noch eine Extrapause ein, bevor er seinen Verdächtigen so feierlich verkündete wie einen millionenschweren Lottogewinn.


    »Ich tippe auf Winfried Schröter, den Vater von Grit Hellweg.«


    Nun war es aus mit Behms Beherrschung. Er stöhnte auf, als wäre er soeben gefoltert und gevierteilt worden– hoffentlich stand niemand hinter der Tür, der ihm zu Hilfe eilen wollte! Dieser Verdacht namens Winfried Schröter brachte ihn im Hinblick auf seine Hoffnung, vorhandene Spuren vertiefen zu können, nicht nur kein Schrittchen weiter, sondern warf ihn sogar zurück. Wenn Eckart seine Vermutung seriös begründen könnte, würde die Zahl der Verdächtigen erneut auf drei steigen.


    Nach dem ersten Schock musste Behm sich allerdings eingestehen, dass dieser Verdacht bei ihm als Ermittler einen freiliegenden Nerv getroffen hatte, und zwar einen, der zu dem Unfall vor einem Jahr als Knackpunkt dieses Falls führte.


    »Winnies schlechtes Gewissen ist größer als meines je war, obwohl er sich das natürlich niemals eingestehen würde. Und Grit ist seine einzige Tochter.«


    Verärgert runzelte Behm die Stirn. War er bereits blöd vor lauter Hunger oder schwafelte sein Gegenüber wirres Zeug?


    »Geht’s auch konkreter?«, knurrte Behm und sein Magen begann ebenfalls zu rumoren, zu Recht wütend darüber, dass ihm nicht mal eine kleine Tüte Pommes bei McDonald’s vergönnt gewesen war. Ecki fuhr in einem Ton fort, als spräche er zu einem besonders begriffsstutzigen Kind.


    »Winnie ist ein… Wie soll man das sagen? Er ist halt im Osten aufgewachsen, denen muss man ja vieles nachsehen. Schließlich hatten die drüben kaum Kontakt zu Ausländern. Beziehungsweise zu Menschen nichtdeutscher Herkunft.«


    Behm zog nur abfällig die Nase hoch, ansonsten zeigte er keinerlei Reaktion. Zwanzig Jahre waren Zeit genug, sich an die Arroganz derer zu gewöhnen, die im Westen lebten und dennoch das Leben im Osten besser kannten als die, die dort aufgewachsen waren.


    »Wie kommen Sie denn auf Herrn Schröter?«, fragte er nur.


    Ecki nahm wieder Platz, setzte sich Behm gegenüber und verschränkte die Finger lässig ineinander.


    »Der Winnie ist so ein Typ, für den der Begriff Schuld sowohl im privaten wie auch im gesellschaftlichen Zusammenhang ein absolutes Fremdwort ist. Auf Grits Partys führte ich mit ihm darüber oft ebenso lange wie sinnlose Diskussionen. Hinzu kommt seine Angst vor allem Fremden. Persönlich hatte er sicher nichts gegen die hübsche Selin, im Gegenteil, manchmal flirtete er sogar so offen mit ihr, dass es direkt peinlich war. Er hätte ja ihr Vater sein können…«


    Zu spät bemerkte Eckart den Patzer, der an sein eigenes verkorkstes Verhältnis zu Selin erinnerte. Er kratzte sich verlegen am Kopf und sprach um Nuancen leiser.


    »Auch Axel Hellweg fand übrigens, dass sein Schwiegervater rechtsradikale Ansichten vertrat. Die üblichen Stammtischparolen. Zu viele Ausländer, die meisten davon faul und Sarrazin hätte sowieso recht. In Grits Gegenwart durfte Axel natürlich nicht behaupten, dass ihr Vater rechtsgestrickt war, sonst gab das Ärger. Nicht weil Grit die Thesen ihres Vaters teilte, das möchte ich nicht unterstellen. Aber sie brachte eben ein gewisses Verständnis für ihn auf. Die Familie hielt eben zusammen. Blut ist dicker als Wasser, wie man so sagt.«


    Behm wurde ungeduldig.


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass Selin von Grits Vater umgebracht wurde, weil sie türkischer Abstammung war?«


    Eckart schlug die Hände über dem Kopf zusammen, er sah entsetzt aus.


    »Auf keinen Fall will ich das behaupten! So simpel schlussfolgere ich nun wirklich nicht, Herr Kommissar, was denken Sie von mir? Ich glaube eher, dass es Selin zum Verhängnis wurde, dass sie nach dem Unfall in unserem Haus wohnen blieb. Wo sie doch die Wohnung bloß gemietet hatte. Sie hätte jederzeit wegziehen und anderswo ein neues Leben beginnen können.«


    »Aber Selin Celik blieb.«


    »Genau. Winnie und vor allem seine Tochter konnten dadurch seine Schuld nie vergessen. Der tödliche Unfall blieb durch Selins Anwesenheit immer präsent. Verstehen Sie?«


    Behm nickte. Er glaubte tatsächlich zu verstehen. Für Grit Hellweg musste dieser Zustand schwer zu ertragen gewesen sein. Zumal sie, als sie selber Mutter wurde, die Brutalität, den der Verlust eines Kindes bedeutete, viel konkreter nachempfinden konnte.


    »Warum sind denn die Hellwegs nicht ausgezogen, wenn die Situation für sie so bedrückend war?«


    »Keine Ahnung. Das hängt sicher mit dem Kauf der Wohnung zusammen. Auf jeden Fall hatte Winnie, obwohl er sich selbst nicht besonders schuldig fühlte, große Angst um seine Tochter, weil sie weiterhin mit Selin Celik unter einem Dach leben musste.«


    »Angst wovor? Vor Sippenhaft etwa?«


    Dieses Thema wurde immer unappetitlicher, fand Behm. Bald würde ihm der Hunger von ganz allein vergehen.


    »Ganz genau, Sippenhaft«, sagte Eckart. »Der Winnie glaubte tatsächlich, dass seine Tochter vom Celik-Clan, wie er die Familie immer nannte, für den Unfall zur Rechenschaft gezogen würde. Nicht durch Tod oder so, aber irgendwie. Seine xenophobische Fantasie ging völlig mit ihm durch. Die Menschen aus’m Osten sind halt mental ein wenig rückständig. Weil sie so lange eingemauert waren, dafür können die ja nichts. Wie sollten sie so weltoffen und kosmopolitisch werden…«


    Jetzt war es soweit. Ohnmächtig spürte Behm, wie er die Kontrolle über seinen Körper verlor. Mit dumpfem Donner entwich ihm ein gewaltiger Furz. Er sprang auf, rannte zur Tür und verließ den Vernehmungsraum ohne ein Wort der Erklärung.


    Draußen im Flur lehnte sich Behm erschöpft gegen die Wand und fühlte, dass er so grellrot anlief wie die Arbeiterfahnen aus Synthetik, die damals am Republikgeburtstag und anderen Feiertagen an vielen Fenstern hingen und fröhlich im Wind flatterten. Na und?


    Er dachte daran, dass die anderen Kollegen schon seit Stunden ihren Feierabend genossen. Vielleicht sollte auch er endlich gehen. Einfach abhauen und diesen Eckart da sitzenlassen in seinen übelriechenden Gasen. Wenn der so weitermachte wie bisher, würde Behm bald die Mauer als antifaschistischen Schutzwall verteidigen und Honecker mit Che Guevara vergleichen. Und das würde er sich nie verzeihen.


    Behm raffte sich auf und lief einfach los, durch das Labyrinth aus langen, längst verlassenen Fluren, treppauf und treppab, um sich zu beruhigen. Zehn Minuten später kehrte er mit zwei Plastikbechern voller Kaffee und einem Schokoriegel zurück.


    Eckart sprang von seinem Stuhl auf und sah ihn ungeduldig an, so dass Behm sich wiederum entschuldigte und ihm immerhin einen Becher vor die Nase hielt. Eckart aber schüttelte den Kopf.


    »Guter Westkaffee!«, rutschte es Behm heraus.


    Eckart blickte verständnislos, als würde Behm chinesisch mit ihm sprechen.


    »Wo muss ich denn nun unterschreiben, damit ich endlich raus kann?! Ich habe jetzt wirklich alles gesagt, was ich weiß.«


    Viel mehr als das, dachte Behm, und auch genug, wovon du keine Ahnung hast! Noch immer sauer, kramte nun auch er in seiner gut gefüllten Kiste voller Vorurteile: Für den Wessi war das hier doch alles bloß Spiel. Rein in den Knast, raus aus dem Knast, so eine Art »Mensch ärger dich nicht« für Möchtegern-Revoluzzer. Aber nicht mit ihm. So leicht wollte er es diesem Polit-Schnösel nicht machen. Der sollte ruhig noch eine Weile hier drinnen schmoren. Auch wenn das höchst unprofessionell von ihm war.


    »Was Sie da alles erzählt haben, Herr Eckart, klingt wirklich interessant. Das hätten Sie uns aber auch früher sagen können.«


    Eckarts Augen wurden schmal, seine Stimme leise und scharf.


    »Aber Sie haben doch nie danach gefragt, sondern immer nur nach Alibis und Fakten. Immer schön Dienst nach Vorschrift, nicht wahr? Bloß nicht mal die Menschen verstehen, deren Mentalität durchleuchten.«


    Behm nickte. Das passte zu diesem Eckart. Schuld waren immer die anderen. Und überhaupt, die Mentalität durchleuchten? Fiel dem Typen gar nicht auf, wie das nach Stasi klang? Und woher wusste er eigentlich so viel über Winfried Schröter, wenn sie doch bestenfalls aneinander vorbeidiskutiert hatten? Hatte er dessen Mentalität etwa auch durchleuchtet?


    »Woher wissen Sie eigentlich so umfassend über diesen Herrn Schröter Bescheid? Zum Beispiel, dass er Angst um seine Tochter hatte und all die vielen anderen Details? Ich dachte, Sie beide hätten bloß über Politik diskutiert und das ziemlich kontrovers?«


    Eckarts Adamsapfel zuckte dramatisch beim Schlucken. Dann senkte er kaum merklich den Kopf, als schäme er sich.


    »Von Barbara«, gab Ecki zu. »Die hat einen sehr direkten Draht zu den Nachbarn.«


    Behm grinste spöttisch. Da hatte der Herr Systemkritiker also einen ganz persönlichen Informanten, den IM Töpfer. Dessen Beobachtungen aber hatten immerhin zu einem Verdacht geführt, der vage Behms Bauchgefühl entsprach, dass nämlich der Tod von Selin auf rätselhafte Art mit dem Tod von Yasmin zusammenhing.


    Je länger Behm darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass mit der Person Winfried Schröter die Lösung dieses Rätsels so nahe lag, dass er nur noch zugreifen brauchte. Dieser Mann hätte ein starkes Motiv: das Glück seiner einzigen Tochter. Er verdrängte Schuldgefühle. Er war latent ausländerfeindlich. Außerdem war er sowohl Selin gut bekannt als auch Dackel Lore, der seine Anwesenheit im Hausflur nicht gemeldet hätte.


    »Haben Sie eigentlich auch Esra Celik befragt?«, fragte Eckart in bemüht gelangweiltem Ton, als würde ihn die Antwort nicht besonders interessieren. Behm nickte.


    »Und, wie geht es ihr?«


    Diesmal schwang ein Hauch Neugier in Eckarts Stimme mit. Behm dachte lange nach, bevor er antwortete. Esra Celiks offenes Lächeln fiel ihm ein und sogar die bloße Erinnerung daran stimmte Behm auf seltsame Art froh.


    »Esra Celik geht es gut. Sie hat etliche Kinder und Enkel und scheint eine glückliche Frau zu sein. Sie wirkt trotz aller Schicksalsschläge heiter, könnte man sagen.«


    »Inschallah«, sagte Ecki leise, es klang verbittert. »Wenn man glaubt, dass alles Inschallah, also Allahs Wille ist, hat man’s halt leichter im Leben. Die Enkelin wird überfahren, Inschallah. Die Tochter stirbt, Inschallah. Die Häuser auf dem Mauerstreifen werden bis hoch in den Himmel gebaut– Inschallah! Eine solche Mentalität, die auch für Selin typisch war, kann ganz schön kontraproduktiv sein.«


    Behm erhob sich und schob dabei den Stuhl kreischend von sich.


    »Herr Eckart, Sie sind vorerst entlassen«, sagte er scharf, als würde er den vorlauten Eckart einfach so, aus einer schlechten Laune heraus, aus seinem florierenden Unternehmen werfen.


    Beleidigt sah Eckart ihn an. Dann kapierte er endlich.


    Dass er gehen konnte.


    Endlich wieder frei war.

  


  
    9 Lars’ mulmiges Bauchgefühl vom Nachmittag, an dem er sich in den Ermittlungen hatte orientieren wollen, steigerte sich im Laufe des Abends zu massiven Krämpfen und Flatulenzen. Auf dem Heimweg im 200er Bus entdeckte er glücklicherweise einen freien Sitzplatz und stürzte sich darauf wie auf ein besonders günstiges Schnäppchen, um den Preis, dass eine ältere, recht klapperige Dame, der er den Platz vor der Nase wegschnappte, ihn mit äußerster Verachtung ansah. Vor lauter Scham blickte Lars die ganze Fahrt über stur aus dem Fenster und litt still vor sich hin, immer die Angst im Nacken, dass er platzen könnte. Verzweifelt zählte er die Stationen bis zur Endstation in der Michelangelostraße. Am Volkspark Friedrichshain wäre er am liebsten ausgestiegen und in die Büsche dort gesprungen, was jedoch an seiner Angst vorm Aufstehen gescheitert war. An der Endstation erhob er sich als Letzter und so vorsichtig, dass der Busfahrer ihn für besoffen hielt und blöde Bemerkungen machte. Langsam und gekrümmt wie ein alter Mann und sehr flach atmend schaffte er es schließlich, ohne die Grüße irgendwelcher Nachbarn zu erwidern, bis nach Hause. Und dort sogar, wenn auch knapp, bis aufs Klo. Als er endlich die Klobrille unterm Hintern spürte und sich erleichtern konnte, verfluchte er lautstark den Automatenkaffee, der seinem leeren, vom Imbissfraß ruinierten Magen offenbar den Startschuss zur Rebellion gegeben hatte.


    Danach ließ sich Lars erschöpft in den hellen Sessel im Wohnzimmer fallen und dankte, da gerade kein anderes göttliches Wesen anwesend war, dem kleinen grünen Buddha seiner Mutter, der mit verschlungenen Beinen aufrecht und stolz auf dem Fernsehtischchen thronte. Die linke Hand hielt er offen nach oben, vermutlich gen Himmel, mit der rechten schien er die Welt zu grüßen. Sein Gesicht strahlte Heiterkeit und Konzentration aus. Offenbar meditierte er gerade.


    Plötzlich musste Lars kichern. Doch es war nicht der Buddha, der ihn dazu inspirierte, sondern ein gewisser Rami aus Fez in Marokko– und vor allem Eckis langes Gesicht. Wie er nach dessen Vernehmung noch zwischen Tür und Angel von seinen Kollegen erfahren hatte, waren es nicht allein seine vernünftigen Überlegungen und Bemerkungen der Wärter über die vielen Verdächtigen gewesen, die den tapferen Kämpfer kleinlaut zur Rücknahme seiner Falschaussage veranlasst hatten, sondern auch eine aufgeregte E-Mail seiner Frau Barbara. Offenbar wollte Eckart auch deshalb schleunigst nach Hause zurück, bevor ein Rami aus Fez dort womöglich einzog.


    Nachdem Eckart Barbara über seine Verhaftung informiert hatte, zählte die clevere Frau nämlich fix eins und eins und noch eins zusammen: Ihr Mann hatte das Wochenende, an dem er Selin angeblich aus Versehen vom Balkon gestoßen hatte, bei seinem langweiligen Öko-Freund Brian in dessen Kaff verbracht. Da sie ihn dort übers Festnetz angerufen hatte, kam er als Täter überhaupt nicht infrage. Außerdem hegte er in letzter Zeit so ein komisches Misstrauen ihr gegenüber und stellte blöde Fragen, als wäre er selber Bulle. Beides zusammen zuzüglich seiner oft ins Krankhafte übersteigerten Fantasie ließ für Barbara nur eine Vermutung zu: Ihr eigener Mann hielt sie für eine Mörderin! Und um sie zu decken, wollte er sich mit seinem fatalen Hang zum Drama zum Märtyrer machen, indem er sich selbst der Polizei auslieferte, die er offensichtlich für bekloppt hielt.


    Barbara war außer sich vor Wut. Sie hob ihre rechte Hand, holte aus und wischte– zack– das schmale blaue Trinkglas vom Tisch, das sie noch nie gemocht hatte. Das Klirren der Scherben klang wie Musik von The Clash in ihren Ohren, wie früher Punk aus den Siebzigern. War nicht alles schlecht damals.


    Entgegen ihrer Art hatte Barbara neuerdings öfter solche Wutanfälle, einen der ersten ausgerechnet der armen Selin gegenüber, als die den Müll wieder falsch sortiert hatte. Dieser Aussetzer hatte ihr im Nachhinein leid getan, ansonsten aber war Barbara mit sich und ihren Anfällen ziemlich im Reinen. Diese Anfälle von Stinkwut mussten die Nachwehen der Wechseljahre sein, Pubertät rückwärts eben.


    Wohlgefällig betrachtete Barbara diese Scherben aus dunkelblauem Glas, in denen sie ein Sinnbild ihrer Beziehung zu Ecki erblickte. Eigentlich sollte sie diesen Mann im Gefängnis verrotten lassen. Irgendwie hatte er es verdient. Trotzdem war Barbara hinüber ins Arbeitszimmer an den Rechner gegangen und hatte eine E-Mail an ihren dämlichen Mann verfasst, die ihm sofort ausgehändigt werden sollte. Hatte diesen Wunsch später noch telefonisch durchgeboxt. »Sie werden doch wohl einen Drucker haben, sonst bekommen Sie großen Ärger mit der Presse!«, hatte sie ins Blaue gedroht.


    Barbara war so sauer auf Ecki und seinen blödsinnigen Verdacht, dass es sie ausgesprochen belustigte, wenn sie sich vorstellte, dass irgendwelche unteren Dienstgrade, die höchstens dazu in der Lage waren, die Zellentüren sachgerecht auf- und zuzuschließen, ihren Spaß daran haben mochten, wenn sie dem Märtyrer Ecki ihre E-Mail überbrachten, diese vielleicht sogar recht laut vorlasen.


    Und natürlich hatten die Männer Ecki schenkelklopfend ausgelacht. Auch Behm konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als er die E-Mail nach der Lektüre in den Tiefen der Akte »Celik« verschwinden ließ.


    An den genauen Wortlaut konnte sich Behm nicht erinnern, das wäre auch wirklich zu viel verlangt, aber der Inhalt der Mail hatte sich ihm tief eingeprägt. Temperamentvoll schilderte Barbara darin den Verlauf einer Samstagnacht, deren Einzelheiten sie Ecki zunächst nicht hatte zumuten wollen. Nachdem sie sich von einer gewissen Sylvie verabschiedet hatte, traf sie gegen elf, beim Umsteigen im U-Bahnhof Osloer Straße, einen jungen Marokkaner namens Rami, den sie auf Anhieb sympathisch fand und mit dem sie gern über den Arabischen Frühling diskutieren wollte. Also willigte sie ein, mit ihm noch ein Bier trinken zu gehen. Dieser Rami aber, der ausgezeichnetes Deutsch sprach, wofür sie ihn auch sehr lobte, wollte gar nicht reden! Ob Ecki das verstehen könne? Seine Telefonnummer habe sie leider verschusselt, aber der Barkeeper in der »Roberta« könne sich bestimmt an das ungleiche Paar erinnern, das nachts um zwei zur Musik des DJs getanzt hat.


    Inzwischen lag Lars im Halbdunkel seines Zimmers schwitzend auf seinem Bett und sah dieses Paar vor sich tanzen, engumschlungen, ohne ein Wort zu sprechen wiegte es sich hin und her, so lange, bis Barbaras Haare schließlich ergrauten und Ramis vermutlich schwarzes Haar eine rötliche Färbung annahm und sein Gesicht immer stärker dem von Paddy ähnelte.


    Lars schrak hoch und setzte sich auf. Er fühlte sich von Bauchkrämpfen und Fieberwahn gepeinigt. Paddy immerhin war verschwunden, er hatte sich in Luft aufgelöst oder im Kleiderschrank versteckt. Seine Mutter aber stand noch immer im Raum, traurig und allein. Steif wie ein Besenstiel steckte sie im Boden fest und sah ihn, ohne ein Wort zu sagen, einfach nur vorwurfsvoll an.


    »Geh bitte raus«, bettelte Lars, der in seinem körperlichen Elend nicht mal von der eigenen Mutter beobachtet werden wollte, zumal die noch nicht einmal Mitleid zu haben schien. Nein, mit ihm doch nicht, bloß noch die armen Tiere taten ihr leid, vor allem diejenigen, die er aufgegessen hatte. Dass er deswegen nun litt, betrachtete seine Mutter vermutlich als gerechte Strafe.


    »Hau ab«, schimpfte Lars, wenn auch schwach, denn sein Körper war ausgelaugt. Seine Mutter aber rührte sich nicht vom Fleck.


    In lichten Momenten sah Lars allerdings ein, dass seine Mutter gar nicht weggehen konnte, weil sie überhaupt nicht da, sondern bloße Einbildung war. Da sie kein einziges Wort zu ihm sprach, konnte sie gar nicht real sein. Damit seine Mutter endlich verschwand, schloss Lars einfach die Augen. Das wenigstens klappte.


    Sein Bauch aber rumorte noch immer. Solche fiesen Krämpfe hatte Lars zuletzt als kleines Kind gehabt, meist an Tagen, an denen er auf keinen Fall in die Schule gehen wollte. Vielleicht waren seine Schmerzen also psychosomatisch? Vielleicht wollte er nicht mehr ins Büro? Vielleicht weigerte sich sein dicklicher Körper, sich weiterhin dem verächtlichen Grinsen eines durchtrainierten Tom Bruckner auszusetzen, zu dem jetzt auch seine Assistentin Inga übergelaufen war, die er eigentlich für einen netten Kerl gehalten hatte?


    Fasziniert lauschte Behm den schaurigen Geräuschen, die aus seinem Innersten nach draußen drangen. Plötzlich erkannte er, wie sehr er doch Tier war und all das Menschliche bloß eine dürre Schicht Firnis, die nur hübsch und stabil blieb, solange es dem Tier darunter gut ging. Gleichzeitig hoffte Lars inständig, dass er diesen erschreckenden Gedanken am nächsten Morgen vergessen haben würde.


    Vermutlich machte ihm einfach dieser Fall zu schaffen, bei dem sich alles im Kreis drehte, sodass man sich nicht zu wundern brauchte, wenn sich einem dabei der Magen umdrehte. Auf keinen Fall wollte Lars Behm den Mörder von Selin Celik davonkommen lassen. Zugleich aber steckte in ihm diese tiefsitzende Angst vor menschlichen Abgründen, die hin und wieder in besonders dramatischen Mordfällen aufblitzten, mitten in Berlin.


    Da wurden Neugeborene aus dem Fenster geworfen.


    Giftiger Schnaps wahllos an freundliche, junge Menschen verteilt.


    Auf dem Boden liegende Männer in U-Bahnhöfen halbtot geprügelt.


    Von Zeit zu Zeit staunte Lars Behm, dass er einen Job ausübte, der so gar nicht zu seinem friedliebenden und furchtsamen Charakter passte. Und der ihn deshalb, so fürchtete er, auf Dauer krank machen würde, Geschwüre oder gar Krebs erzeugen könnte. Seine Gedanken färbten sich immer dunkler, doch bevor er sich endgültig dahinsiechen sah, schlief er endlich ein. Und schwitzte die ganze Nacht durch.


    Als Lars am nächsten Morgen in klitschnassem T-Shirt erwachte, fühlte er sich frisch wie lange nicht.

  


  
    Siebtes Kapitel

  


  
    1 »Bitte Behm, bloß kurz«, nölte Inga und pulte gelangweilt an ihren Fingernägeln herum, während sie auf dem Beifahrersitz saß, die langen, dünnen Beine, die in grünen Shorts steckten, elegant übereinander geschlagen.


    »Winfried Schröter liegt flach und kann sich kaum bewegen«, antwortete Behm seiner Assistentin, als hätte er ihre Bemerkung missverstanden. »Deshalb fahren wir zu ihm raus nach Mahlsdorf.«


    Hätte Behm allerdings geahnt, wie weit es bis dort raus war, hätte er Inga lieber ans Steuer gelassen. Auf der Karte hatte es so einfach ausgesehen: Die Frankfurter Allee entlang und immer weiter geradeaus, auf der B1 raus nach Brandenburg, kurz vor der Stadtgrenze rechts abbiegen. Obwohl er Berliner war, kannte Behm Mahlsdorf nicht, wusste nur, dass es die letzte Ecke von Berlin-Hellersdorf war, was wiederum die letzte Ecke von Berlin war. Behm konnte sich nicht erinnern, jemals dort gewesen zu sein.


    »Bloß mal abkühlen. Geht ganz schnell, versprochen«, fing Inga wieder an.


    »Hexenschuss hat er übrigens.«


    Inga stöhnte genervt auf, Behm aber gefiel sein neues Spielchen, Antworten ohne jeden Bezug zu geben, immer besser. Wieder war er überrascht, auf was für lustige Ideen er kam, wo er doch eigentlich der geborene Langweiler war. Das war völlig neu. Ebenso wie die häufige Vergesslichkeit. Ob beides zusammenhing? Miteinander verknüpft war? Hatte er vielleicht eine seltene Hirnerkrankung, die einen zugleich spontan und vergesslich werden ließ?


    Seine pfiffige Assistentin aber hatte ganz andere, im Vergleich dazu lächerliche Sorgen. Sie wollte baden gehen. Als erstes hatte sie nämlich herausgefunden, dass es in Mahlsdorf einen See gab, den Butzer See, und in den wollte sie reinhüpfen, einfach so, und zwar während der Arbeitszeit.


    Behm hingegen wusste fast nichts über dieses Mahlsdorf. Allein vom Gründerzeitmuseum hatte er gehört, gegründet von Charlotte von Mahlsdorf, einem Schwulen. Aber war das überhaupt korrekt? Wenn er sich Charlotte nannte, wollte er oder sie vermutlich eine Frau sein, also kein Schwuler. Behm hatte absolut nichts dagegen einzuwenden, ihm war das alles nur viel zu kompliziert. Manchmal war er echt froh, dass er bloß ein ganz normaler Mann war, wenn auch als solcher sexuell nicht besonders aktiv. Aber das störte ihn kaum. Fortgepflanzt hatte er sich immerhin schon.


    »Nur mal kurz reinhüpfen, Behm, ich will doch keinen Badetag machen. Warum ist er denn heute so mürrisch?«


    Dass er ihr gegenüber verstimmt war, hatte Inga völlig richtig erkannt. Das gestrige Geturtel zwischen ihr und Tom steckte ihm noch tief in seinen ansonsten wieder gesunden Eingeweiden, in seinem hara, dem Bauch, in dem die vorwitzigen Japaner vielleicht nicht zu unrecht den Sitz der Seele vermuteten. Inga war schließlich seine Assistentin. Basta.


    »Ich muss mich konzentrieren«, sagte Behm und konzentrierte sich auf die vielspurige Frankfurter Allee, die ihm mit ihrer monotonen Weitläufigkeit und Übersichtlichkeit Freude bereitete, zumal die Ampeln meist auf Grün standen. Aber so schnell er auch durchrauschte, die B1 wollte einfach kein Ende nehmen, wurde sie auch ihrem Namen nach inzwischen wenigstens ländlicher, bald hieß sie Alt-Friedrichsfelde, dann Alt-Biesdorf, Alt-Kaulsdorf, bis endlich der Abzweig nach rechts kam. Nachdem sie korrekt abgebogen waren, verloren sie sich jedoch jenseits der Magistrale prompt in einem Labyrinth aus kleinen Straßen mit klangvollen Namen wie Maipfad, Pfingstweg und Nebelsteig.


    Eine halbe Stunde kurvten sie orientierungslos auf staubigen Pisten herum, dann reichte es Behm. Er gab Gas und fuhr voll Karacho in Richtung See, der leichter zu finden war als das Domizil der Schröters. Dort angekommen, hielt er auf einer kleinen Parkecke direkt am Ufer.


    »Na steig schon aus und hüpf rein. Ich orientier mich inzwischen noch mal«, sagte Behm und griff schnell nach dem Falk-Stadtplan. Statt dass sie ihm– wie er erwartet hatte– jubelnd um den Hals fiel, bedankte sich Inga bloß flüchtig, sprang aus dem Auto und ließ nur ihren süßlich-fruchtigen Duft zurück. Etwas enttäuscht blieb Behm hinterm Lenkrad hocken, nur seine Beine stellte er draußen ab und breitete den Stadtplan auf dem Schoß aus, um nach der Adresse der Schröters in diesem entlegenen Flecken zu suchen.


    Nebenbei registrierte er, wie Inga sich auszog, dass sie einen roten Bikini trug, der im Brustbereich ziemlich knapp ausfiel. Und er bemerkte, dass sie eine gute Figur machte, als sie, gar nicht zimperlich, beherzt ins kühle Wasser schritt, ein paar Schritte fröhlich hüpfte, bevor sie sich in die seichten Wellen des Butzer Sees stürzte und diesen mit kräftigen Kraulbewegungen durchpflügte.


    Es war ein Idyll. Wie schön Frederik hier im Sand buddeln könnte! Er musste den Jungen unbedingt wieder anrufen, am besten noch heute. Wie es aussah, brauchte Annika mehr freie Zeit für ihre neue Flamme, einen Kubaner aus Köln. Nahezu täglich schickte sie per Mail Anfragen, wann er mal wieder Zeit für Frederik hätte, beziehungsweise für seinen Sohn, denn der Ton wurde von Mail zu Mail schärfer. Und sie hatte recht. Das letzte Treffen, an einem Mittwoch, war schon wieder fast eine Woche her.


    Was Behm abschreckte, waren Frederiks unausgesprochene Ansprüche. Bisher war immer etwas Aufregendes passiert, wenn er sich mit dem Jungen getroffen hatte. Das hatte dieser natürlich gespeichert. Der Aufstand wegen der Pistole auf dem Schulhof. Der überraschende Besuch in einem fremden Keller. Was für Action würde er seinem Sohn beim nächsten Mal bieten können?


    »Danke, Behm!«


    Er hatte sie gar nicht kommen sehen, aber Inga kam glücklich angetropft, hob ihr Handtuch auf, rubbelte sich die Haare trocken, bis sie in alle Richtungen standen, streckte ihr sommersprossiges Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen und seufzte zufrieden.


    »Du bist der Beste!«


    Na immerhin. Zwar sprach Inga wieder zu ihm wie zu einem Dackel, diesmal aber störte sich Behm nicht daran. Er war rundum glücklich. Weil er über seinen dicken Schatten gesprungen und seiner Assistentin diese kleine Freude gegönnt hatte. Weil er seinen Sohn Frederik bald wiedersehen würde. Und nicht zuletzt aus einem ziemlich trivialen Grund: Weil es seinem Magen wieder gut ging! Wenn er an die Krämpfe der letzten Nacht dachte, hatte er allen Grund, sich in diesem schmerzfreien Moment als einer der glücklichsten Menschen dieser Stadt zu fühlen.


    Behm genoss die letzten unbeschwerten Minuten, die ihm Ingas Eskapade im See verschafft hatte. Als seine Assistentin endlich wieder neben ihm saß und ihn zufrieden angrinste, ließ er den Motor an, innerlich bereit, sich ebenso schwungvoll in menschliche Abgründe zu stürzen wie Inga in den Butzer See.

  


  
    2 »Haben Sie uns also doch noch gefunden?«, erkundigte sich Helga Schröter, eine zarte Person im Alter von Behms Mutter, als sie den angekündigten Besuch am grün gepinselten Gartentor freundlich lächelnd empfing. Ihre blond gefärbten, halblangen Haare wirkten frisch frisiert, ihr Blick war offen.


    »Winnie geht es schon viel besser als heute früh. Nicht dass Sie denken, wir waren bloß zu faul, um in die Stadt reinzufahren!«, erklärte sie lachend, während sie auf einem schmalen Pfad aus Steinplatten, die am Rand von Gras überwuchert waren, in Richtung Haus schritt.


    »Als Entschädigung dafür, dass Sie extra zu uns rauskommen mussten, habe ich einen Kuchen gebacken. Käse mit Mandarinen!«


    Das braune Haus in der Mitte dieses nicht besonders weitläufigen Grundstücks besaß eine geräumige Terrasse, auf der bereits eine Kaffeetafel gedeckt war. Unter einer vergitterten Haube, die mit knallroten Plastikerdbeeren verziert war, verbarg sich ein gelb-oranger Kuchen.


    Steif wie ein Monarch hockte Winfried Schröter in einem dunklen Chefsessel, der vermutlich wesentlich gesünder für die Anatomie war als die Klappstühle, auf denen Inga und Behm platziert wurden. Mit seinem hellgrauen Lockenkranz, der seine ärgerlich zerfurchte Stirn zierte, erinnerte er an einen römischen Diktator vor dem nahen Untergang. Huldvoll nahm Winnie die Begrüßungen seines Besuchs entgegen und scheuchte seine Frau herum, Zucker, Milch und andere Kleinigkeiten aus der Küche zu holen, was ihr aber nichts auszumachen schien. Schließlich war sie die Gesunde. Allerdings hatte man nicht unbedingt den Eindruck, dass die Arbeitsteilung wesentlich anders aussähe, wenn sich der Hausherr würde bewegen können wie ein junger Hund.


    Behm aber störte noch etwas anderes an diesem vermeintlichen Familienidyll. Etwas Entscheidendes. Doch so sehr er sich das Gehirn auch zermarterte, er kam nicht drauf.


    Vielleicht würde ihm der frische, dampfende Kaffee auf die Sprünge helfen, den sich Inga und er einschenken ließen, dann nahmen sie sich jeweils ein reichliches Stück vom Käsekuchen und lauschten erstaunlich geduldig einem Vortrag von Winfried Schröter über Mahlsdorf und seine Bewohner, die er allesamt von A bis Z zu kennen schien, sowie über den utopischen Versuch, hier in der Siedlung so etwas wie Solidarität über diese harten Zeiten zu retten. Gemeinschaft statt Ellenbogen, gegenseitige Hilfe statt Nachbarschaftsstreit.


    Streit! Das war das Stichwort. Behm fiel wieder ein, dass Grit erzählt hatte, ihre Eltern seien geschieden. Dass ein Streit zwischen den beiden sogar die Ursache für Winnies überstürzten Aufbruch von der Feier war, also im weitesten Sinne der Auslöser für diesen schrecklichen Unfall. Was also sollte diese eheliche Harmonie hier an der Kaffeetafel beweisen? War sie etwa nur vorgetäuscht?


    »Ich dachte, Sie beide sind geschieden!«, platzte es aus Behm heraus, mitten in den Vortrag hinein.


    Winfried und Helga Schröter sahen einander an.


    »Sind wir auch«, antworteten beide in einem Atemzug und mussten darüber lachen, Helga herzlich, Winnie eher widerwillig.


    »Seit wann leben Sie denn wieder zusammen?«


    »Seit etwa einem Jahr«, antwortete Helga und sah ihren Ex-Mann unsicher an. Da er bloß nickte, schob sie noch ein paar Erklärungen nach.


    »Dieser furchtbare Unfall damals in der Kremmener hat uns die Augen geöffnet, wie schnell es vorbei sein kann. Das Leben ist viel zu kurz, um es durch dumme Streitereien zu vergiften.«


    Winfried nickte dazu wie ein Lehrer, dessen Schülerin alle Antworten richtig gewusst hatte. Dann riss er das Wort wieder an sich.


    »Obwohl ich an diesem dummen Unfall keinerlei Schuld hatte, wie die polizeilichen Untersuchungen klar bewiesen haben, wollten wir uns um die Mutter der Kleinen kümmern. Zehntausend Euro, unsere ganzen Ersparnisse, hätten wir dieser Frau gegeben, wenn sie aus dem Haus unserer Tochter weggezogen wäre. Die hätte doch woanders neu anfangen können! Aber nein, das wollte die Dame nicht. Weil die nämlich ein Dickschädel war. Ja, da können sie noch so kritisch gucken, meine Herrschaften. Aber das ist nun mal die Wahrheit und mit der halte ich nicht hinterm Berg. Schließlich haben wir hier Meinungsfreiheit oder nicht? Oder gilt die nur für Ausländer?!«


    »Winnie, es reicht!«, rief Helga scharf, als würde sie einen wildgewordenen Kettenhund zurückpfeifen. Winnie fletschte tatsächlich die Zähne und sah seine Ex-Frau böse an.


    Behm und Inga stellten gleichzeitig ihre zum Glück bereits leeren Kuchenteller zurück auf den Tisch. Der Appetit war ihnen vergangen. Auch die Sprache schien es ihnen verschlagen zu haben. Behm fand sie als Erster wieder.


    »Wieso wollten Sie, dass Selin Celik wegzieht?«


    »Na hören Sie mal, das ist doch wohl klar!«


    Der braungebrannte Winfried Schröter lief vor Aufregung rot an. »Das wäre doch für alle am besten gewesen! Unsere Tochter wäre nicht mehr ständig an diesen blöden Unfall erinnert worden. Und Selin Celik doch auch nicht, wenn Sie woanders gewohnt hätte. Aber nein, die war stur. Zehntausend Euro!«


    Winnie schüttelte den Kopf.


    Behm schluckte. Nicht nur, dass Selin Celik ihr Kind verloren hatte, wie zur Strafe dafür hatte sie auch noch wegziehen sollen, damit die Tochter von ihrem traurigen Anblick nicht gestört wurde. Es war unfassbar. Aber ernst gemeint.


    »Ihr Mann, dieser Peter, war ja vernünftiger. Der hätte das Geld genommen. Aber der hatte ja nichts zu sagen, gar nichts. Braucht man sich gar nicht wundern, warum die im Orient ihre Frauen unterdrücken, wenn die so dermaßen dominant sind!«


    »Winnie!«, rief Helga entsetzt.


    »Entschuldigung, aber das ist doch wahr. Ich hatte einfach bloß Angst um Gritti, dass ihr was passiert. Dass dieser Celik-Clan sich vielleicht an ihr rächt, weil sie mich nicht zu fassen kriegen.«


    »Herr Schröter, das wird aber jetzt absurd«, schaltete sich Inga ein.


    »Frau Kommissarin«, begann Helga in weinerlichem Ton. »Ich will gar nichts Schlechtes über andere denken. Glauben Sie mir. Die Ausländer sind Menschen wie du und ich, das ist doch sonnenklar. Trotzdem hatten wir Angst um unser Kind, verstehen Sie? Man hört hier was und da was; oft schreckliche Sachen über Gewalt, wie schnell Messer gezückt werden und so. Einige von ihnen sind nun mal archaischer, also ein paar, nicht alle! Nicht so zivilisiert halt. Wofür die ja erstmal auch nichts können. Aber wenn immer alles, was die hier so treiben, schön untern Teppich gekehrt wird und vieles gar nicht erst in die Medien kommt, ist man doch völlig verunsichert und kriegt erst recht Angst!«


    Inga wollte wieder Klartext reden, diesmal aber hielt Behm sie zurück, indem er seine Hand auf ihren Arm legte. Eine Debatte um innergesellschaftliche Konflikte, vermeintliche oder reale, würde im Moment allein dazu führen, dass Behm den Faden der Ermittlungen wieder verlor und sie womöglich diesen weiten Weg hier raus vergeblich gefahren waren.


    »Okay, Selin Celik wollte also nicht wegziehen. Warum sollte sie auch? Vielleicht wollte sie ja gerade wegen der Erinnerungen an ihre Tochter in dem Haus wohnen bleiben. Aber wenn Ihre Angst so groß war, wie Sie sagen, und wenn Grit selbst die Situation als unangenehm empfand– warum ist Ihre Tochter dann nicht weggezogen?«


    Winnie schnaubte verächtlich, drehte seinen Kopf weg und überließ das Antworten seiner beflissenen Exfrau.


    »Die Wohnung von Grit und Axel ist doch eine Eigentumswohnung. Sie gehört ungefähr zu einer Hälfte der Bank und zur anderen den Kindern. Es wäre alles sehr kompliziert geworden.«


    »Aber nicht unmöglich gewesen.«


    Während Winnie griesgrämig ins Nichts starrte, beeilte sich Helga zu antworten, weil vermutlich auch hinter diesem Problem eine ganze Ladung Dynamit steckte und sie ihren Mann vor Explosionen bewahren wollte.


    »Die Hellwegs, also Axels Eltern aus Wuppertal, haben diese Wohnung mitfinanziert. Und als Grit vor denen bloß mal die Möglichkeit andeutete, sich eine andere Wohnung suchen zu wollen, gab es ein Riesentheater.«


    »Wir reden schon gar nicht mehr mit diesen komischen Vögeln!«, schaltete Winnie sich nun doch ein. »Immer nur Geld, Geld und nochmal Geld im Kopp, als könne man sich alles im Leben kaufen.«


    »Ein bisschen fair musst du bleiben, Winnie«, wies Helga ihren Ex-Mann zurecht. »Axels Eltern haben die Wohnung mit ausgesucht und sie angezahlt.«


    »Sie hatten die Bude günstig ergattert und wollen nun jede nur mögliche Wertsteigerung mitnehmen. Auf keinen Fall wird die Wohnung jetzt aufgegeben wegen irgendwelcher Nachbarschaftsstreitigkeiten, wie sie es nannten! Unangenehme Leute sind das. Arme Gritti. Die sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst. Zum Glück kommen die ja nicht besonders oft raus aus ihrem popligen Wuppertal.«


    »Winnie!«


    Eine braunweiße Katze sprang auf die Terrasse und schwänzelte um Helgas schlanke Beine, die in roten Croqs steckten. Vorsichtig streckte Inga die Hand nach ihr aus, um sie zu streicheln. Die Katze aber fauchte böse. Erschrocken zog Inga die Hand wieder zurück und stützte sich mit den Armen auf ihren Knien ab. Sollte Behm doch allein weiterfragen. Sie war höchst irritiert. Dieser Winnie hatte recht markige Ansichten, die zum Teil verboten gehörten. Auch menschlich schien er ein Spezialfall zu sein und sich in dieser Rolle durchaus zu gefallen. Dennoch beeindruckte Inga, obwohl sie sich das höchst ungern eingestand, seine Offenheit. Sowie sein ausgeprägter Hang zur Konfrontation. Dafür bekam er von ihr die Hauptrolle in dem Film Jenseits von Wuppertal, in dem er so eine Art Rentner-Rambo darstellen sollte. Voller Enthusiasmus versank Inga in ihren cinematografischen Spinnereien.


    An ihrem abwesenden Blick erkannte Behm, dass er diese Befragung allein würde zu Ende bringen müssen, was ihm durchaus recht war, so brauchte er wenigstens keine Furcht vor sinnlosen politischen Diskussionen haben, die Inga anzetteln könnte. Entspannt ließ er sich gegen die hölzerne Lehne seines Stuhls fallen, die viel härter war als vermutet.


    »Wussten Sie eigentlich, dass sich Grit seit der Geburt Ihrer Enkelin ziemlich eng mit Selin Celik angefreundet hatte?«


    »Umgekehrt wird ein Schuh draus!«, rief Helga aufgeregt. »Selin hat sich mit Grit angefreundet, so rum war’s! Wie oft hab ich zu ihr gesagt, sie soll nicht so einen engen Kontakt halten zu dieser Frau, das könne nicht gut sein. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören.«


    »Wieso sollte das denn nicht gut sein?«, fragte Inga nun doch interessiert.


    »Na hören Sie mal!«, rief Winnie. »Das ist doch nicht normal! Befreundet sich mit Grit, bloß weil die das Kind bekommen hat. Und ihr eigenes ist tot! Anstatt selbst ein neues Leben anzufangen, vielleicht sogar ein neues Kind zu kriegen, hängt sie sich an unsere Tochter und ihr Baby ran!«


    »Das war gruselig«, sagte Helga leise.


    Ingas Blick verfolgte die sich wegschleichende schlanke Katze wie einen Rettungsanker, an den sie sich gern geklammert hätte. Trotz des Sonnenscheins fröstelte sie plötzlich, als läge ein kühler Hauch von Grauen in der sommerlichen Luft.


    »Angst ist ein starkes Motiv«, sagte Behm und fragte das empörte Ehepaar nach seinem Alibi. Das überraschte nicht: Sie waren beide zu Hause gewesen an jenem Abend, an dem Selin starb. Nein, ferngesehen hätten sie nicht, sondern auf der Terrasse Sekt getrunken. Ja, einfach so, weil eben Samstag war. Die Nachbarn könnten dies sicher bestätigen.


    Erschöpftes Schweigen breitete sich an der Kaffeetafel aus. Alle rührten in ihren Tassen, in der Hoffnung, dass diese unerfreuliche Begegnung bald ihr Ende finden würde. Die drei Tassen Kaffee, die er während des Gesprächs gedankenlos hinuntergeschluckt hatte, drückten Behm wie Steine auf die Blase. Da der Weg zurück in die Stadt weit war, wie er inzwischen wusste, erkundigte er sich bei der nunmehr stummen Gastgeberin leise nach einer Toilette. Erfreut über das bisschen zurückgekehrte Kaffeetafel-Normalität sprang Helga sofort auf, griff nach dem großen Kuchenteller und marschierte voran ins Haus, um dem Kommissar drinnen die Tür zum Bad zu zeigen. Behm bedankte sich freundlich und öffnete die Tür.


    Die weißen Kacheln im geräumigen, nach Zitrone duftenden Badezimmer waren blitzsauber, das Klo vermutlich hygienisch rein. Behm genoss die angenehme Kühle im Haus, den frischen Duft und vor allem die Ruhe und vergaß darüber völlig, dass Inga und Herr Schröter nunmehr allein auf der Terrasse saßen. Als er endlich doch aus dem Bad kam, trödelte Behm noch etwas im Hausflur herum. Er liebte es, sich in fremden Wohnungen umzusehen. Meist war die Neugier rein privat, doch glücklicherweise konnte er ja oft berufliche Motive vorschieben.


    Mit Garderobe, Schuhschrank und Sideboard aus dunklem Holz war der Flur höchst übersichtlich eingerichtet, überflüssigen Plunder gab es hier keinen. Das gefiel Behm.


    Nur dass die Brauntöne dominierten, störte ihn etwas. Bei der Größe dieses Flurs hätte man durchaus etwas mehr Farbe wagen können, ein kühles Blau oder auch ein sonniges Gelb, aber nein, sogar der gläserne Lampenschirm schimmerte bräunlich. Doch angenehm sauber und ordentlich war es hier, dies war kein Heim für Wollmäuse, die in Ecken schlummerten, wie bei ihm zu Hause. Auch das Schuhregal quoll hier nicht über, nein, wie kaserniert warteten hier alle Schuhe fein säuberlich aufgereiht auf ihren Einsatz. Nur ein paar rote, bequem aussehende Sandalen standen, allerdings exakt ausgerichtet, neben dem kleinen Regal. Neugierig beugte sich Behm über die Schuhe, denn der Schriftzug auf der Sohle kam ihm seltsamerweise bekannt vor. Er bückte sich und hob die Sandalette auf, um ihn besser entziffern zu können. »Josef Seibel«, las er.


    Als er den Schuh wieder akkurat neben den anderen zurückstellte, kam Helga erneut von draußen rein, diesmal mit einem Tablett voller Tassen und Teller.


    »Diese Schuhe da sind wirklich bequem, Herr Kommissar. Und echt Leder. Falls Sie mal ein solides Geschenk für Ihre Mutter brauchen, kaufen Sie ihr solche Schuhe!«


    Helga bog mit dem Tablett in die Küche ein und rief ihm von dort aus noch ein paar unverständliche Worte zu. Da der Name Josef Seibel bei Behm aber etwas ausgelöst hatte, ein Blinken nur, längst keine Erleuchtung, wollte er mehr über diese Schuhe erfahren. Also folgte er Helga Schröter umgehend in die Küche.


    »Wie bitte? Was haben Sie eben gesagt?«


    Helga Schröter räumte das schmutzige Geschirr in den Geschirrspüler und lachte.


    »Tut mir leid! Ich renne einfach weiter beim Reden, wie unhöflich von mir! Ich sagte, dass die Schuhe sehr bequem sind. Und genau das Richtige, falls Sie mal ein Geschenk für Ihre Mutter brauchen. Ich hab diese Sandalen nämlich auch von meiner Tochter bekommen, sie hat sie mir zum Geburtstag geschenkt. Grit trägt die gleichen, schon seit Jahren, nur…«


    »… in Schwarz«, sagte Behm erschrocken, dem nun ein Licht aufging, plötzlich und grell wie ein gleißender Atompilz. Jetzt wusste er wieder, woher er den Namen Josef Seibel kannte.


    »Genau, in Schwarz. Am liebsten hätte sie braun oder beige genommen, aber bloß nichts Farbenfrohes! Wie die jungen Leute heutzutage nun mal sind«, lachte Frau Schröter noch immer. Sie war sichtlich erleichtert, dass die heikle Unterhaltung draußen auf der Terrasse beendet war, außerdem schien sie das bisschen Abwechslung von ihrem Alltag mit dem grummeligen Winnie zu genießen. Entsprechend leid tat es Behm, als er die Frau nach der Schuhgröße ihrer Tochter fragen musste.


    »39«, antwortete Helga Schröter verwirrt. »Wieso wollen Sie das wissen?«


    »Ach, alles Routine! Der Kuchen war übrigens ausgezeichnet, Frau Schröter. Und Sie haben es wirklich schön hier draußen in Kaulsdorf.«


    »Mahlsdorf!«, korrigierte ihn Helga, noch immer nachdenklich.


    Behm nickte. Zu gern hätte er dieser Frau, die ihn mit ihrer Vitalität und Freundlichkeit an seine Mutter erinnerte, bevor sie so schrullig geworden war, noch etwas Tröstliches gesagt. Aber mehr fiel ihm leider nicht ein. Und es hätte auch nichts genützt.


    Der Rückweg in die Stadt war lang genug, um diesen aufschlussreichen Nachmittag Revue passieren zu lassen und über Motive nachzugrübeln. Da Inga wieder am Steuer saß, konnte Behm sich völlig auf die schwarze Sandalette Größe39 konzentrieren, die in der Asservatenkammer aufbewahrt war.


    Er erinnerte sich noch genau, dass ihm dieser einzelne Schuh damals schon, als sie ihn auf Selins Balkon sichergestellt hatten, nicht geheuer war. Zunächst hatte er sich eingeredet, dass es dafür sicher eine banale, völlig alltägliche Erklärung gab, warum da ein Schuh ohne den anderen lag. Und noch jetzt, da er vielleicht eine Spur zur zweiten Sandalette hatte, war ihm diese Entwicklung abermals nicht geheuer: Das roch nach falscher Fährte. Grit und Selin waren doch befreundet hieß es einhellig, egal, von wem diese Freundschaft ausgegangen sein mochte. Sie waren gemeinsam mit dem Kinderwagen durch den Prenzlauer Berg spaziert, sogar zusammen ins Kino gegangen. Sollte das alles nur eine Farce gewesen sein? War Grit Hellweg eine Schauspielerin? Auf keinen Fall.


    Außerdem entdeckte Behm weit und breit kein Motiv. Sicher, da war dieser furchtbare Unfall. Aber so sehr er die These favorisierte, dass Selins Tod damit wie auch immer zusammenhing, im Falle von Grit Hellweg wollte er diese Verbindung seltsamerweise ausblenden und dachte lieber: Der Unfall war immerhin schon fast ein Jahr her. Sein dummes Herz hing der Hoffnung an, dass mit der Freundschaft der beiden Frauen so etwas wie Normalität ins Leben dieses Hauses zurückgekehrt war und in das von Selin. Wenn auch nur für die kurze Zeit bis zu ihrem Tod.


    Inga raste wieder viel zu schnell, doch Behm bemerkte es diesmal kaum. Sein Blick streifte die vorbeifliegenden Häuser, die neu oder saniert waren, alles war ordentlich und die hell gestrichenen Wände leuchteten im Sonnenlicht fröhlich bunt wie Tannenbaumkugeln. Und trotzdem waren andere Ecken der Stadt, deren Häuser grauer und kaputter aussahen, wesentlich begehrter. Nein, man durfte sich nicht vom äußeren Schein schicker, pastellfarbener Fassaden blenden lassen. Alles bloß Firnis, hinter dem sich oft menschliches Elend verbarg. Streit. Leid. Abgründe.


    Also sollte man ebenfalls, auch wenn das nicht leicht fiel, den unscheinbaren Beigetönen zutiefst misstrauen, die sich neuerdings so wichtig nahmen und Cappuccino oder Latte Macchiato hießen– oder einfach nur Sand.

  


  
    3 Schon von weitem wunderte sich Behm über den ungewöhnlichen Trubel auf dem sonst so öden Mauerstreifen. Es sah aus, als würde eine Demo oder ein Fest stattfinden. War heute etwa dieser Aktionstag mit Politikern und Presse, der mit einem kleinen Grillfest enden sollte?


    Seine Schritte verlangsamten sich. Am liebsten wollte Behm sofort kehrtmachen. Grit Hellweg würde er auch morgen noch befragen können. Doch der Duft nach gegrilltem Fleisch, der zu ihm herüberwehte, betörte ihn regelrecht. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass Volker Eckart ihn aus Freude über seine rechtzeitige Entlassung aus der U-Haft ganz spontan zu einer Bratwurst eingeladen hatte– trotz aller Misstöne, die es zwischen ihnen gegeben hatte. Behm hatte sich nicht mal für die Einladung bedankt, so absurd hatte er die Idee gefunden. Jetzt aber war er vor Ort und konnte dem schwarzen Kugelgrill, dessen Rauch so herzhaft nach verbranntem Holz und deftigem Fleisch duftete, einfach nicht widerstehen, wurde geradezu magisch von ihm angezogen.


    Plötzlich wurde dem Kommissar bewusst, wie sehr er doch im Laufe seiner Arbeitsjahre zu einem Einzelkämpfer mutiert war, der weder eine Familie noch Kumpels hatte, mit denen er am Wochenende in einem Schrebergarten oder an einem kleinen See mal ein Stück Fleisch auf den Grill legen konnte. So richtig armselig war sein Leben, dachte Behm, und beschleunigte seinen Schritt, als wolle er vor diesem Gedanken fliehen. Diesen Grillabend wenigstens wollte er auskosten. Und ihn weder durch Selbstmitleid noch durch Arbeit verderben.


    Beim Näherkommen beobachtete Behm zu seiner Freude, dass sogar noch ein weiterer, größerer Grill aufgebaut wurde, zwei Männer schraubten fachsimpelnd daran herum. Auf dem langen Tapeziertisch waren bunte Salate aufgereiht, zwischen Ketchup und Senf ragten stolze Weinflaschenhälse empor. Neben dem Tisch lagerte ein angefangener Kasten Bier. Leger gekleidete Männer und Frauen schleppten Balkonstühle herbei. Die Abendsonne, die träge überm Wedding versank, und die wilde Brache, die durch Zäune scheinbar willkürlich aufgeteilt war, sorgten für eine filmreife Kulisse. An einem Zaun hingen noch Tücher mit bunten, wie von Kinderhand gemalten Parolen: »Sonne statt Schatten«, »Mündige Bürger wollen mitreden« und »Grilllust gegen Baufrust«.


    Inga hatte sich entschieden geweigert, ihn nach Feierabend in die Kremmener zu begleiten. Sie müsse in die Bar jeder Vernunft, hatte sie ihm verraten, dabei aber ratlos mit den Achseln gezuckt und fröhlich geseufzt: »So ist das nun mal, wenn man ein Privatleben hat!«


    Als Behm sich dem langen Tisch näherte, entdeckte er sofort Grit Hellweg, die Lara im Arm hielt und angeregt mit einer anderen jungen Frau plauderte, die ebenfalls ein Baby auf dem Schoß sitzen hatte. Was für einen Scheißjob er doch hatte, dachte Behm frustriert. Denn spätestens morgen würde er sich auf die Suche nach der schwarzen Sandalette machen müssen.


    »Finni, spiel doch bitte da drüben am Zaun mit deinem Schwert, dort kannst du viel besser kämpfen als hier am Tisch«, forderte eine Mutter ihren etwa fünfjährigen Jungen auf, der mit seinem rustikalen Holzschwert die Salatschüsseln und Flaschen vom Tisch zu fegen drohte.


    »Haste nich jehört, wat deine Mudda sacht, du kleener Rotzbengel?«, bekräftige Jutta Voigt die Worte der Mutter mit derber Freundlichkeit. Der kleine Finni blickte Frau Voigt verblüfft an, hob sein Schwert und streckte es kämpferisch in ihre Richtung, sodass sogar Behm den Atem anhielt. Dann aber kapitulierte der Bengel doch lieber und floh. Seiner Mutter fehlten die Worte. Frau Voigt aber, sichtlich stolz darauf, den kleinen Rüpel vom Tisch verjagt zu haben, lobte ihren Dackel Lore, der brav unterm Tisch saß und bereits an einem Knochen kaute.


    »Is eben allet nur ’ne Fraje der Erziehung, ob nu beim Hund oder bei die Jören!«, sagte sie auftrumpfend zu einer anderen Mutter, die verstört guckte, bevor sie sich schließlich doch zu einem kaum merklichen Nicken durchrang.


    »Ah, der Herr Kommissar, welche Ehre!«, wurde Behm von Volker Eckart begrüßt, der zufrieden schien mit diesem Tag, mit seiner Veranstaltung, vor allem mit sich selbst. Die kleine Flasche Becks in seiner Hand war sicher nicht seine erste.


    »Es ist wohl das letzte Mal, dass wir hier auf dem Mauerstreifen grillen. Im nächsten Frühjahr stehen hier bestimmt Bagger und Kräne.«


    Eckart beschrieb mit der Hand einen so großen Bogen, dass man sich diese riesige Baustelle gar nicht vorstellen mochte. Den ganzen Tag hatte Volker Eckart mit Journalisten und Politikern geredet, seine Stimme klang bereits rau und die Zunge war schwer, dennoch konnte er das Agitieren nicht lassen.


    »Der Postenweg, auf dem wir jetzt gerade stehen, wird von den Museumsfritzen Kolonnenweg genannt, warum auch immer, auf jeden Fall wird er als Teil der Mauergedenkstätte mit Schautafeln und Multimedia-Schnickschnack ausgestattet, Fluchttunnel werden markiert und so weiter. Und dann, Herr Kommissar«– Eckart schwankte bereits– »werden auf diesem Weg hier die Touristenhorden durchgeschleust, nein, die Kolonnen! Deshalb haben sie den Postenweg also umbenannt, jetzt kapier ich’s endlich!«


    Volker Eckart hielt sich zum Kichern die Hand vor den Mund. In diesem Moment, da er ihn so locker und jenseits seiner üblichen Arroganz ertappte, verspürte Behm für diesen Mann einen Hauch von Sympathie. Obwohl er ihm nicht mal ein Bier angeboten hatte.


    »Die Touristenkolonnen marschieren also– um im Bild zu bleiben– direkt hier an unseren Fenstern vorbei, jeden verdammten Tag, alles straff organisiert von der Gedenkstätte. Nicht so wie jetzt, wo jeder auf eigene Faust hier umherirrt und gucken kann, nein, schön im Gleichschritt und womöglich mit Führer! Naja, immerhin schießen die bloß mit Kameras…«


    »Sie sind herzlich eingeladen, Herr Kommissar.«


    Blond und rettend wie ein Engel war Barbara Töpfer aus dem Nichts aufgetaucht und sah ihren von seinen eigenen Worten berauschten Mann besorgt und zugleich vorwurfsvoll an. »Holen Sie sich doch ein Bier und essen Sie eine Bratwurst mit uns!«


    Behm nickte und sah Barbara dankbar an. In seiner großen Vorfreude auf die Wurst empfand er sogar ein gewisses Verständnis für Eckarts Larmoyanz. Hochhäuser vor der Nase, Touristenkolonnen vor den Fenstern, wer wollte das schon. Andererseits war das hier nun mal kein Kuhdorf, sondern das Zentrum einer Metropole, die durch eine Mauer schwer traumatisiert war. Und die das der ganzen Welt zeigen wollte, warum denn auch nicht. Wenn man urbane Beschaulichkeit ohne jeden Touristenrummel bevorzugte, konnte man doch nach Hellersdorf oder Marzahn ziehen.


    Tief im Innersten aber verstand Behm die Anwohner. Diese verwilderte Brache zwischen ihren Häusern und der Bernauer Straße lud mit ihrem Charme des Provisorischen zum Grillen, Ballspielen oder Joggen ein, dazu also, diesen ehemaligen Todesstreifen mit Leben zu füllen. Eine passendere Form des Gedenkens war eigentlich kaum vorstellbar. Dieses Konzept aber würde der Stadt, im Gegensatz zu den geplanten lukrativen Neubauten, kein Geld in die chronisch leeren Kassen spülen.


    Nachdem Behm Eckarts Vorträgen endlich entkommen war und sogar ein Plätzchen an der übervollen Tafel gefunden hatte, gesellte sich Anja Lopez zu ihm und jammerte ihm etwas vor wegen Selins Wohnung, die wegen der drohenden Bauarbeiten schwer zu vermieten sein würde. Am liebsten hätte sie übergangsweise eine Ferienwohnung daraus gemacht, wie etliche Leute hier in der Gegend, aber wer wollte ständig Partytouristen im Haus haben? Nein, das konnte sie ihren Nachbarn nicht antun.


    »Wie hoch wäre denn die Miete?«, erkundigte sich Behm neugierig.


    »Kennen Sie denn jemanden, der eine Wohnung sucht?«, fragte Anja Lopez erfreut.


    »Vielleicht.«


    Seine Mutter würde sicher prima mit den Leuten im Haus klarkommen. Die Vegetarierdichte hier musste extrem hoch sein, war doch der beeindruckende Schwenkgrill, wie Behm inzwischen voller Bedauern erkannte, ausschließlich nichtfleischlichem Grillzeug wie Tofu, Grillkäse und Gemüsepfannen vorbehalten. Als Barbara Töpfer, die eine schwarze Guinnessschürze trug, mit einem großen Teller voller Bratwürste an den Tisch kam, fragte Behm sicherheitshalber nach, ob die echt waren, bevor er sich »Bloß eine!« davon nahm.


    Im Laufe des Abends ließ er sich außer der einen Wurst noch ein dickes Lammkotelett, eine Dorade in Alufolie und einen riesigen Berg Kartoffelsalat mit Blattspinat aufschwatzen. Er kostete sogar den Hirsesalat von Anja Lopez und musste dann, um der Gerechtigkeit willen, auch noch den Tabouleh von Grit probieren und erfahren, dass er aus Couscous, Tomaten, viel Petersilie und etwas Zitrone bestand. »Und Minze!«


    Obwohl ihm dieser Salat mit dem vielen Grünzeug darin nicht besonders schmeckte, wollte sich Behm in einem Anfall von Rührseligkeit den Namen und die Zutaten merken, um seine Mutter damit zu erfreuen.


    Inzwischen war es bereits dunkel, Behm aber, so satt wie träge, hockte noch immer mit am langen Holztisch, als sei er dort festgebunden wie Dackel Lore, der ihm dauernd die Schuhe ableckte. Teller mit Knochen, Gräten und Salatresten zierten die Tafel nunmehr, immer weniger Kinder tobten draußen herum, immer mehr Weinflaschen wurden entkorkt.


    Im flackernden Schein der Kerzen blickte Behm hin und wieder verstohlen hinüber zu Grit, die am anderen Ende des Tisches saß, und die er nun, nach dem aufschlussreichen Besuch bei ihren Eltern, mit anderen Augen sah. Entweder irrte sich Behm und das mit den Sandaletten war schlicht irgendein blöder Zufall. Oder Selin hatte sich, auf Grits Tipp hin, ebenfalls solche bequemen Schuhe gekauft. Immerhin auch möglich. Dann würden Grits eigenen schwarzen Sandalen vollzählig bei ihr zu Hause liegen. Und wenn nicht? Wenn der eine Schuh in der Asservatenkammer nun doch Grit gehörte? Weil sie ihn in der Eile nicht gefunden und deshalb dort gelassen hatte? Wenn sie also tatsächlich ihre angebliche Freundin Selin vom Balkon geschubst hatte? Dann wäre Grit Hellweg eine hervorragende Verdrängungskünstlerin. Oder aber eine so wunderbare Schauspielerin, dass sogar eine Anja Lopez noch was von ihr lernen könnte. Tja, so sind die Berliner eben, dachte Behm. Immer für Überraschungen gut.


    Nur allzu gern hätte er sich mit in diese seichte Unterhaltung am Tisch fallen lassen, wie in einen dieser brandenburgischen Seen, um die es gerade ging. Leidenschaftlich wurde die Frage diskutiert, in welchem See man am besten paddeln oder baden konnte. Behm aber war früher mit seiner Mutter, die kein Auto hatte, zum Baden immer bloß um die Ecke gegangen, zum Weißen See oder zum Orankesee, darum konnte er leider nicht mitreden.


    Grit stimmte ein Loblied auf den Liepnitzsee an, schwärmte von lauschigen kleinen Badestellen mitten im Wald, obwohl die größeren Strände mit Sand für Kinder natürlich besser geeignet waren. Axel, der neben ihr saß, schien genug getrunken zu haben und nickte bloß noch wie ein Automat zu den Worten seiner Frau. Die kleine Lara schlief etwas abseits vom Tisch in ihrem Hightech-Kinderwagen.


    Diese kleine Familie würde er– wenn das Verhör gut lief– morgen zerstören, dachte Behm larmoyant. Aber er dachte ebenso an Selin Celik, die nicht mit hier am Tisch sitzen und über brandenburgische Seen plaudern konnte. Und die hier– vermutlich um die Stimmung nicht zu verderben– nicht ein einziges Mal erwähnt worden war. Den ganzen Abend nicht. Dabei hatte sie noch bis vor drei Wochen dazugehört! Dieses Schweigen kam Behm geradezu gespenstisch vor. Lediglich dieses kitschige Holzkreuz auf dem kleinen Stück Rasen im Hof erinnerte noch an die junge Frau. Spontan erhob sich Behm. Mit seiner schmutzigen Gabel klopfte er gegen seine fast leere Bierflasche, um sich Gehör zu verschaffen. Das muntere Geplauder über die Wasserqualität der Seen verebbte.


    »Mir ist eben eingefallen, dass sich am Samstag der Unfall von Selin Celiks Tochter jährt. Das wollte ich bloß mal sagen.«


    Behm setzte sich wieder. In der Stille hörte man nun deutlich die Autos auf der Bernauer Straße vorbeirauschen und sein Herzklopfen, so schien es, donnerte in das betretene Schweigen hinein. Behm starrte auf das Etikett der halbvollen Weinflasche, die vor seiner Nase stand. »Barcellino«, entzifferte er und schämte sich. Da war er so freundlich eingeladen worden und was tat er? Spielte sich als Moralapostel auf. Als Gute-Sitten-Polizei.


    Plötzlich aber, als würde ein Damm brechen, sprudelte es an allen Ecken des Tisches hervor. Axel erzählte von seinen Plänen für einen würdigen Gedenkstein. Jutta Voigt erinnerte daran, was für ein freundliches und liebes Kind die kleine Yasmin gewesen war, durchaus lebhaft, aber auch gut erzogen, ganz anders als die meisten anderen Kinder hier in der Straße. Und Anja Lopez begann laut zu heulen, weil ihr Selins Lachen fehlte. Alle redeten durcheinander und erinnerten sich, betroffen, aber auch erlöst.


    Erstaunt sah Behm, soweit es die Dunkelheit zuließ, von einem zum anderen und freute sich, dass ihm richtig warm ums Herz wurde. Und nicht zuletzt freute er sich über seinen Mut, eine unbequeme Ansage gemacht zu haben. Das passte gar nicht zu ihm, das war nicht er selbst. Vielleicht war es in diesem Fall aber keine Störung, sondern schon das Alter. Vielleicht entwickelte er sich ja bereits zum Querulanten.


    Da er diesen unattraktiven Gedanken auf keinen Fall weiter vertiefen wollte, dachte er lieber wieder an Grits rechte Sandale, die inzwischen vermutlich auf einer Müllhalde am Rande Berlins verrottete. Und selbst wenn die linke Sandale aus der Asservatenkammer DNA-Spuren von Grit Hellweg aufweisen mochte, war das höchstens ein Indiz, aber noch kein Beweis. So eine Sandalette konnte doch jeder mal verlieren! Alles kam nun allein auf ihn an, auf Hauptkommissar Lars Behm, der gerade mit dem letzten Schluck die vierte oder fünfte kleine Flasche Bier leerte. Was reichte.


    Mit einem Ruck stand Behm auf und verabschiedete sich von der geselligen Runde, indem er mit den Fingern lässig auf den Holztisch klopfte. Leicht schwankenden Schrittes eilte er davon, in die Nacht, ließ das Gemurmel der Leute, den Schein der Kerzen und einen selten schönen Abend hinter sich, den er in seinem beschissenen Privatleben leider so nie gehabt hätte. Und so floh Behm dorthin, wo er eigentlich zu Hause war: In sein Büro.


    Er meinte, noch arbeiten zu müssen, denn er wollte gründlich vorbereitet sein.


    Auf das Duell am nächsten Tag.

  


  
    4 Die noch kühle Morgenluft bebte vor Vogelgezwitscher und die ersten Sonnenstrahlen blinzelten zwischen den Häusern hindurch. Letzte Nachtschwärmer torkelten müde durch den Rest der Nacht und hielten sich an ihren Bierflaschen fest. Während Behm durch die noch leeren Straßen flanierte, fühlte er sich überraschend frisch und ausgeruht, obwohl er ebenfalls die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.


    Nach dem Grillfest, so gegen zehn, war er noch mal ins Büro gefahren, hatte sich die Akte »Celik« geschnappt und mit nach Hause genommen. Dort hatte er sie die halbe Nacht durchgearbeitet. Hatte gelesen, Gedanken hin und her sortiert, Ideen geboren und wieder verworfen, viel geraucht und dabei nachgedacht, alles noch mal neu durchdacht und wieder geraucht. Überraschenderweise hatte er in der Akte viel vermeintlich Neues entdeckt, Details und Hinweise, die erst aus der neuen Perspektive wichtig geworden waren.


    So entdeckte er zum Beispiel eine überaus interessante Passage in der ansonsten langatmigen Aussage von Frau Fensen aus dem dritten Obergeschoss: »Ich hab mich so gefreut für die beiden, die passten so gut zusammen– I. Frenzel: Wer?– Na die Grit und die Selin! Dass die sich angefreundet haben, war doch ein Glück für beide. Fast jeden Tag waren sie zusammen mit der kleinen Lara unterwegs. Das hat der Selin bestimmt gutgetan! Und die Grit hatte Gesellschaft. Ich hab mich wirklich so gefreut darüber! Bloß die Grit war viel ruhiger als früher, redete kaum, wenn man die beiden auf der Straße sah. Das war komisch. Aber nach so einer Entbindung… Wenn man Mutter wird, verändert man sich oft. Manchmal dachte ich sogar an eine Schwangerschaftsdepression, das kommt ja häufig vor, ist ja längst keine Schande mehr…«


    Da sich auf der schwarzen Sandalette neben anderen Spuren die DNA von Selin hatte nachweisen lassen, war man automatisch davon ausgegangen, dass dieser Schuh Selin gehörte. Schließlich hatte man ihn in ihrer Wohnung gefunden. Allein weil der zweite Schuh fehlte, hatte man ihn schließlich doch konfisziert und in die Asservatenkammer gesteckt. Es würde sich also labortechnisch nachweisen lassen, dass die Sandalette Grit Hellweg gehörte und Selin den Schuh vermutlich bloß mal anprobiert hatte. Und ihn sicher für zu wenig schick befunden hatte. Denn diese Affenliebe zum bequemen Schuh war so abgrundtief in den deutschen Genen verwurzelt, die übernahm man nicht gleichzeitig mit der deutschen Staatsbürgerschaft. Wie auch immer, selbst wenn man Grit den Besitz der Sandalette nachweisen könnte, blieb dies nur ein lumpiges Indiz. Doch als solches dennoch interessant. Denn welcher Mensch, der alle Sinne beisammen hatte, vergaß einen einzelnen Schuh?


    Besonders bitter aber waren die Notizen, die Inga am Dienstag, dem 24.August, nach den Aussagen von Frau Hatice Celik gemacht hatte. Selins Schwester Leyla hatte übersetzt an jenem Morgen, an dem Behm– sicher das erste Mal seit über zehn Jahren– zu spät zur Arbeit gekommen war, weil er verschlafen hatte. Selins Großmutter gab an, am Vormittag des Todestages mit ihrer Enkelin telefoniert zu haben. Seit dem tragischen Tod der Urenkelin hätten sie mindestens einmal pro Woche telefoniert, denn die Tarife zwischen der Türkei und Deutschland seien inzwischen billig.


    Frau Celik hatte jedenfalls behauptet, Selin wäre auf einem guten Weg gewesen, zum Glauben zurückzufinden, trotz des großen Verlustes oder gerade deswegen. Allah sei bei ihr, versprach sie ihrer Enkelin jedes Mal am Telefon, und das hätte ihr über die Zeit geholfen. Ihre Enkelin, die sich bereits seit Wochen auf dem richtigen Weg befand, war an jenem Samstag so heiter wie lange nicht gewesen, so dass sie– sogar das hatte Inga festgehalten– nach dem Telefonat ein erleichtertes Dankesgebet zu Allah sprach.


    Auf keinen Fall hätte ihre Enkelin also Selbstmord begangen! Erstens, weil sie an jenem Tag fröhlich war, und zweitens, weil es haram sei, auf diese Weise Allah zuvorzukommen. Die Türen zum Paradies wären nach einem Selbstmord verschlossen, das habe sie ihrer Enkelin auch oft gesagt. Und Selin habe das sehr wohl verstanden, obwohl ihr Türkisch nicht besonders gut war, sondern so dürftig, dass sie selbst nicht immer alles verstanden habe, was die Enkelin ihr erzählte, zum Beispiel von ihren Plänen. Dies und jenes habe sie machen wollen, was genau hätte sie– wie gesagt– leider nicht verstanden. Ihre Stimme aber habe an jenem Samstag so lebendig wie früher geklungen, fast so wie vor dem Tod von Yasmin.


    Hatte Selin also vielleicht tatsächlich den Tod ihrer Tochter verwunden? Hatte sie sich wieder gefangen und wollte ein neues Leben beginnen? Mit oder ohne Allah, auf jeden Fall als der fröhliche Mensch, der sie eigentlich war? Fand sie den Tod just in dem Moment, als sie wieder zu leben begann? Manchmal konnte sich die Brutalität des Schicksals durchaus mit der eines Berliner U-Bahn-Schlägers messen.


    Inzwischen war es früh um sechs und Lars war am Ziel seines kleinen Spaziergangs angekommen, in einer gut sortierten 24-Stunden-Videothek. Verschämt reichte er die Karte mit der Nummer des gewünschten Films über die Theke, obwohl es nun wirklich egal war, wenn der tätowierte, kurzgeschorene Typ mit den müden Augen, der den Film raussuchen musste, ihn für schwul hielt. Dabei sollte es doch heutzutage so normal sein wie das tägliche Zähneputzen, dass sich gestandene Männer schon mal Ballettfilme ausleihen. Lars Gesicht verfärbte sich dennoch so gründlich, als hätte er sich einen Hardcoreporno ausgesucht. Hastig packte er den Film in eine Plastiktüte und floh aus dem Laden wie ein Dieb.


    Da Lars genau wusste, dass dieser Tag verloren wäre, wenn er sich jetzt noch hinlegen würde, nahm er sich vor, das Schlafen gänzlich wegzulassen. Ob allerdings ein Ballettfilm dafür hilfreich war, bezweifelte er. Im Moment aber fühlte er sich überhaupt nicht müde, sondern frisch wie Milch aus dem Kühlregal und voller Elan. Andere liefen Marathon und er machte halt die Nacht durch. Wo war der Unterschied? Beides war Kampf und Sieg gegen sich selbst. Er aber arbeitete sogar währenddessen.


    Als Lars auf dem Heimweg an einer Bäckerei vorbeikam, zog der Duft nach frischen Backwaren ihn unwiderstehlich in den Laden hinein. Er kaufte einen Pfannkuchen, ein Schinken-Käse-Croissant und einen Coffee-to-go und kam sich vor wie ein Student, als er mit Papiertüten und dem Pappbecher mit Kaffee zurück auf die morgenfrische Straße trat.


    Beim Aufschließen der Wohnungstür musste Lars wieder an Paddy denken, wie so oft in letzter Zeit. Obwohl dieser rothaarige Mann nie mehr aufgetaucht war, hatte er sein Urvertrauen in sein Zuhause zerstört. Lars wusste sehr wohl, dass dieser Gedanke albern und für sein Alter unangemessen war. Als erwachsener Mann müsste er die Dinge richtig einordnen können. Dennoch kam es ihm vor, als würden seit dieser Nacht keinerlei Regeln fürs Zusammenleben mit seiner Mutter mehr gelten, als könne er jeden Moment einen fremden Mann in seiner Wohnung antreffen. Eine scheußliche Vorstellung.


    Die Wohnzimmertür, sonst immer offen, war geschlossen. Natürlich kam Lars sofort der Verdacht, seine Mutter könnte mit einem Paddy knutschend auf dem Sofa liegen. Obwohl er wusste, dass seine Mutter alle zwei oder drei Tage den neuen Morgen mit Yoga-Verrenkungen begrüßte, die sie offenbar selbst so albern fand, dass sie diese nur hinter einer gut verschlossenen Tür praktizierte. Da der Durchgang zum Balkon nun versperrt war, würde Lars sich die Zigarette, die er bereits in den Fingern hielt, für später aufheben müssen.


    Also ging er erst mal in sein Zimmer und legte die DVD ein. Ungeduldig wie immer mit diesem überaus langsamen Gerät, drückten seine Finger relativ selbständig und zuweilen entsprechend sinnlos auf den Tasten der Fernbedienung herum. Einerseits freute sich Lars ein wenig auf diesen preisgekrönten Film. Ein bisschen Kultur konnte nicht schaden. Seit Jahren war er nicht mehr im Kino gewesen und im Fernsehen guckte er ausschließlich Nachrichtenmagazine, Talkshows, Serien und Fußball. Andererseits stellte ausgerechnet ein Ballettfilm von knappen zwei Stunden eine ziemliche Herausforderung für ihn dar. Wann würde er einschlafen? Und falls nicht: Würde er den Film überhaupt verstehen?


    Lars positionierte seine Bäckertüten auf dem kleinen Tischchen neben seiner Liege und machte sich außerdem noch auf die Suche nach Knabberzeug. Im Küchenschrank fand er versteckt hinter Konservendosen und Gläsern mit eingelegtem Gemüse eine Tüte Krabbenchips. Lars zögerte zunächst, ob er die einfach so nehmen konnte, dann aber fiel ihm glücklicherweise ein, dass für seine Mutter als Vegetarierin solche Chips sicher haram waren, wie der Moslem sagen würde. Beherzt griff Lars also nach der Tüte, ging zurück in sein Zimmer und stellte sich der Herausforderung, indem er fester als nötig auf die Playtaste drückte.


    Brutal und wirr wie ein Albtraum rauschte der Film an ihm vorbei. Obwohl Lars, wie nicht anders erwartet, dem Wechselspiel von Realität und Fiktion nicht immer folgen konnte, faszinierte ihn diese geheimnisvolle Mixtur aus düsterer Geschichte, unvergänglicher Musik und diesen vermeintlich zarten, eigentlich aber knallharten Frauen. Als gegen Ende des Films die zierliche Nina ihrer Rivalin Lily eine Spiegelscherbe in den Bauch rammte, zuckte Lars zusammen und fasste sich automatisch an seinen Wanst. Immerhin fand er heraus, dass es in diesem Drama nur oberflächlich um das Tanzen von Hauptrollen ging.


    Als der Film zu Ende war, schloss Lars die Augen und ließ die Szenen des Films noch einmal an sich vorüberziehen. Statt Nina und Lily besetzte er die Hauptrollen mit Grit und Selin. Nun musste er nur noch das Thema wechseln. Möglicherweise hatte es zwischen den beiden Frauen ebenfalls so eine Art Rivalität gegeben. Worum aber hatten sie konkurriert?


    Er würde es herausbekommen. Hoffte er jedenfalls. Dafür musste er aber jetzt endlich aufstehen und nachsehen, ob das Bad frei war.


    Es war bereits halb elf.


    Um zwölf Uhr mittags würde die Verdächtige Grit Hellweg im Präsidium auf ihn warten.

  


  
    5 Das dunkelrote Kleid, in dem Grit Hellweg auf dem Kommissariat erschien, stand sicher nicht zufällig in einem Kontrast zum milchkaffeefarbenen Schlabberlook, den sie sonst immer trug. Es war eine Kampfansage.


    Doch Behm war gewappnet. Nachdem er die halbe Nacht damit verbracht hatte, sämtliche Aussagen, Fakten, Berichte und Indizien der Akte »Celik« quasi auswendig zu lernen, hatte er am Vormittag noch das eine und andere Telefonat geführt. Dass alles so perfekt zusammenpasste, verlieh ihm ein solides Gefühl von Stärke, als wäre er ein mit Kübeln voller Eiweiß vollgepumpter Bodybuilder. Oder ein Popeye mit Spinat. Und exakt diese Power brauchte er Grit Hellweg gegenüber. Denn jetzt hieß es posen, sich aufblasen, die Muskeln spielen lassen, eben Stärke simulieren. Denn beweisen ließ sich leider absolut nichts.


    Grit eröffnete das Duell mit einer herzzerreißenden Entschuldigung für ihre Verspätung von immerhin einer halben Stunde. Ihre Tochter Lara hätte so schrecklich geweint und sich an sie geklammert, habe sich partout nicht von ihr trennen wollen. Grit suchte dabei Behms Augen, der aber wich ihrem Blick lieber aus und bot ihr einen Stuhl an.


    Insgeheim redete er sich noch einmal gut zu und lobte sich dafür, wie gut er vorbereitet war. Es konnte und durfte nichts schief gehen. Und wenn doch, lag es nicht an seinem Fleiß, sondern an seinem mangelnden Geschick, der Täterin ein Geständnis zu entlocken.


    Vermeintlich lässig setzte sich Behm nach der Art von Tom Bruckner auf seinen Schreibtisch und ließ sogar ein Bein baumeln. Insgeheim befielen ihn jedoch Zweifel, ob das wirklich so entspannt aussah, wie er wirken wollte, denn besonders bequem war diese Stellung nicht.


    »Frau Hellweg«, begann er endlich. »Vermissen Sie eine schwarze Sandalette der Marke Josef Seibel, Größe39?«


    Grit Hellweg hob den Kopf und gab sich wie erwartet überrascht. Sie riss die Augen auf und runzelte kräftig die Stirn.


    »Nein. Wieso?«


    »Weil Sie eine solche verloren haben. Und zwar am Tatort, in Selin Celiks Wohnung. Auf dem Balkon. Vermutlich hatten Sie den rechten Schuh angezogen und den anderen in der Eile nicht finden können. Sie waren nämlich barfuß, als Ihnen wenig später Leonid Wyssotzki im Treppenhaus begegnete.«


    Das hatte Behm heute Morgen am Telefon von einem verschlafenen, aber überraschend beflissenen Zeugen Wyssotzki erfahren, nachdem er ihn noch einmal eindringlich nach sämtlichen Einzelheiten bei der Begegnung mit Grit Hellweg in jener Nacht befragt hatte.


    »Na und? Ist das etwa verboten?«, fragte Grit Hellweg nunmehr schnippisch.


    Behm spürte, dass er mit einer einfachen Befragung bei dieser Frau nicht weiterkam. Und ausgerechnet Vernehmungen waren noch nie seine Stärke gewesen. Dieses Konzertieren von Beobachten, Zuhören und Analysieren, um daraus die nächste tiefsinnige Frage zu komponieren, all das lag Lars Behm überhaupt nicht, er war halt eher der Typ einfacher Arbeiter und als solcher bereits jetzt, zu Beginn dieses Verhörs, äußerst erschöpft nach seiner spontan eingelegten Nachtschicht.


    Umständlich zupfte Behm sein braun-grau-gemustertes Taschentuch aus der Hose und tupfte sorgfältig seine große Stirn ab. Grit Hellweg musterte ihn unwillig, sagte aber nichts. Als Behm merkte, dass diese Pause ihn selbst viel zu sehr zu ermüden drohte, weil sein Körper inzwischen dringend schlafen wollte, machte er lieber weiter mit dem Fragen. Völlig ohne raffiniertes Konzept hangelte er sich einfach an den Stichpunkten entlang, die er sich– immerhin– in der letzten Nacht notiert hatte.


    »Yasmin starb an einem 15.September, Lara wurde im folgenden Jahr an einem 13.Juni geboren, exakte neun Monate später. Glauben Sie eigentlich an Wiedergeburt, Frau Hellweg?«


    Grit Hellweg schüttelte heftig den Kopf und lachte verächtlich.


    »Dachte ich mir. Doch dass andere an Wiedergeburt glauben, konnten Sie deswegen natürlich nicht ausschließen.«


    So verrückt diese Idee auch sein mochte, zauberte sie immerhin ein nervöses Zucken auf Grits Gesicht, aus dem Behm schlussfolgerte, dass ihr dieser Gedanke, so absurd er war, nicht völlig fremd sein mochte. Obwohl Grit Hellweg als studierte Ethnologin natürlich genau wusste, dass die Idee der Wiedergeburt weder im Christentum noch im Islam vorkam.


    »Glaubte Selin vielleicht, in Lara ihre eigene Tochter Yasmin wiederzuerkennen?«, trampelte Behm weiter auf diesem Nerv herum. Grit Hellweg lachte hysterisch auf.


    »Was für ein Schwachsinn!«


    »Vielleicht«, gab Behm zu. »Vielleicht aber auch nicht.«


    Nachdem Behm die erste Hälfte der Nacht die Akte gründlich studiert hatte, hatte er die verbleibenden Stunden bis zum Eintritt in die grell erleuchtete Videothek damit verbracht, das Verhältnis von Selin und Grit zu ergründen. Vielleicht war es der düstere Einfluss der Nacht auf seine Gedanken, jedenfalls glaubte er herausgefunden zu haben, dass sich zwischen den beiden Frauen eine finstere Dynamik entwickelt hatte, die mit Freundschaft etwa so viel zu tun hatte wie ein Besuch im Puff mit Liebe.


    »Fakt ist, dass sich Ihr Verhältnis zu Selin seit Laras Geburt sichtlich verbessert hat. Das sagen alle. Diese– nennen wir es mal Freundschaft– ging zunächst von Selin aus. Sie war es, die Ihre Nähe suchte. Da Selin Celik ebenfalls, genau wie Sie, den ganzen Tag wegen Arbeitsunfähigkeit zu Hause war, kam sie nahezu täglich bei Ihnen vorbei oder ging mit Ihnen und Lara spazieren. Und Sie konnten nicht nein sagen, ermunterten Sie womöglich noch, obwohl Ihnen dieser enge Kontakt eigentlich unangenehm war. Warum taten Sie dies?«


    Grit schien sich wieder im Griff zu haben. Sie schlug etwas plump ihre Beine übereinander und musterte den Kommissar betont amüsiert, was Behm für einen Moment verunsicherte. Hatte er sich etwa in den Wirren einer schlaflosen Nacht eine besonders surreale Geschichte ausgedacht? Sich in irgendwelche kranken Fantasien verrannt? Vielleicht war das so. Dennoch zog er diese Nummer jetzt erst mal durch. Was sollte er sonst auch machen? Die Vermutung, dass die Beziehung der beiden Frauen keine Freundschaft war, sondern ein absolutes Missverständnis, war seine einzige logische Spur.


    »Warum also hatten Sie diesen engen Kontakt zu Selin? Weil Sie sich schuldig fühlten, Frau Hellweg, und zwar stellvertretend für Ihren Vater, der, obwohl formell nicht dafür verantwortlich, Selins Kind auf dem Gewissen hatte. Also hatte Selin ein leichtes Spiel, eine vermeintliche Freundschaft mit Ihnen aufzubauen.«


    Grits Beine standen wieder normal nebeneinander, ordentlich wie die Schuhpaare im Hausflur ihrer Eltern. Offenbar taugte sie ebenso wenig wie Behm dazu, ihre Mitmenschen durch eine Show zu beeindrucken. Ihre sorgfältig geschminkten Augen blickten teilnahmslos aus dem Fenster und ihre Hände lagen ruhig auf dem Schoß. Erst als sie merkte, dass Behm sie beobachtete, drückte sie ihr Rückgrat durch und sah den Kommissar abweisend an. Bevor er sich noch mehr irritieren ließ, fuhr Behm fort.


    »Sie spazierten also gemeinsam mit dem Kinderwagen durch die Stadt, diverse Male, zu sämtlichen Parks und Plätzen in der Umgebung Ihres Wohnhauses. Wovon Sie mir ja ausführlich berichteten. Selin schob meistens den Wagen, wie Sie einmal am Rande bemerkten. Nach außen hin wirkten Sie wie beste Freundinnen, stimmt’s?«


    Grit sah überrascht zu ihm auf, ihre Finger trommelten jetzt leicht auf dem Tisch. Ein gutes Zeichen.


    »Wir waren doch auch befreundet! Umso blödsinniger und gemeiner sind Ihre absurden Verdächtigungen!«


    Behm schüttelte den Kopf.


    »Sie waren nicht befreundet. Sondern haben nur so getan. Und zwar alle beide.«


    Grit Hellwegs Augen funkelten vor Wut, ihr Körper war angespannt, als würde sie jeden Moment aufspringen und fliehen wollen. Dann aber besann sie sich und lächelte Behm an. Ihr gelang ein sehr überlegenes Lächeln, das noch dazu überzeugend wirkte.


    »Das ist doch alles Quatsch. Vielleicht war es sogar so, wie Sie vermuten. Vielleicht war ich anfangs etwas reserviert und hatte Schuldgefühle, weil ich ein Kind hatte und ihre Yasmin tot war. Das ist doch auch völlig normal, oder? Aber mit der Zeit wurde unser Verhältnis besser und es entwickelte sich eine echte Freundschaft.«


    Der Platz auf dem Tisch wurde Behm nun endgültig unbequem. Er stand auf und stützte sich leicht gebückt mit den Händen auf den Schreibtisch. Diese Stellung war uncool, aber bequem, vor allem für den schiefen, schmerzenden Rücken, den er vom verdrehten Sitzen hatte.


    »Zu einer Freundschaft gehört Vertrauen, Frau Hellweg. Sie aber misstrauten Selin zutiefst. Nicht ein einziges Mal durfte Ihre angebliche Freundin auf Lara aufpassen, obwohl sie Ihnen das ständig anbot. Sie hätten mit Ihrem Mann ausgehen können, ins Kino oder in ein Restaurant. Aber Sie hatten Angst davor, Ihr Kind Selin anzuvertrauen. Da Sie jedoch auch niemand anderem den Vorzug vor Selin geben wollten, saßen Axel und Sie bloß noch zu Hause. Jeden Abend. Ihr Mann litt darunter. Sie selbst vermutlich auch. Ihre Beziehung ging kaputt. Doch Ihre Ehe lief einfach weiter.«


    Zufrieden registrierte Behm, wie Grits Augen zu glänzen anfingen und sich schließlich mit Tränen füllten. Endlich war sie soweit. Er schien ins Schwarze getroffen zu haben. Selbstmitleid also könnte bei dieser Frau ein möglicher Schlüssel zu einem Geständnis sein. In ihrer Verzweiflung hatte sie gar nicht anders handeln können!


    »An jenem Samstagabend also gingen Sie mit Selin ins Kino und Axel passte auf die Kleine auf. Ihm vertrauten Sie ja. Im Kino sahen Sie ausgerechnet Black Swan.«


    Die Bilder in Behms Kopf waren noch frisch, denn sie stammten von jener DVD, die er sich am Morgen aus der Videothek geholt hatte. Dieser Film hatte erschreckend gut zu seinen vermeintlich kranken Fantasien der letzten Nacht gepasst. Zwei Frauen, die in einer tödlichen Beziehung steckten.


    »Damit habe ich nichts zu tun. Den Film hat Selin ausgesucht«, sagte Grit mit kratzbürstiger Stimme. »Wegen Natalie Portman.«


    Als Behm an diese schöne Frau und deren Verwandlung dachte, kamen ihm leichte Zweifel an seiner Theorie. Konnte eine so durchschnittliche Person wie Grit Hellweg tatsächlich das Potential zum Dämonischen haben? Eine Frau, die vermutlich hysterisch nach ihrem Mann schrie, wenn sie eine winzige Spinne an der Wand entdeckte? Behm richtete sich auf und lief gemächlichen Schrittes um den Tisch herum, als wolle er all die störenden Fragen und Zweifel abschütteln und hinter sich lassen.


    »Sie sahen also gemeinsam mit Selin diesen Psychothriller. Und während des Films wird Ihnen Ihre vertrackte Situation immer bewusster, denn die läuft geradezu vor Ihnen auf der Leinwand ab! Ja, der ganze Film handelt eigentlich von Ihnen selbst, denn seine zentrale Aussage lautet: Sie sind viel zu nett, viel zu lieb. Und dauernd wird Ihnen suggeriert, dass Sie endlich handeln müssen. Kein Wunder, dass Sie am Ende, gemeinsam mit Natalie Portmann alias Nina, der Gehirnwäsche dieses Balletttrainers erliegen. Wie hieß er noch?«


    »Thomas.«


    Grit Hellweg schluckte. Sie war so blass, dass Behm fürchtete, ihr Blut wäre komplett aus ihrem Kreislauf verdampft. Darauf aber konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Auch er musste handeln, also weitermachen bis zum bitteren Ende. Denn ohne Grits Geständnis bliebe alles nur Spekulation.


    »Sei nicht schwach und feige, hab keine Angst mehr! So nervt dieser Thomas den ganzen Film über. Viel mehr noch als Nina wollten Sie selbst nicht mehr das liebe Mädchen sein, das sich immer alles gefallen lässt, das ewige Opfer also. Sie wollten sich endlich wehren. Und das lief bei Ihnen sogar viel harmloser ab als im Film, überhaupt nicht blutig. Sie brauchten kein Messer, nein, ein kleiner Stoß reichte aus! Ein winziger Schubs, von dem man sich fast einreden konnte, es könnte auch der Wind gewesen sein. Und noch dazu würde es wie ein Unfall aussehen oder wie Selbstmord, der bei Selins Vorgeschichte mehr als plausibel war.«


    Grit Hellweg sah aus dem Fenster und schwieg trotzig. Sie wirkte so unheimlich ruhig, dass Behm ein wenig Angst vor ihr bekam. Nach dem Horrorfilm vom Morgen traute er Frauen, vor allem den vermeintlich zarten, so ziemlich jede Brutalität zu. Plötzlich aber löste sich Grit Hellweg aus ihrer vermeintlichen Schockstarre, sah Behm in die Augen und fragte frech: »Sind Sie endlich fertig mit Ihrer Märchenstunde?«


    Mit seinen Hypothesen und Schilderungen hatte Behm seine sämtlichen Karten auf den Tisch gelegt– und verloren. In seinem Übereifer hatte er all sein Wissen preisgegeben, ohne es psychologisch sinnvoll einzusetzen, etwa ihr Selbstmitleid hervorzukitzeln, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Stattdessen hatte er die Verdächtige mit dem vermeintlichen Ablauf der Tat konfrontiert. Und sie hatte einfach dichtgemacht. Alles war so schief gelaufen, wie nur möglich.


    Behm ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Grit Hellweg sinken und sank in sich zusammen wie ein kaputter Luftballon. So saßen sie einander einige Minuten lang gegenüber, stumm und unbeweglich, Schatten ihrer selbst. Als hätte ihnen dieses anstrengende Duell die letzten Funken Leben geraubt.


    Voller Entsetzen bemerkte Behm, dass Grit zwar ebenfalls müde aussah und schwieg, ihre blassblauen Augen ihn jedoch mitleidig ansahen. Als hätte sie den Spieß umgedreht. Und sie hatte völlig recht: Er hatte versagt.


    Was nun?


    Und wo steckte Inga bloß wieder?


    Behms Enttäuschung stieg wie brennende Lava in ihm hoch und verwandelte sich in einen diffusen Anfall rasender Wut. Wut auf die treulose Inga, auf diese verstockte Grit Hellweg und selbstverständlich auf seine Mutter, die ihn geboren hatte und ihn nun verstieß. Grit Hellweg, die nunmehr gelangweilt an ihrem roten Kleid herumzupfte, konnte gar nicht wissen, was für ein Glück sie hatte, dass er kein Schlägertyp war!


    Als nach einer Minute Behms sinnlose wie dämliche Wut allmählich verrauchte, ließ sie überraschenderweise den schwachen Schimmer einer verzweifelten Idee zurück.


    Um diese umzusetzen, musste er jedoch Inga finden. Sie sollte sich ins Auto setzen und schnell etwas holen. In seiner Beweisnot war ihm jetzt fast jedes Mittel recht. Sogar etwas, das vielleicht an Erpressung grenzte.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Behm freundlich.


    Grit Hellweg sah überrascht zu ihm auf.


    »Ein Latte Macchiato wäre jetzt prima.”

  


  
    6 Erst eine knappe Stunde später kehrte Behm mit dem Kaffee zurück, entschuldigte sich vielmals bei Grit Hellweg und stellte den Latte Macchiato vor sie auf den Tisch.


    »Frisch von zu Hause.«


    Grits verärgerter Blick hellte sich auf, als sie den Pappbecher erkannte. Überrascht rief sie: »Der ist ja von dem Bäcker aus der Ruppiner!«


    »Sag ich doch. Und hier ist ein weiterer Gruß von daheim.«


    Aus einer zerknautschten Lidl-Plastiktüte holte Behm einen grässlich bunten, alten Plüschhasen hervor und setzte ihn auf den Tisch. Sein verblassender Farbenmix aus Giftgrün, Pink, Himmelblau und Buttergelb war vermutlich einzigartig auf der Welt und daher unverkennbar.


    Axel hatte lange gezögert, als Inga ihm ihre seltsame Bitte vorgetragen hatte. Natürlich hatte er keine Ahnung, welches von den unzähligen Kuscheltieren Lara das liebste war. Und selbst konnte sich das Kind nicht dazu äußern. Dann aber fiel ihm ein, dass dieser quietschbunte Hase meist im Kinderwagen mitfuhr. Womit er– nach einem Rückruf von Inga bei Behm– genau der Richtige war für diese Mission.


    »Das ist doch Lulu, was macht denn der hier?!«


    Erschrocken sah Grit den Hasen an.


    »Ist Lara etwa auch da?«


    Behm schüttelte den Kopf.


    »Nein, Ihre Tochter ist zu Hause. Sie bekommt ihren Lieblingshasen aber erst zurück, wenn wir hier fertig sind.«


    Grits Hände krampften sich zu einer einzigen Faust zusammen, die leblos in ihrem Schoß ruhte. Man sah sie mit sich kämpfen. Und verlieren. Tränen brachen aus ihren Augen heraus, kullerten als dicke Tropfen über ihr Gesicht und malten dunkle Tupfer auf das rote Kleid.


    Behm atmete auf. Die alberne Erpressung mit dem alten Hasen war natürlich bloß vorgeschoben. In Wahrheit sollte dieses Kuscheltier einfach nur Erinnerungen wecken, Emotionen auslösen, sozusagen eine psychische Kernschmelze in Gang setzen. Was offenbar gelungen war. Grit heulte wie ein liebeskranker Teenager, der allen Weltschmerz allein geschultert hatte.


    Behm aber hatte noch eine weitere experimentelle Idee. Er würde so tun, als sei der Fall mit Hilfe schwerwiegender Indizien längst gelöst, als fehle nur noch ein kleines, unbedeutendes Puzzleteilchen, das er jedoch ohne Grits Hilfe nicht finden konnte. Behm baute dabei auf die Gewissheit, dass jeder Mensch gern den Schlaumeier gab, sich freute, wenn er etwas besser wusste als andere. Dennoch zweifelte Behm, ob dieses allzu menschliche Naturgesetz so uneingeschränkt wirken würde, dass Grit Hellweg ihm tatsächlich helfen würde, den eigenen Fall zu lösen, als wäre er ein harmloses Kreuzworträtsel, ohne Konsequenzen für ihre Zukunft. Er musste es aber ausprobieren. Es war seine letzte Chance.


    »Nun, es gibt inzwischen genug Indizien und Zeugenaussagen, dass wir Sie auch ohne Ihr Geständnis vor Gericht bringen können, Frau Hellweg«, begann Behm und setzte sich wieder ihr gegenüber. Er legte beide Handflächen auf den Tisch, als wolle er Liegestütze machen und staunte flüchtig darüber, wie fit er wieder war, obwohl er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte.


    »Und wenn erst die Laborergebnisse endgültig ausgewertet sind… Aber etwas fehlt mir noch, Frau Hellweg. So eine Art Auslöser. Können Sie mir den vielleicht nennen?«


    Grit presste die Lippen zusammen, schüttelte trotzig den Kopf und griff plötzlich nach dem Hasen. Mit einem Ruck sprang Behm auf, entriss ihr das Kuscheltier wieder und stellte es zurück auf den Tisch. Eiskalt.


    »Kein Auslöser, kein Affekt. Wollen Sie mir etwa sagen, dass alles genau so geplant war? Dass Sie Selin kaltblütig in den Tod geschubst haben? Das glaube ich Ihnen nicht. So berechnend sind Sie nicht. Ich glaube eher, dass etwas vorgefallen sein muss, das zum Auslöser für die Tat wurde. Es muss etwas passiert sein, dass Sie nicht verkraftet haben. Ein schreckliches Erlebnis vielleicht.«


    Je länger Behm darüber redete, desto stärker verfiel er seiner eigenen Vermutung, die wirklich plausibel war. Doch das allein reichte nicht. Selbst wenn er richtiglag, musste er endlich konsequent mit psychologischer Taktik vorgehen, um dieser Frau die Wahrheit zu entlocken. Also schwor er sich selbst, wie eine Mannschaft vor dem Spiel, auf die Mitleidnummer ein, dem stärksten Mittel überhaupt, um Motive hervorzukitzeln. Sein hoffentlich glaubwürdig performtes Mitleid sollte bei Grit Hellweg die nötige Portion Selbstmitleid induzieren, die sie schließlich zum Reden bringen würde.


    »Ich kann das alles gut nachvollziehen, glauben Sie mir«, begann Behm und bemühte sich um einen pastoralen Blick voller Wärme und Güte, der bei ihm sicher albern aussah. Er bremste sich sofort, denn würde er seine Mitleidsnummer zu sehr übertreiben, konnte sie nach hinten losgehen und als Lachnummer verenden. Und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war das Mitleid von Frau Hellweg. Behm räusperte sich gewichtig und fuhr fort, diesmal einfach nüchtern und sachlich wie ein Buchhalter, der Bilanz zieht.


    »Sie bekommen also ein Baby und freuen sich riesig darüber. Und dann müssen Sie es teilen. Nicht etwa mit Ihrem Mann, dem Vater des Kindes, der interessiert sich nicht mal besonders dafür. Nein, Sie müssen Ihr Baby gegen Ihren Willen mit einer Frau teilen, die eventuell irgendwelche gestörten Fantasien in Bezug auf Ihr Kind ausbrütet. Die dauernd Ähnlichkeiten mit ihrem eigenen toten Kind feststellt und ihr die Kleidchen und das Spielzeug dieses Kindes vermacht. Die vielleicht irgendwelche dunklen Absichten hat, die Sie nicht kennen. Gegen deren dauernde Anwesenheit Sie sich aber nicht wehren können, weil Sie sich schuldig fühlen. Zwei qualvolle Monate lang. Wer soll das aushalten?«


    Grit Hellweg schluchzte auf und nickte kaum merklich.


    »In dieser Situation musste Ihnen der Film ›Black Swan’ wie eine Handlungsanweisung vorkommen. Wehr dich endlich, sei kein dummes liebes Mädchen mehr, das sich alles gefallen lässt! Aber trotzdem fehlt mir noch was. Es muss noch so eine Art Funken gegeben haben…«


    Behm freute sich über dieses Bild.


    »… so ein kleiner Funke, der den Brand schließlich ausgelöst hat. Leid war genug da, das Heu war völlig trocken. Doch von allein hätte es niemals gebrannt, nicht ohne diesen Funken…«


    Das Bild vom brennenden Heu beeindruckte Grit Hellweg, die ein Kind der Großstadt war, keineswegs. Im Gegenteil. Sie lehnte sich zurück, atmete tief durch und sah Behm mit festem Blick an. Die Tränen waren getrocknet. Grit Hellweg hatte die Hände vor sich verschränkt auf dem Tisch liegen und schien so vollkommen gefasst, dass Behm sich umso alberner vorkam. Das gekidnappte Kuscheltier. Seine blöde Bauernhofmetapher. Nichts funktionierte. Kein dämlicher Funke war übergesprungen, dachte er bitter.


    Plötzlich von bleierner Müdigkeit überwältigt, erhob sich Behm schwerfällig von seinem Stuhl. Er würde Grit Hellweg nach Hause schicken. Das hier hatte alles keinen Sinn. Niemals würde er ihr etwas beweisen können. Lautstark schob er seinen Stuhl zurück an den Tisch, stützte sich noch einen Moment auf die Lehne und blickte die Frau gegenüber resigniert an. Und gähnte herzhaft, mit geschlossenen Augen.


    »Es war dieses Lächeln.«


    Diese dürren, trockenen Worte kamen über Behm wie eine erfrischende Dusche. Sofort riss er die Augen wieder auf. Grit Hellweg sprach so leise, dass Behm das Gesagte mehr erahnen als wirklich hören konnte. Automatisch beugte er sich zu ihr vor, über den Tisch. Sein Geist war wieder erwacht und quälte ihn mit Fragen. Welches Lächeln meinte sie? Das von Selin?


    Einen Anflug ihres Lächelns hatte man noch im Gesicht der Toten erkennen können, später hatte er es auf Fotos gesehen. Ein klares, offenes Lächeln. Und sicher auch eins, das die Männer verrückt machte. Selins Lächeln war also dieser Funke, wer hätte das gedacht? Behm griff die Lehne seines Stuhls und rückte ihn, diesmal leise und vorsichtig, in die Nähe von Grit, als die endlich zu erklären begann.


    »Diese Frau hatte nichts mehr, tat aber immer so, als könne sie alles haben, verstehen Sie?«


    Grit sah Behm anklagend an. Der kapierte zwar nichts, wollte aber auf keinen Fall negativ wirken. Also nickte er aufmunternd, wie ein gütiger Beichtvater, der die seltsamen Abwege seiner Schäfchen nicht unbedingt verstehen musste.


    »Seit Laras Geburt läuft bei mir beruflich gar nichts mehr. Ich wollte zu Hause arbeiten, an irgendwelchen wissenschaftlichen Projekten mitwirken, und bewarb mich ziemlich bald und wirklich oft dafür. Aber wenn ich eingeladen wurde, kam immer gleich die Frage nach dem Kitaplatz. Also ließ ich es zunächst. Und dann hatte ich auch wirklich genug zu tun mit dem Baby, diese Arbeit hatte ich völlig unterschätzt. So tagesausfüllend hatte ich mir das Muttersein nicht vorgestellt.«


    Grits Blick fixierte die Tür, als würde sich hinter ihr ein Tunnel in die Vergangenheit befinden. Ihre Stimme wurde allmählich fester. Offenbar tat es ihr gut, endlich über alles zu sprechen.


    »Also mein Beruf lag auf Eis. Und bald auch die Beziehung zu Axel, da haben Sie recht. Zuerst war er bloß eifersüchtig, weil Lara so im Mittelpunkt stand. Dann aber hat Selin ihm noch richtig den Kopf verdreht. Mit so vielen Typen im Haus hat die was angefangen, mit Ecki und sogar mit dem Micha von gegenüber, obwohl der eigentlich nie da ist, und dann mit diesem Russen. Alle ließ die ran, bloß Axel nicht…«


    »Vielleicht weil er mit Ihnen verheiratet ist? Und Sie mit ihr befreundet waren? Haben Sie daran mal gedacht?«, widersprach Behm, um die tote Selin zu verteidigen. Zu spät kapierte er, dass er seine eigene Strategie des Einfach-nur-Zuhörens durchkreuzte und Grit Hellweg dadurch eventuell wieder zum Schweigen bringen würde. Behm biss sich vor Ärger, und wohl auch ein bisschen zur Strafe, fest auf die Lippen. Grit schwieg irritiert. Dann aber sah sie ihn an und lachte hysterisch auf.


    »Alles Quatsch. Der Ecki ist doch auch verheiratet. Die wollte Axel durch ihre permanente Ignoranz einfach bloß heiß machen. Da bin ich sicher. Wie eine Obstfliege schwirrte sie um ihn herum, als wäre er ein überreifer Apfel. Flirtete auf subtile Art ständig mit ihm und vögelte immer bloß mit anderen.«


    Trotz ihres flotten Kleids und der vielen Schminke, die vom Weinen verlaufen war und sie aussehen ließ wie eine Femme fatale, wirkte Grit Hellweg im Moment dieses Bekenntnisses verbittert wie eine neidische, alte Frau. Behm biss sich erneut auf die Lippen. Er durfte Selin nicht mehr verteidigen, musste einfach die Klappe halten. Es war doch schließlich logisch, dass Selin in Grits Augen bedingungslos böse sein musste, und das in möglichst jeder Beziehung. Schließlich hatte sie sie umgebracht.


    »Axel war bloß noch Statist in meinem Leben. Ich hatte nur noch Lara.«


    Ein kurzer, irrer Blick, dann lächelte Grit Hellweg und wirkte plötzlich wieder ganz entspannt. Sie griff nach dem Hasen.


    »Darf ich?«


    Als Behm nickte, nahm Grit den Hasen und setzte ihn auf ihren Schoß, als wäre er ihr Baby.


    »Ich hatte also echt nur noch Lara. Und dann kam dieser verdammte Samstag. Selin wollte unbedingt in den Baumarkt, weil sie ihre Wohnung aufpeppen wollte. Angeblich wollte sie ein neues Leben anfangen, aber konkrete Pläne hatte sie natürlich keine. Die hatte sie nie. Nicht mal für die immer wieder groß angekündigte Umgestaltung der Wohnung gab es welche. Doch diesmal entdeckte sie im Baumarkt diesen unseligen Blumenkorb, der am Ende daran Schuld war, dass diese blöde Leiter auf ihrem Balkon stand– auf welch absurde Art doch alles zusammenpasst!«


    Grit sah Behm überrascht an. Der verstand sofort, was sie meinte. Für sich genommen belanglose Details wurden plötzlich zu Bedingungen für ein furchtbares Ereignis, das es ohne sie vielleicht nie gegeben hätte. Der Film zum Beispiel. Oder die Leiter auf dem Balkon. Das wichtigste Detail aber fehlte noch immer– der Auslöser. Das Lächeln.


    »Ich wollte ihr diesen bescheuerten Blumenkorb noch ausreden, sagte ihr, das würde sie niemals allein schaffen, das sei viel mehr Arbeit, als sie sich vorstellen könne. Doch das reizte sie vermutlich gerade, nach dem Motto: Je schwieriger, desto besser. Sie kaufte also das Ding. Mühselig befestigten wir den Korb am Kinderwagen, um ihn nach Hause zu transportieren. Und als wir damit fertig waren und den Wagen gerade losschieben wollten, sah Selin Lara an und sagte irgendwas Banales wie: So Laramaus, jetzt können wir endlich durchstarten! Und Lara sah Selin mit ihren großen Babyaugen an, fixierte sie richtig– und verzog den Mund. Ich dachte zunächst, sie wollte losheulen, weil ihr der Korb am Wagen nicht geheuer war. Aber nein, Lara lächelte! Es war kein Engelslächeln mehr, kein unbewusstes Grinsen wie in den ersten Wochen. Nein. Es war Laras erstes richtiges Lächeln.«


    Grit hielt inne. Obwohl sie, wie Behm erst jetzt bemerkte, am ganzen Körper zitterte, versuchte sie dennoch, so aufrecht zu sitzen, wie es Behm nie gelang, was ihm für einen Moment, mitten in diesem erschütternden Bericht, eine große Portion Respekt abnötigte.


    »Laras Lächeln, ihr allererstes Lächeln, galt also nicht mir, ihrer Mutter, sondern ausgerechnet Selin. Die flippte natürlich völlig aus. Ganz aufgekratzt hüpfte sie um den Kinderwagen und rief: He, Laramaus hat mich angelächelt! Und dann fragt die mich noch, ob meine Tochter mich auch schon mal angelächelt hat…«


    Grit schluchzte laut auf. Obwohl Behm die Antwort ahnte, fragte er: »Und?«


    »Na hatte sie nicht, das sagte ich doch. Und dafür schämte ich mich irgendwie. Also log ich und sagte, dass Lara mich schon dreimal angelächelt habe. Diesen Triumph wollte ich ihr auf keinen Fall gönnen, verstehen Sie?«


    Grit Hellweg sah Behm an und der nickte verständnisvoll. Bis hierher konnte er ihr durchaus folgen.


    »Dieses Lächeln machte alles kaputt, zerstörte, was ich mir schöngeredet hatte. Von diesem Moment an wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte. Dass Selin Lara immer mehr in ihren Bann ziehen würde, je größer sie wurde. Dass sie sie mir wegnehmen würde, ganz legal, psychisch halt. Als die liebe Tante, die viel netter ist als die eigene Mama. Ich wusste also, dass etwas passieren musste.«


    Grit presste ihre rechte Hand, die schlaff auf dem Tisch gelegen hatte, zu einer Faust zusammen.


    »Und was passierte dann an jenem Abend?«, fragte Behm so leise wie möglich, als würde er Grit Hellweg nicht aus ihrem Alptraum aufwecken wollen. Mit glasigem Blick rekapitulierte sie den Abend, als säße sie auf Selins Balkon und alles würde noch einmal passieren.


    »Nach dem Kino gehe ich also doch noch mit hoch in Selins Wohnung, um diese blöde Blumenampel zu bewundern, die sie ganz allein aufgehängt hat. Völlig schief, Selin aber freut sich darüber wie ein kleines Kind und trinkt Wein. Ich will nichts trinken, will einfach nur gehen, soll ihr aber noch Gesellschaft leisten. Ich habe aber keine Lust. Ich will das alles nicht mehr. Mir reicht’s.«


    Hätte sie das alles bloß ausgesprochen!, dachte Behm flüchtig, der Abend wäre vermutlich ganz anders verlaufen. Zumindest wäre Selin gewarnt gewesen.


    »Als es mir also wirklich reicht und ich endlich gehen will, steht Selin plötzlich auf und klettert– einfach so– auf diese Leiter. Mit ihrem Glas Wein. Sie setzt sich ganz oben hin wie eine Diva, raucht, trinkt und faselt wieder von ihrem neuen Leben. Wie satt ich das hatte! Zu oft gehört. Immer wieder wollte sie sich neu erfinden…«


    Überraschend entdeckte Behm eine Spur Bewunderung in Grits Blick, auch wenn ihre Stimme verbittert klang.


    »Selin hatte alles verloren, ihr Kind, ihren Freund, ihren Job. Und trotzdem tat sie immer so, als könne sie alles haben. So unbescheiden, anmaßend irgendwie, lief sie durchs Leben. Und ich hatte eine Scheißangst, das könnte stimmen. Ich nahm ihr das ab, dass sie wirklich alles würde haben können. Lara zum Beispiel. Dass sie mir die wegnehmen würde. Ich weiß, das klingt total absurd, völlig irrational. Aber an diesem Samstag, durch dieses Lächeln von Lara, wurde diese Gefahr zum ersten Mal real, verstehen Sie? Und ausgerechnet am Ende dieses Tages setzt sich Selin auf diese Leiter, um zu zeigen, wie obenauf sie wieder ist. Und ich tief unten. Genauso fühlte ich mich. Ich stand also auf, wollte wie gesagt eigentlich gehen, wirklich! Stattdessen aber machte ich einen Schritt zur Leiter hin. Selin nahm mich gar nicht wahr. Hatte keine Augen für mich. Selber Schuld, dachte ich noch. Jetzt brauchte ich bloß noch die Hand auszustrecken und die Leiter anzustupsen, ganz leicht nur. Es hätte tatsächlich der Wind sein können, glauben Sie mir!«


    Grit Hellweg sah inzwischen aus, als hätte sie die Hälfte eines Marathons hinter sich. Rote Flecken zierten ihr verschwitztes Gesicht und sie atmete schwer, bevor sie leise weiterredete. Ihre Hände umklammerten den alten Plüschhasen, als wollte sie ihn erdrücken.


    »Selin verlor sofort das Gleichgewicht. Schneller als erwartet. Und da sie beide Hände voll hatte mit Weinglas und Zigarette, konnte sie sich nicht sofort festhalten. Musste beides erst abwerfen. Doch auch das half nichts mehr. Es war wie in einem Horrorfilm, als sie hinter das Balkongitter fiel. Nie werde ich ihre Augen vergessen, vor Überraschung und Angst weit aufgerissen… Erst als Selin weg war, erschrak ich und fing zu zittern an. Doch da war es zu spät. Ich konnte das doch nicht mehr rückgängig machen. Ich weiß noch, dass ich die Leiter wieder aufrichten wollte in der absurden Hoffnung, alles ungeschehen machen zu können. Da aber fiel mir ein, dass ich alles so lassen musste, wie es war, damit es nach einem Unfall oder Selbstmord aussah. Dann dachte ich nur noch: Bloß schnell weg, geriet in Panik und floh. Dass ich den einen Schuh nicht finden konnte, war mir in diesem Moment völlig egal. Ich musste weg, schnell raus aus diesem Horrorfilm.«


    Behm nickte. Und wartete vergeblich auf ein bisschen Freude oder zumindest Erleichterung darüber, dass dieser Fall endlich gelöst war. Stattdessen schluckte er, denn ihm lag etwas auf der Zunge, das raus wollte. Eine Notiz aus dem Obduktionsbefund.


    Es hätte alles gut werden können.


    Selin war nämlich schwanger gewesen. In einem so frühen Stadium allerdings, dass diese Gravitas– wie der Bericht das nannte– als Motiv nicht in Frage kam, weil niemand davon gewusst haben konnte. Nicht mal Selin. Die hatte es höchstens geahnt. Der neue Lebenswille. Leichte körperliche Veränderungen oder Reaktionen.


    Hätte Selin von ihrer Schwangerschaft gewusst und ihrer vermeintlichen Freundin Grit davon erzählt, wäre sie vermutlich noch am Leben.


    Das Schicksal schlug oft widerliche Kapriolen.

  


  
    Epilog


    »Was bin ich stolz auf mich!«, rief Sibylle Behm, als sie, ihren einzigen Enkel Frederik an der Hand, erhobenen Hauptes durch den Eingang des Tierparks schritt, als beträte sie das Gelobte Land. »Dies ist mein erster Besuch hier als Vegetarierin!«


    Kopfschüttelnd trottete Lars den beiden hinterher und ärgerte sich. Seine Mutter, die sich glücklich schätzen durfte, dass er sie zu diesem kleinen Ausflug mit Frederik mitgenommen hatte, plusterte sich schon wieder auf wie eine alte Henne. Doch er beruhigte sich wieder, als er an die leckeren Bockwürste dachte, die er nachher am Imbiss direkt vor den entsetzten Augen seiner Mutter essen würde. Und zwar mit doppeltem Genuss.


    Seine Mutter aber kam schon jetzt aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Die edlen Adler und die starken Büffel, die tapsigen Bären und die zarten Rehe, jedes einzelne Tier schien bei ihr eine Überdosis Endorphine freizusetzen und musste entsprechend kommentiert werden. Zwischendurch drehte sie sich zu Lars um, strahlte ihn an und sang geradezu: »Was für ein goldener Herbsttag, Lars!«


    Sie breitete die Hände aus wie zum Gebet und deutete auf die wenigen rotgelben Blätter, die noch an den Bäumen hingen und im Licht der tiefstehenden Sonne fast so grell leuchteten wie Lichter auf einem Rummelplatz.


    Behm nickte, wirkte jedoch so abwesend, als wäre er bereits im Winter angekommen. Und in seiner Seele herrschte tatsächlich so etwas wie Eiszeit.


    Da gab es eine Sache, die kapierte er einfach nicht. Ausgerechnet dieser Schnösel. Auf keinen Fall war Lars eifersüchtig, das nicht, sondern bloß enttäuscht. Seine Inga, wie er sie heimlich nannte, ging heute nämlich mit diesem Doc Martin, wie sie ihre neue Eroberung bezeichnete, Schampus trinken. Mit diesem glibberigen Anwalt, der versucht hatte, aus seinem Wissen um Selins und Eckarts vermeintliche familiäre Beziehung Kapital zu schlagen. Ingas Geflirte mit Major Tom war schon schwer zu ertragen gewesen, aber einen Konzertbesuch mit diesem Dr. Martin hätte sie ihm nun wirklich verheimlichen sollen und nicht direkt auf seine Kartoffelnase binden dürfen. Das Schlimmste dabei war nicht mal, dass sie mit diesem Kerl ausging, sondern eher, dass ihm das so gar nicht egal war. War das etwa Eifersucht? War er vielleicht doch in seine Assistentin verliebt, die viel zu jung, zu hübsch und zu temperamentvoll für ihn war?


    Während Frederik fröhlich vorantobte, von einem Gehege zum anderen rannte, blieb Sibylle stehen und wartete lächelnd auf ihren Sohn, um sich bei ihm einzuhaken. Als Mutter erkannte sie sofort, dass der Junge, so groß und alt er auch war, Trost brauchte.


    »Im November mache ich uns ausnahmsweise eine schöne Martinsgans vom Bauern, ja? Mit echten Thüringer Klößen und Kühne-Rotkraut.«


    Eine Martingans! Behm lächelte doppelgründig.


    »Aus Soja?«, fragte er dann sicherheitshalber nach, bevor er sich wieder zu früh freute.


    »Aus Fleisch und Blut«, flüsterte Sibylle, während ihr Blick die friedlich grasende Büffelherde streifte.


    »Igitt«, sagte Lars und schüttelte sich.


    Nun mussten beide lachen und Lars fragte sich, wie lange es her war, dass er gemeinsam mit seiner Mutter gelacht hatte. Das musste Jahre her sein. Gerührt sah er auf seine Mutter hinab. Derart milde gestimmt, erkundigte sich Lars vorsichtig nach Paddy. Vielleicht war es doch besser für sie, einen Freund zu haben. Oder einen Liebhaber. Er nahm sich vor, tolerant zu sein.


    »Paddy?«, fragte Sibylle Behm überrascht und sah ihren Sohn fragend an.


    Der guckte irritiert zurück, fast besorgt.


    »Na dieser Typ aus Clärchens Ballhaus.«


    Hell und fröhlich wie Silberglöckchen schallte Sibylles Lachen durch den weiten Park. Dann erkundigte sie sich scheinbar naiv, was mit diesem Paddy denn sein solle.


    »Ihr habt euch doch offenbar gut verstanden. Immerhin hat er bei uns übernachtet!«


    Weiter wollte Lars nun aber wirklich nicht ins Detail gehen.


    »Ach Gottchen, Lars. Paddy ist ein irischer Bauarbeiter. So ein Wanderarbeiter, der kein richtiges Zuhause hat. Und als er sich im Ballhaus mit seiner Freundin Conny gestritten hatte, musste er halt bei uns übernachten. Einmal. Das ist doch nun wirklich kein Drama. Da musst du mir nicht gleich sonst was unterstellen!«


    Wenigstens diese Baustelle ist also gar keine, freute sich Lars, erleichtert darüber, dass er sich nun doch nicht mit einem irischen Bauarbeiter gleichen Alters um einen Platz im Leben seiner Mutter und vor allem in der Wohnung herumzurangeln brauchte.


    Nach dieser guten Nachricht konnte auch Lars den Tierpark endlich genießen. Er stapfte durch das braune, matschige Laub, das bereits von den Bäumen gefallen war, sog den leicht modrigen Duft des Parks ein, der immer wieder durchsetzt war vom Gestank der Tiere und beobachtete die anderen Leute, die sich hier, meist mit ihren Kindern, die Zeit vertrieben. Alle schlenderten so langsam durch den weitläufigen Park, als wollten sie auf keinen Fall sämtliche hier lebenden Tiere betrachten. Dieser Mut zur Lücke gefiel Lars.


    Gern hätte auch er mehr davon gehabt, wenn er bloß an die kleinen fiesen Gedächtnislücken dachte, durch die er sich bedroht fühlte, und diese Wesensveränderungen, die ihm so unheimlich waren. Vielleicht tickte er ähnlich wie dieser Ecki, steigerte sich nur in etwas hinein. Und sehr vielleicht, also ganz bestimmt, sollte er mal was wagen, was riskieren, um sich nicht ständig selbst beobachten zu müssen.


    Ein bisschen Übermut täte ihm sicher gut. Frederik, sein Sohn, könnte da durchaus ein Vorbild für ihn werden, wie er furchtlos auf der kleinen Mauer balancierte, die das Gehege der Stachelschweine umgrenzte. Ein Fehltritt und er würde unten zwischen diesen Tieren landen. Lars rannte schnell hin und reichte dem Jungen seine Hand, sicherheitshalber.


    Wenig später, als das Alfred-Brehm-Haus in Sichtweite war, in dem die Löwen, Tiger und andere Großkatzen zu Hause waren, blieb Lars stehen und wurde rührselig.


    »Hier bin ich schon als Kind gewesen.«


    »Mama auch«, sagte Frederik genervt. Offenbar hörte er diesen Satz ständig von seiner Mutter, der arme Junge. Hatte er also neben dem Jungen eine weitere Gemeinsamkeit mit dieser Person namens Annika. Doch nicht einmal der Gedanke an diese Frau konnte Lars die Stimmung verderben. Endlich hatte der goldene Herbsttag auch ihn in seinen Bann gezogen und unverwundbar gemacht.


    »Freust du dich auf die Löwen und die Tiger?«, fragte Lars seinen Sohn.


    »Nein«, gab Frederik offen zu. »Lieber will ich eine Waffel mit Schokosauce.«


    Dabei sah er so frustriert von Sibylle zu Lars und wieder zurück, dass die beiden herzlich über den Kleinen lachen mussten. Schon zum zweiten Mal lachten sie nun gemeinsam. Was für ein heiterer Tag, freute sich Behm, als er von weitem einen Ruf hörte: »Herr Kommissar!«


    Vom Elefantengehege her kam im Eilschritt ein Mann mit einem hellen Kinderwagen auf sie zu und winkte heftig. Als er sich näherte, erkannte Lars Axel Hellweg. Im Wagen lag die kleine Lara, die jetzt ungefähr vier Monate alt sein musste.


    Axel Hellweg schien erfreut, ein bekanntes Gesicht getroffen zu haben, dem er von seinem neuen Glück berichten konnte. Denn auf Lars formale Frage nach seinem Befinden antwortete er mit einem breiten Grinsen. Ohne Grit, gestand er sofort, hatte er endlich ein Verhältnis zu seiner Tochter Lara aufbauen können. Behm verstand das, ihm ging es schließlich mit Annika ähnlich. Aber es interessierte ihn nicht. Der Fall war abgeschlossen und er brauchte sich keineswegs mehr mit den beteiligten Zeugen zu unterhalten. Schon gar nicht in seiner knappen Freizeit. Dennoch musste er sich, wohlerzogen wie er war, noch die Neuigkeiten aus der Kremmener7a anhören, die allesamt wie Konfetti an ihm vorbeirauschten, bis auf eine: Barbara Töpfer hatte ihren Ecki verlassen und war ausgezogen. Einige Nachbarn munkelten, es stecke ein anderer Mann dahinter. Obwohl Lars weder Barbara Töpfer noch Volker Eckart besonders gut kannte, gab ihm die Nachricht von der Trennung der beiden einen kleinen, fiesen Stich ins Herz.


    Als Lars schließlich doch noch den Mumm fand, sich knallhart von Axel Hellberg zu verabschieden, warf er einen letzten, flüchtigen Blick in den Kinderwagen, den der stolze Papa vermutlich extra so gedreht hatte, dass er sein Baby bewundern konnte.


    Lara zappelte herum, boxte vergnügt mit ihren drallen Ärmchen in die Luft und sah ihn an. Ihre tiefblauen Augen strahlten unter dichten, dunklen Wimpern hervor und sie lächelte. So entzückend schief wie die Biene Maja.


    Lars presste die Lippen aufeinander und entfernte sich eilig. Er konnte dieses Lächeln einfach nicht erwidern.


    »Gehen wir zu den Zebras?«, fragte Sibylle, nachdem sie ihren Sohn ausgiebig über diesen freundlichen jungen Mann ausgefragt hatte.


    »Willst du zu den Zebras?«, fragte Lars wiederum seinen Sohn.


    »Aber die sind doch öde!«, rief Frederik und hüpfte wütend wie ein Rumpelstilzchen auf der Stelle herum.


    »Ist ja schon gut!«, sagte Lars und bemühte sich um eine gewisse Strenge im Tonfall. Insgeheim aber freute er sich wie ein kleiner Junge. Auch er hatte als Kind diese endlosen Spaziergänge durch den riesigen Tierpark gehasst, mindestens so doll wie Porree und Sportunterricht. Im Gegensatz zu seinem Sohn aber hatte er nie dagegen revoltiert.


    »Wenn du dich wieder beruhigt hast, gehen wir woanders hin. Kein Problem. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir was Aufregenderes als Zebras finden werden«, versprach Lars Behm seinem Sohn und war optimistisch.


    Dann sah er seine verblüffte Mutter triumphierend an.


    Und zwinkerte ihr sogar zu.

  


  
    Glossar


    büyükanne– Großmutter

    haram– Sünde

    hayır– nein

    iftira– Verleumdung

    yalan– Lüge


    Dost aci söyler.– Ein Freund sagt auch bittere Wahrheiten.

  


  
    Liebe LeserInnen,


    wenn ich selbst Krimis lese, deren tödliche Konflikte ja oft in einem authentischen Umfeld stattfinden, bedrängt mich oft die Frage: Wie viel davon ist wahr? Was frei erfunden? Am Ende aber komme ich regelmäßig zu dem Ergebnis: Egal. Es könnte so gewesen sein. Und das ist die Hauptsache, finde ich. Und auch mein Anspruch.


    Das Erfinden und Beschreiben von schrecklichen Geschichten ist ein einsames Vergnügen. Deshalb würde ich mich über Ihr Feedback freuen. Lob ist natürlich willkommen, gern auch Anregungen, wenn es sein muss, sogar Kritik.


    Oder auch nur ein herzlicher Stupser!


    Wenn also jemand den Wunsch verspürt, mich anzustupsen oder mir etwas mitzuteilen, der kann das gerne tun. Es freut sich darüber


    Ihre Jalda Lerch


    PS: Ich freue mich über Ihren Besuch auf meiner Facebook-Seite!

  


  
    Leseprobe


    Daniela Gesing


    Venezianische Verwicklungen


    Luca Brassonis erster Fall


    [image: ]


    Luca Brassoni– Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig– wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen: Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Mitarbeiterin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.

  


  
    Prolog


    Es war Nacht in den Gassen von Venedig. Ein feiner Regen nieselte auf den Asphalt, der einen Dunst wie leichten Nebel verströmte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    Die Laternen erleuchteten die Piazza San Marco und tauchten alle Gebäude in ein goldenes Licht. Eine streunende, grau gefleckte Katze strich rastlos die Mauern und Säulen entlang auf der Suche nach Ratten und Mäusen. Plötzlich ertönte ein quietschendes Geräusch. Die Katze sah auf, machte einen Buckel, miaute leise und versteckte sich verängstigt im Hauseingang des Caffé Florian in einer dunklen Nische.


    Kurz darauf bogen drei vermummte Gestalten um die Ecke, die eine alte Handkarre hinter sich herzogen. Sie überquerten den Platz, vorbei am Markusdom, dem fast eintausend Jahre alten Kirchengebäude mit den fünf Kuppeln und den prachtvoll verzierten Bögen und Fenstern, dem Campanile, von dessen Glockenstube aus man ganz Venedig überblicken kann, und dem Dogenpalast, dem früheren Machtzentrum der Politik und Gesetzgebung.


    Die Räder des Handkarrens quietschten in unregelmäßigem Rhythmus alle paar Schritte anklagend vor sich hin. Die Ladefläche war mit einer Bootsplane abgedeckt. Die Fracht schien zu schwer für das alte Holzgestell. Einer der Männer, dessen rotbrauner Bart unter der Kapuze hervorquoll, fluchte leise vor sich hin, als ihm der Handkarren aus der Hand rutschte und er ihn erst im letzten Moment vor dem Umkippen bewahren konnte. Er hatte einen Stein übersehen, der auf der Erde lag.


    Dann endlich war die seltsame Prozession am Canale Grande angekommen, wo ein Boot auf sie wartete. Hand in Hand hievten die drei Männer ihre wertvolle Fracht in das Innere des Bootes. Danach stiegen der Bärtige und ein großer, schlanker Mann in dunkler Jacke hinein, der dritte, kleinere, dickliche Helfer, bekleidet mit einem grauen Parka, verabschiedete sich per Handschlag und kehrte wieder um.


    Das Boot nahm unverzüglich Fahrt auf, den Weg entlang des Kanals Richtung Accademia, linker Hand vorbei an der Kirche Santa Maria della Salute. Die prachtvollen Gebäude auf beiden Seiten des Kanals strahlten eine erhabene Würde aus. Das Wasser warf leise Wellen und glitzerte im Schein der Laternen. Die Fahrt ging schnell und ruhig vonstatten.


    Unter der Plane begann sich unbemerkt etwas zu regen. Die Männer auf dem Boot unterhielten sich leise, aber angeregt. Keiner von ihnen beachtete die lebendig werdende Fracht. Sie diskutierten den weiteren Ablauf ihrer Mission.


    Wo bin ich? Es ist so dunkel, dachte der Mann und versuchte, seine Augen zu öffnen.


    Doch die Lider waren zugeschwollen von den vielen Schlägen. Langsam erinnerte er sich.


    Das Atmen fiel ihm schwer. Wahrscheinlich haben sie mir ein paar Rippen gebrochen, dachte er. Wer waren diese Leute? Was hatten sie mit ihm vor? Ihm fiel ein, wie der Bärtige, kurz bevor er ohnmächtig geworden war, gesagt hatte: »Es reicht jetzt! Seht ihn an, er ist so gut wie tot.« Der Mann fing nun an zu zittern, sein ganzer Körper bebte leise. Vielleicht hielten sie ihn wirklich für tot. Er musste sich ganz ruhig verhalten. Wenn er doch nur wüsste, was sie mit ihm vorhatten. Vorsichtig versuchte er, seinen linken Arm zu bewegen, was ihm einen stechenden Schmerz einbrachte. Eine Welle von Übelkeit brach über ihn herein. Er bemühte sich, an etwas Schönes zu denken, was ihm angesichts seiner Lage schwerfiel. Er musste durchhalten, einfach nur durchhalten. Eine Erschütterung zerriss urplötzlich seinen Körper.


    Was war mit dem Bild? fragte er sich, bevor er wieder in tiefer Bewusstlosigkeit versank.

  


  
    Kapitel1


    »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du im Schlaf so laut wie ein Bär schnarchst?«


    Luca Brassoni öffnete schlaftrunken seine Augen, blinzelte zweimal vorsichtig gegen das helle Morgenlicht an, das durch die Öffnungen der Fensterläden schien und den Beginn eines neuen, verheißungsvollen Sommermorgens verkündete. Dann drehte er sich mürrisch auf die andere Seite seines Kissens, um sich aber gleich darauf aufrecht hinzusetzen und auf seine Uhr zu schauen.


    »Verdammter Mist, schon halb acht! Warum hast du mich nicht eher geweckt?«


    »Madonna, was schimpfst du mit mir, du hast geschlafen wie eine Baby, da wollte ich dich nicht wecken!«


    Maria zog die Bettdecke etwas höher über ihre nackte Brust, rollte mit ihren dunklen Augen, wickelte sich schließlich komplett in das Laken, stand auf und marschierte mit gespieltem Beleidigt sein Richtung Badezimmer.


    »Ich gehe mich duschen, du kannst ja schon mal einen Espresso aufsetzen. Ein Cornetto wäre auch nicht schlecht!«


    Sie hauchte ihm einen Luftkuss durch den Türrahmen zu und verschwand hinter der Badezimmertür.


    Der Commissario brummte verstimmt, schnappte sich dann aber seine Jeans und sein Hemd und schlüpfte in seine Schuhe. Nun musste er auch noch Cornetti beim Bäcker besorgen. Das hatte er davon, dass er sich mit einer Kollegin eingelassen hatte. Maria Grazia Malafante war die Sekretärin seines Chefs, bildhübsch, aber leider auch verheiratet und ausgestattet mit sehr viel Selbstbewusstsein. Ständig kommandierte sie ihn herum und hatte Sonderwünsche.


    Ihr Mann Stefano, ein Anwalt, war für zwei Tage auf einer Fortbildung, so waren sie gestern Abend nach einem romantischen Essen am Canale Grande in seiner Wohnung gelandet.


    Luca Brassoni konnte Marias Reizen einfach nicht widerstehen, aber er befürchtete, dass das Ganze zu keinem guten Ende führen würde.


    Der Commissario war zweiundvierzig, geschieden, von kräftiger Statur, aber attraktiv. Zur Vollendung seines guten Aussehens fehlte ihm jedoch der kleine Finger der linken Hand, den er im Alter von zwölf Jahren in der Metzgerei seines Onkels Paolo verloren hatte, als sein Cousin Marco ihm demonstrieren wollte, dass er schon ebenso gut wie sein Vater große Fleischstücke mit dem Hackmesser zerteilen könnte.


    Brassonis Hand hatte zu allem Unglück ein Stück zu nah neben dem Schweineschinken gelegen. Das war inzwischen vergeben und vergessen.


    Seufzend schloss er die Wohnungstür im ersten Stock seines Apartments im Stadtteil Dorsoduro hinter sich zu. Er wohnte in der Calle del Degolin, einer ruhigen Straße nahe dem Zattere, der beliebtesten Uferpromenade der Venezianer.


    Freundlich grüßte er die Nachbarin aus dem zweiten Stock, die ihr Einkaufswägelchen umständlich hinter sich herzog und wahrscheinlich auf dem Weg zum Billa-Supermarkt war, wie der Commissario vermutete.


    »Guten Morgen, Signora Vasconti. Was für ein schöner Tag heute!«


    Die alte Frau hob abwehrend die Hand.


    »Diese Hitze, Commissario, in meinem Alter verträgt man das nicht mehr so gut. Deswegen gehe ich frühmorgens einkaufen. Den Juli und den August verbringe ich fast nur in der Wohnung. Sie sind noch jung, wenn ich in Ihrem Alter wäre, würde ich jeden Tag zum Lido rausfahren!«


    Luca Brassoni schmunzelte.


    »In meinem Alter hat man keine Zeit für den Strand. Die Arbeit ruft, und das sechsmal die Woche. Aber ich wünsche Ihnen trotzdem einen schönen Tag!«


    Die alte Frau nickte ihm kurz zu und verschwand dann hinter der nächsten Calle.


    Brassonis Laune hatte sich dank des kurzen Gesprächs und des herrlichen Wetters plötzlich um einhundert Prozent gebessert. Pfeifend betrat er den Bäckerladen, bestellte drei Cornetti und ein großes Baguette, plauderte angeregt mit Laura, der dicken blonden Verkäuferin, über die neuesten Artikel in der Tageszeitung und machte sich beschwingt auf den kurzen Rückweg zu seiner Wohnung. Immer wieder schaute er in den wolkenlosen blauen Himmel, atmete die unvergleichliche, würzige Luft Venedigs ein und sagte zu sich selbst, dass er ein glücklicher Mann war, hier leben zu dürfen.


    Eine leichte Brise strich ihm zärtlich über den haarlosen, rasierten Kopf, während er auf sein Wohnhaus zulief. Er steckte den Schlüssel in die Haustür, ging durch den schmalen Flur die Treppe rauf in die erste Etage, öffnete seine Wohnungstür, zog sich die Schuhe aus, legte den Schlüssel auf die Ablage und betrat die Küche.


    Aus dem Bad hörte er leise Musik. Dann wurde der Föhn angemacht, und Brassoni widmete sich wieder dem Frühstück. Für Maria Grazia machte er einen Espresso mit aufgeschäumter Milch, für sich selber schwarz mit viel Zucker. Die beiden Tassen, die Hörnchen und das Baguette sowie etwas Butter, Besteck und zwei Gläser Marmelade balancierte er auf einem Tablett zum Esstisch im Wohnzimmer.


    Kurz darauf erschien Maria, lehnte sich liebevoll an ihn, zog sich einen Stuhl heran und nahm einen Schluck Espresso. Ihre Haare waren noch feucht, sie duftete nach Duschgel und Shampoo. Brassoni betrachtete sie mit gemischten Gefühlen, während er sein Cornetto mit Butter und Marmelade bestrich. Es war manchmal schön mit ihr, aber er würde auch froh sein, wenn er seine Wohnung wieder für sich hatte. Schlimm genug, dass er auf der Arbeit so tun musste, als wären sie nur Kollegen. Auf Dauer wurde das Ganze anstrengend, aber er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Sie war sehr impulsiv und er befürchtete ein großes Drama, wenn er mit ihr Schluss machte. Er hatte sich blitzschnell in sie verliebt, und genauso schnell hatte er erkannt, dass sie eigentlich nicht zueinanderpassten. Obwohl er Maria sehr gern mochte, wollte er weder ihre Ehe zerstören noch eine feste Beziehung mit ihr eingehen. Aber jedes Mal, wenn er das Thema ansprach, stellte sie sich auf beiden Ohren taub. Und er hatte auf keinen Fall vor, sie zu verletzen.


    Maria tunkte ihr Cornetto in den Espresso, biss Stück für Stück genüsslich ab, wischte sich mit einer Serviette die Krümel vom Mund und stand dann auf.


    » Caro, ich muss los, sonst komme ich zu spät. Wir sehen uns später im Büro. Danke für alles!«


    Sie gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der nach Kaffee und Hörnchen schmeckte,


    dann war sie auch schon verschwunden.


    Luca Brassoni atmete auf. Er würde sich schnell rasieren, unter die Dusche hüpfen, sich frische Sachen anziehen und dann zum Polizeirevier fahren.


    Als er gerade tropfnass aus der Duschkabine stieg, hörte er sein Handy klingeln.


    Rasch griff er sich ein Handtuch, trocknete sich notdürftig ab und lief, feuchte Fußabdrücke auf dem Holzfußboden hinterlassend, zu seiner Hose, die im Flur lag.


    Er fischte sein Handy aus der Tasche und drückte im letzten Moment die Annahmetaste.


    »Pronto! Chi parla? Ach, du bist es, Maurizio. Was gibt’s?«


    »Luca, wo bleibst du? Wir haben einen neuen Fall. Man hat unweit der Accademia-Brücke, direkt vor dem Eingang der Galleria dell’ Accademia, einen Toten gefunden. Wie es aussieht ein Tourist, vermutlich Deutscher. Er kann nicht lange dort gelegen haben, du weißt ja, wie viel Betrieb in dieser Gegend ist. Trotzdem muss der Mord in einer Zeit passiert sein, als kaum jemand unterwegs war. Es gibt keine Zeugen. Der Kioskbesitzer hat ihn gefunden. Und der Tote…, na ja, so was habe ich noch nicht gesehen. Er hat eine frische Tätowierung auf der Brust und…, also, du solltest selber einen Blick darauf werfen!«


    »Ich bin in zehn Minuten da, Maurizio. Sperrt alles weiträumig ab, bevor der Touristenstrom alle Spuren verwischt.«


    »In Ordnung Luca, bis gleich!«


    Brassoni legte das Handy auf den Esstisch, auf dem noch die Reste des Frühstücks warteten. Dafür war jetzt keine Zeit mehr, wegräumen würde er heute Abend. Eilig putzte er sich die Zähne, zog sich Unterwäsche, ein frisches Hemd und eine helle Hose an und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Accademia. Die von Miozzi erbaute hölzerne Brücke war einer der Lieblingsorte des Commissario. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick entlang des Canale Grande auf die Kirche Santa Maria della Salute. Und an das Geländer der Accademia-Brücke hatte er vor vielen Jahren wie tausend andere Verliebte ein Schloss mit den Namen seiner damaligen Freundin und seiner Wenigkeit gehängt. Gehalten hatte die große Liebe trotzdem nur drei Monate, bis er für ein Jahr wegen des Studiums nach Deutschland gegangen war.


    Luca Brassoni hatte deutsche Vorfahren. Seine Großmutter mütterlicherseits stammte aus


    der bayrischen Stadt Bad Tölz und hatte Ende der Vierzigerjahre einen italienischen Ingenieur aus Venedig geheiratet, der für einen großen Konzern in Süddeutschland arbeitete. Da seine Großmutter ihre Heimat und ihre Familie nicht verlassen wollte, entschied man sich, in Bad Tölz zu bleiben. Brassonis Mutter, das einzige Kind seiner Großeltern, zog es dagegen schon als junge Kunststudentin nach Venedig zurück, wo sie seinen Vater, einen bekannten Maler und Bildhauer, kennenlernte und schließlich heiratete. Als kleiner Junge hatte der Commissario jeden Sommer einen Teil seiner Ferien in der schönen Stadt an der Isar verbracht, Steine in den Fluss geworfen, Libellen gefangen und in der Küche seiner Oma vom Kaiserschmarrn genascht.


    Als die Großmutter starb, war er 14Jahre alt. Die schönen Erlebnisse in dem idyllischen Ort hatte er nie vergessen, und so entschloss er sich als junger Student, ein Jahr lang nach München zu gehen. Dort hatte er seine Leidenschaft fürs Kochen entdeckt. Eine Kommilitonin hatte ihm zahlreiche rustikale Rezepte beigebracht. Noch heute zauberte er neben dem guten italienischen Essen gerne deftige bayrische Gerichte wie Schweinebraten mit Knödeln oder aß ab und an eine gute Weißwurst, die er sich übers Internet von einem bayrischen Metzger schicken ließ.


    Brassonis Gedanken wurden jäh durch das durchdringende Schluchzen einer jungen Frau unterbrochen, die am abgesperrten Tatort neben der zugedeckten Leiche stand.


    Der Commissario tauchte unter dem Absperrband durch, grüßte Carla, die aparte Gerichtsmedizinerin, die sich über ihren Instrumentenkoffer beugte, und wandte sich neugierig Maurizio zu, seinem hochgeschätzten Kollegen.


    Maurizio Goldini, ein studierter Kriminologe mit Doktortitel wie Brassoni, nickte dem Commissario zu und wies mit einer Hand auf die Leiche. Nebenan versuchte eine Streifenpolizistin die junge Frau, die ununterbrochen weinte, zu beruhigen.


    Goldini steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund, eine Marotte, der er mehrmals täglich nachgab. Selbst in der Sommerhitze der letzten Tage. Ohne Schokolade könne


    er nur halb so gut denken, behauptete er. Seiner durchtrainierten Figur sah man das zum Glück nicht an.


    »Buongiorno, Luca. Schau dir das an, so hat man die Leiche heute Morgen gefunden. Unter einer Bootsplane, deswegen sind wohl auch einige frühe Spaziergänger achtlos daran vorbeigegangen. Du weißt ja, hier ist immer eine Menge los, außerdem ist in unmittelbarer Nähe die Vaporettostation. Der Kioskbesitzer wurde schließlich aufmerksam und warf einen Blick unter die Plane. Er hat uns angerufen.«


    Brassoni betrachtete aufmerksam den Fundort der Leiche. Wie drapiert lag der Körper unter der blauen Abdeckung, direkt an der Mauer der Eingangsseite der Galleria dell`Accademia.


    Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Touristenstrom schon unterwegs gewesen wäre, dachte er. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die aufgelöste junge Frau außer Sichtweite war, hob Brassoni vorsichtig die Plane ein Stück zur Seite.


    Der Commissario hatte schon einige Leichen gesehen, aber diese hier bot auch dem hartgesottensten Kriminalisten einen erschreckenden Anblick.


    »Sieh dir das an, Luca. Man hat dem armen Kerl die halbe Zunge abgeschnitten. Und auf der Brust hat er eine seltsame Tätowierung. Sieht aus wie die Worte: pericolo di morte.


    Lebensgefahr! Was hat dieser Mann getan, dass er sich in Lebensgefahr gebracht hat?«


    Goldini verzog die Mundwinkel zu einem Fragezeichen und wartete, bis der Commissario sich die Leiche eingehend angeschaut hatte. Dann wandte sich Brassoni erneut an seinen Kollegen.


    »Hat Carla Sorrenti, die Gerichtsmedizinerin, schon den Zeitpunkt des Todes festgestellt? Und woran ist er überhaupt gestorben?«


    Maurizio zuckte mit den Schultern.


    »Der Tote ist offensichtlich gefoltert worden. Es gibt diverse Knochenbrüche, schwere Schlagverletzungen, und wie du unschwer erkennen kannst, hatte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt. Der Todeszeitpunkt könnte den ersten Erkenntnissen nach gegen zwei bis drei Uhr in der Nacht gewesen sein. Am besten sprichst du gleich mal mit Carla. Aber sieh mal hier, auf dem Boden rechts unter der Leiche. Es ist etwas verwischt, aber man kann immer noch ganz gut erkennen, dass jemand versucht hat, etwas auf die Steine zu schreiben.«


    Brassoni ging runter in die Knie, bis er fast den Boden berührte und betrachtete neugierig die Schriftzeichen neben der Leiche.


    »Was meinst du, Maurizio, könnten das ein C und ein V sein?«


    »Ich denke schon. Die Spurensicherung hat alles fotografiert. Möglicherweise ist der Mann noch nicht tot gewesen, als man ihn hier ablegte, und wollte einen Hinweis auf seine Mörder geben. Was hältst du von der ganzen Sache?«


    Der Commissario setzte sich mit einem Ächzen wieder auf, rieb sich die schmerzenden Knie und verzog den Mund zu einer zweifelhaften Grimasse.


    »Tja, da muss ich erst mal passen. Ich kann mir keinen Reim auf die Tätowierung und die Buchstaben machen. Vielleicht sollten wir zuerst Fakten sammeln, die Untersuchungsergebnisse abwarten und uns ein Bild vom Opfer machen. Habt ihr schon seine Identität herausgefunden? Wer ist die junge Frau dort vorne, die unablässig vor sich hin weint? Eine Angehörige?«


    Maurizio hob die Schultern.


    »Sie heißt Evelyn Sanders, 28Jahre alt. Eine Deutsche. Sie behauptet, der Tote wäre ihr Professor, ein gewisser Konstantin Becker aus München. Er sei Kunstexperte und wegen eines wichtigen Bildes hier in Venedig. Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin und hat ihn hierher begleitet. Angeblich ist sie zufällig diesen Weg entlanggegangen, ein Spaziergang zum Supermarkt. Sie hat neugierig zugeschaut, wie wir den Tatort untersuchten und ihn an seiner Kleidung erkannt.


    Sie hat sich so aufgeregt, dass sie fast zusammengebrochen ist.


    Die beiden waren seit einer Woche in Venedig, sie haben Zimmer im Hotel Villa d’Oro. Sie hat ihn zuletzt gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr gesehen, dann ist sie schlafen gegangen. Heute hatte sie frei. Wir überprüfen ihre Angaben noch.«


    Brassoni nickte angespannt und zog die Plane wieder über die Leiche. Die Leute von der Gerichtsmedizin warteten schon, um die Leiche in die Pathologie abzutransportieren.


    Der Commissario sah zu, wie der tote Mann in einen Leichensack gehüllt und von zwei Männern zu einem Polizeiboot gebracht wurde.


    »Ich versuche noch mal, mit dieser Evelyn zu sprechen. Vielleicht erfahre ich noch ein bisschen mehr. Fahr du zurück zur Questura und bemüh’ dich, die Tätowierung von den Experten entschlüsseln zu lassen. Wir sehen uns nachher im Büro!«


    Goldini steckte seinen Notizblock und den Stift in die Jackentasche, sein Gesichtsausdruck war reglos, aber ernst. Er fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare, warf einen letzten Blick auf den Tatort und murmelte im Gehen: »Mir schwant Böses, mein Gefühl sagt mir, dass wir mit diesem Fall in ein Wespennest stechen, das wir lieber in Ruhe gelassen hätten!«


    Brassoni, der die Worte Goldinis gehört hatte, sah seinem Kollegen mit gerunzelter Stirn nach. So fatalistisch kannte er Maurizio gar nicht. Normalerweise arbeitete er mit professioneller Distanz, präzise und methodisch. Der Commissario überlegte kurz, ob Goldinis Vorahnungen berechtigt sein könnten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder und wandte sich der Gerichtsmedizinerin zu, die ihre Utensilien bereits einpackte.


    Die Zeugin musste noch einen Moment warten.


    Carla Sorrenti sah nicht aus wie eine typische Italienerin und erst recht nicht wie eine Gerichtsmedizinerin. Sie war Anfang dreißig, blond, hatte ihre langen Haare zu einem kunstvollen Dutt aufgesteckt und trug ein einfaches weißes T-Shirt unter ihrem Kittel, dazu eine bequeme beigefarbene Baumwollhose. Sie sah immer sehr sportlich aus, manchmal trug sie noch Reitstiefel, wenn sie unvermutet zu einem Tatort gerufen wurde. Der Commissario hatte gehört, dass sie in ihrer Freizeit gerne am Strand vom Lido entlang ritt, wo sie auch wohnte.


    Sie lächelte Brassoni freundlich an, als er sie ansprach. Für einen kurzen Augenblick verlor sich der Kommissar in ihren großen, hellblauen, klaren Augen, die in ihrem fast ungeschminkten Gesicht einen wundervollen Kontrast zu der gebräunten Haut darstellten.


    Der Commissario räusperte sich verlegen.


    »Dottoressa Sorrenti, ich würde gerne von Ihnen hören, was Sie über die Todesumstände des Verblichenen herausgefunden haben?«


    Die Gerichtsmedizinerin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Warum so gestelzt heute, Commissario? Aber gut, ich wiederhole noch einmal, was ich Goldini schon erzählt habe. Durch die multiplen Verletzungen ist es schwierig, die eigentliche Todesursache herauszufinden, das kann ich erst nach genauen Untersuchungen in meinem Labor sagen. Ich vermute– und ich betone, dass dies eine Vermutung ist– , dass der Mann an inneren Blutungen und einem Herzstillstand gestorben ist. Die Tätowierungen auf seiner Brust sind ganz frisch, die hat man ihm während der Misshandlungen zugefügt. Sein restlicher Körper hat im Laufe seines Lebens niemals eine Tätowiernadel gesehen, also war er vermutlich kein Fan dieser Art von Verschönerung.


    Und ja, er hat vermutlich noch gelebt, als man ihn hier abgelegt hat. Reicht Ihnen das erst mal?«


    »Natürlich!«, versicherte Brassoni beflissentlich und wusste selber nicht, weshalb er so unterwürfig auf diese Frau reagierte.


    »Ich warte dann auf Ihren Bericht. Einen schönen Tag noch.«


    Carla Sorrenti sah ihm kopfschüttelnd nach, als er sich zum Gehen anschickte, dann machte sie sich selber auf den Weg in die Gerichtsmedizin.


    Luca Brassoni versuchte, seine Herzfrequenz herunterzufahren und sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Was war bloß mit ihm los heute? Auf Frauen reagierte er anscheinend allergisch. Das kam sicher durch sein kompliziertes Verhältnis zu Maria Grazia. Er musste so bald wie möglich mit ihr reden.

  


  
    Kapitel2


    Nicht unweit vom Tatort beobachtete ein unscheinbarer Tourist, dessen Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt war, die Aktivitäten der Polizei. Er war groß, kräftig gebaut, trug ein kurzärmeliges, kariertes Hemd und eine khakifarbene kurze Hose. Seine schmalen Lippen unter dem gestutzten rotbraunen Vollbart verengten sich, als die Leiche des ermordeten Mannes abtransportiert wurde. Irgendetwas war heute Nacht schiefgegangen. Diese Leute begreifen nicht, was noch auf sie zukommen wird…


    Eine ältere Frau rempelte ihn an, um besser sehen zu können.


    Instinktiv griff der Bärtige zu seinem Rucksack, in dem sich eine schallgedämpfte Pistole befand. Wütend und mit scharfem Blick drückte er die alte Frau zur Seite, die ihn erschrocken ansah.


    Dann löste sich der Mann aus der Menschentraube und suchte sich einen besseren Platz, um sich für einen kurzen Moment das Erscheinungsbild des glatzköpfigen Commissarios einzuschärfen, der jetzt vor der weinenden jungen Frau stand.


    Der Bärtige wusste, was als Nächstes zu tun war, und keine zwei Sekunden später war er in einer Seitengasse verschwunden.


    Luca Brassoni fühlte sich inzwischen wie elektrisiert von dem Fall. Es war, als ob eine unsichtbare Macht von ihm Besitz ergriffen hätte und ihn aufforderte, das Schicksal des geschundenen Toten aufzuklären. Vielleicht hatte aber auch Maurizio ihn mit seinen Gedanken angesteckt, geradezu infiziert. Zugegeben, dieser Todesfall war ungewöhnlich.


    Normalerweise war Venedig eine ruhige Stadt, die in nur geringem Umfang von Kapitalverbrechen heimgesucht wurde. Diebstahl, Einbrüche, ein Ehekrach, mit solchen Dingen hatte die Polizei häufig zu tun.


    Brassoni war ein eigenwilliger, erfolgreicher Polizeibeamter, der sich oft von seinem Bauchgefühl leiten ließ. Seinen Ruf hatte er sich über die letzten Jahre unfreiwillig aufgebaut, die meisten Kollegen mochten ihn und hatten allergrößten Respekt vor seiner Arbeit. Er scheute sich vor keiner noch so schwierigen Ermittlung, konnte im Bedarfsfall gut im Team arbeiten und ließ jeden in seiner Umgebung die nötige Wertschätzung spüren.


    Nun galt es, den Mord an dem Kunstprofessor schnellstmöglich aufzuklären.


    Der Commissario versuchte, zu der immer noch völlig aufgelösten jungen Assistentin des Toten vorzudringen.


    Einer der Sanitäter hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht und sie auf einen Klappstuhl gesetzt.


    »Ihr Name ist Sanders, Evelyn Sanders?«, fragte Brassoni mit freundlichem Lächeln.


    »Ich bin Commissario Luca Brassoni, ich spreche ein wenig Deutsch. Sind Sie so nett und erzählen mir noch einmal, was Sie über den Toten wissen? Sie kannten sich?«


    Die junge Frau sah ihn erstaunt an. Sie hatte nicht erwartet, dass jemand in ihrer Muttersprache mit ihr reden würde, und dann noch so gut. Sie war verwirrt und hatte einen Schock erlitten.


    Jetzt aber hielt sie für einen Moment inne, sortierte ihre Gedanken und wandte sich dem Commissario zu.


    »Es ist so entsetzlich. Ich kann es nicht glauben. Er kann doch nicht tot sein. Wer tut denn so etwas?«


    Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr langes hellbraunes Haar war an den Seiten ganz feucht.


    Brassoni legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Beruhigen Sie sich, Signorina. Es ist ganz wichtig, dass Sie mir alles sagen, was zur Aufklärung des Falles beitragen kann. So können Sie Ihrem Kollegen letztendlich zumindest zur Gerechtigkeit verhelfen. Wir werden alles tun, um die Täter zu finden.«


    Evelyn Sanders stieß einen tiefen Seufzer aus.


    » Er ist tot, was soll ihm da noch helfen?«


    Brassoni winkte beschwichtigend ab.


    »Erzählen Sie mir, was er für ein Mensch war. Wie er den gestrigen Abend verbracht hat. Ist Ihnen etwas aufgefallen? Woran hat er gearbeitet?«


    Der Kommissar sah die junge Frau erwartungsvoll an. Er konnte ihr Gehirn hinter ihrer Stirn förmlich arbeiten sehen. Schließlich ließ sie ergeben die Schultern fallen.


    »Also gut. Ich will Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich arbeite seit anderthalb Jahren mit Professor Becker zusammen. Ich bin Doktorandin und zu so etwas wie seiner rechten Hand geworden.


    Wir haben uns von Anfang an gut verstanden. Wir teilten eine große Leidenschaft für Kunst.«


    Sie stockte einen Moment.


    »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Professor Becker war verheiratet, sehr glücklich sogar, er und seine Frau haben erst vor Kurzem ein Kind bekommen. Unsere Beziehung war rein professioneller Natur.«


    Sie blickte den Commissario mit großen Augen an.


    Brassoni nickte verständnisvoll, er wollte Sanders’ Gedankenfluss nicht unterbrechen. Er musterte kurz ihr Gesicht und ihre Figur. Auf den zweiten Blick war sie sehr hübsch, natürlich, mit großen braunen Augen, einer schmalen Taille und sehr weiblichen Formen.


    Ob der Professor wirklich seine Finger von ihr gelassen hatte? Brassoni wagte dies zu bezweifeln. Er kannte nur wenige Männer, die solch einer Versuchung widerstehen konnten.


    Und Evelyn Sanders schien den Professor förmlich angebetet zu haben.


    »Wirklich, Commissario, er half mir bei meinen Recherchen. Er war so ein guter Mann. Er hatte ein großes Herz, war immer für seine Studenten zu sprechen. Als er mir anbot, ihn auf diese Studienreise zu begleiten, habe ich keine Sekunde gezögert. Venedig ist so eine wundervolle Stadt. Wir sind seit sechs Tagen hier und haben uns bereits einige wichtige Kunstwerke angesehen. Heute war mein freier Tag. Professor Becker hatte private Dinge zu erledigen und brauchte mich deswegen nicht.«


    Ihre Stimme brach, und erneut flossen Tränen aus ihren Augenwinkeln.


    »Signora, wissen Sie, um welche privaten Dinge sich der Professor hier in Venedig kümmern wollte?«


    Evelyn Sanders schüttelte den Kopf.


    »Ich habe keine Ahnung, das hat er mir doch nicht erzählt.«


    Sie bekam einen Weinkrampf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte laut auf.


    Ihr Körper schwankte hin und her, bis sie in den Augen des Commissarios gefährlich nah dran war, zur Seite wegzukippen.


    Brassoni trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Besser er brach die Vernehmung jetzt ab. Er würde die junge Frau am Nachmittag noch einmal aufsuchen, wenn sie sich etwas erholt hatte. Mit einer Hand hielt er sie an der Schulter fest und redete beruhigend auf sie ein. Dann gab er dem Sanitäter ein Zeichen, der die Szene bereits beobachtet hatte und unverzüglich herbeieilte, um sich um die junge Frau zu kümmern. Der Commissario verabschiedete sich höflich von ihr.


    »Gehen Sie jetzt erst mal auf Ihr Zimmer, und legen Sie sich hin. Wir haben Ihre Personalien und Ihre derzeitige Adresse aufgenommen. Ich werde mich im Laufe des Tages noch einmal bei Ihnen melden. Wir sprechen weiter, wenn es Ihnen besser geht.«


    Brassoni blieb noch eine Weile am Tatort stehen und spielte in Gedanken den möglichen Tathergang durch. Er ließ die Bilder auf sich wirken, versuchte sich in die Lage des Opfers und dann in die Motive des oder der Täter rein zudenken. Es musste mehr als ein Täter gewesen sein, die den Professor an diesen Platz gebracht hatten. Worin hatte man ihn transportiert? Waren sie zu Fuß oder mit einem Boot gekommen? Es gab keine Schleifspuren, sodass man davon ausgehen konnte, dass das Opfer entweder getragen oder auf eine andere Art transportiert worden war. Welche Verbindung hatte Konstantin Becker zu Venedig? Die junge Frau hatte behauptet, der Professor habe privat etwas zu erledigen gehabt. Luca Brassoni betrachtete noch einmal eingehend den Ablageort der Leiche. Dabei fiel ihm auf, dass man in unmittelbarer Umgebung sporadisch Spuren von schmalen Reifen erkennen konnte, dort, wo der Regen nicht alles verwischt hatte. Er machte mit seinem Handy ein Foto von den Abdrücken und hoffte, dass die Spurensicherung schon an der Identifizierung dieser Reifenabdrücke arbeitete. Da es in Venedig naturgemäß eher weniger Fahrräder gab, konnten die Abdrücke nur von einem Einkaufswagen oder einem Handkarren stammen.


    Der Commissario steckte das Handy wieder in seine Hosentasche und machte sich betont langsam auf den Weg zur Questura. Er ging zu Fuß, genoss die warmen Strahlen der Sonne,


    schaute den rastlosen Touristen beim Erkunden seiner schönen, geheimnisvollen Heimatstadt zu und freute sich, dass er Teil eines– wenn auch nicht immer gut funktionierenden– Systems war, das den Menschen Sicherheit und Gerechtigkeit brachte.


    Dieser Mord würde in den Medien für negative Schlagzeilen sorgen, schon alleine deshalb mussten die Täter so schnell wie möglich gefasst werden. Brassoni konnte gut auf die Massen an Touristen verzichten, die tagtäglich durch die Gassen strömten, aber er wusste auch, dass Venedig das Kapital brauchte, das die Besucher der Stadt einbrachten. Was er am meisten bedauerte, war der fortwährende Wegzug von Einheimischen und das unaufhörliche Schließen der alteingesessenen Geschäfte, die durch Touristenläden, die Taschen oder Kunstartikel aus China verkauften, ersetzt wurden. An manchen Ecken gab es gar keine Bäcker oder Metzger mehr, die Wege zu den modernen Supermärkten, von denen es nur wenige in Venedig gab, waren oft weit. Und trotzdem liebte Brassoni seine Stadt und wollte nirgendwo anders leben.


    Ein Spaziergang durch die Gassen, so wie jetzt gerade, machte seinen Kopf frei und gab ihm die Möglichkeit, sich weitere Gedanken zu seinem Fall zu machen. Er durchquerte den Stadtteil San Marco, vorbei am Campo Santo Stefano. Spontan entschloss er sich, für eine Viertelstunde in einem der vielen Cafés eines der größten und schönsten Plätze Venedigs einzukehren, um einen Espresso zu trinken und sich die Statue des Schriftstellers Nicolo Tommaseo, der 1848 den Aufstand gegen die Österreicher angeführt hatte, anzuschauen, die in der Mitte des Campo stand. Der Commissario überlegte, warum man den toten Professor ausgerechnet neben der Galeria dell`Accademia abgelegt hatte. Bestand eine Verbindung zu seinem Beruf als Kunsthistoriker? In der Galeria gab es rund 800Werke zu sehen. Er würde genauer herausfinden müssen, an was der Professor in Venedig gearbeitet hatte. Obwohl Brassonis eigener Vater ein recht bekannter Maler und Bildhauer war, fehlte dem Commissario das ganz große, leidenschaftliche Interesse an der Kunst. Er stand auf, und plötzlich wurde sein Gang zur Questura etwas zügiger, denn nun wollte er doch keine Zeit mehr verlieren, den Mordfall aufzuklären.

  


  
    Kapitel3


    Evelyn Sanders lag auf dem dünnen Laken ihres Hotelbettes. Sie war für eine Stunde in einen unruhigen Schlaf gefallen; als sie aufwachte, dröhnte ihr der Kopf von den Medikamenten und der heißen Luft im Hotelzimmer. Die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen. Sie stöhnte leise auf, als sie ihre Beine auf dem Boden aufsetzte, und rieb sich die Stirn mit der rechten Hand. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach der Wasserflasche auf ihrem Nachttisch. Schon nach dem ersten Schluck der abgestandenen Flüssigkeit wurde ihr speiübel. Sie rannte zum Badezimmer und übergab sich über der Kloschüssel. Danach ging es ihr zu ihrem eigenen Erstaunen schnell wieder besser. Es war, als wenn all der Druck, der seit heute Morgen auf ihr gelastet hatte, mit dem Mageninhalt aus ihr heraus gespült worden wäre.


    Erleichtert wusch sie sich mit dem kalten Wasser am Waschtisch das Gesicht, putzte sich gründlich die Zähne und zog sich ein neues T-Shirt über.


    Ihre Gedanken schweiften sofort wieder zu den Ereignissen des heutigen Morgens zurück.


    Tot, Konstantin war tot. Bei dem Gedanken an den Professor huschte unwillkürlich ein Lächeln über ihre Lippen. Er war ihr Mentor, ihre Inspiration, er hatte sich so sehr für sie eingesetzt und sie mit seiner herzlichen Art und seiner Begeisterung für seine Arbeit sofort in den Bann gezogen, vom ersten Tag an. Sie presste die Lippen zusammen und wünschte sich, an einem anderen Ort zu sein. Das konnte alles nicht wahr sein. Ein Frösteln durchzog ihren Körper. Sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster und lehnte sich erschöpft gegen die Fensterbank. Von draußen vernahm sie die Rufe der Gondoliere, das Klatschen des Wassers gegen die Hauswand und das Klappern der Teller im Restaurant nebenan.


    Evelyn Sanders fuhr mit den Fingern über die Maserung der Stuhllehne. Bis gestern Abend hatte sie gedacht, das Leben wäre ein Traum. Venedig, diese wunderschöne Stadt. Die vielen Kunstwerke, die sie sich zusammen mit Konstantin ansehen wollte. Und am wichtigsten– das vor Kurzem aufgetauchte unbekannte Bild von Picasso, das sie im Palazzo Venier dei Leoni unter die Lupe nehmen sollten. Die Peggy Guggenheim Kollektion in Venedig war berühmt für ihre hochkarätige Auswahl an klassischen Werken der Moderne. Kandinsky, Chagall, Klee, Dali, Magritte, Giacometti und eben auch Picasso. Das Guggenheim Museum hatte sich an Professor Becker gewandt, weil er ein ausgewiesener, weltweit bekannter Experte war. Sie beide hatten der Untersuchung des Bildes entgegengefiebert. Wenn es echt war, wäre das eine Sensation. Und sie wäre Teil dieses geschichtlich bedeutsamen Vorgangs gewesen.


    Evelyn Sanders schauderte. Unter diesen Umständen würde sie den Picasso nicht mehr zu sehen bekommen. Wer wohl diese Aufgabe übernehmen würde? Ob der Tod des Professors mit dem Bild zusammenhing?


    Von einer Sekunde zur nächsten schlug ihre Stimmung um. Ihr Kopf wurde klarer, ihr ganzer Körper füllte sich mit neuer Energie. Sie würde alleine recherchieren.


    Die Polizei durfte nichts von dem Bild wissen. Sie war es Konstantin schuldig, seine Mörder zu finden. Sie würde ihren Aufenthalt in Venedig verlängern, damit sie genug Zeit hatte, herauszufinden, was wirklich passiert war.


    Commissario Brassoni stand gegen halb elf endlich vor seiner Bürotür. Beim Gang durch den Flur am Sekretariat vorbei hatte Maria Grazia ihm verschwörerisch zugelächelt. Der Commissario hatte etwas unsicher zurückgelächelt. Es war ihm eine Herzensangelegenheit,


    die Dinge auf den richtigen Weg zu bringen, und zu Maria weiterhin eine freundschaftliche Verbindung zu behalten. Denn von Tag zu Tag fühlte er sich mit der Situation unwohler. Die ganze Heimlichtuerei um diese verbotene Affäre belastete ihn mehr, als er vorher gedacht hatte. Aber hinterher ist man ja immer schlauer.


    Sicher, er hatte von Anfang an gespürt, dass es für ihn nicht die ganz große Liebe war und nur eine rein körperliche, aber sehr leidenschaftliche Anziehungskraft bestand, aber er hatte nicht mit der Konsequenz gerechnet, dass seine Geliebte eine längerfristige Bindung daraus entstehen lassen wollte. Er dachte, es wäre eine einmalige Sache, auch von ihrer Seite aus. Aber nun hatte sie wohl mehr Gefühle für ihn entwickelt, wollte ihren Mann verlassen und mit ihm zusammenleben. Allein dieser Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen. Er musste sobald als möglich ein klärendes Gespräch mit ihr führen. Besser, sie beendeten die Beziehung, bevor sie sich noch tiefer in diese Affäre verstrickten.


    Die Dienststelle des Commissarios befand sich in der Nähe des Campo San Fantin, des kleinen Platzes mit der Renaissance-Kirche San Fantin aus dem 16.Jahrhundert, der »Scuola« aus dem 17.Jahrhundert und mit dem berühmten Opernhaus »La Fenice« an der Westseite.


    Die Bürogebäude waren erst vor Kurzem renoviert worden, ein Novum in der langjährigen Geschichte der Questura. Die Wände waren in einem hellen, freundlichen Beige gestrichen worden, es gab gut funktionierende Klimaanlagen für den Sommer und wärmende Heizungen für die Wintermonate. Außerdem hatte Brassoni sich einen ergonomisch geformten Bürostuhl aussuchen dürfen, der angeblich diversen Rückenproblemen vorbeugte.


    Der Commissario vermutete, dass der Dienststellenleiter, der– wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde– ein Cousin des zuständigen Beamten war, dafür gesorgt hatte, dass diese wundersame Renovierung so schnell und unbürokratisch genehmigt wurde und vonstattenging. Aber es wird ja viel geredet.


    Luca Brassoni betrat sein Büro und freute sich über die angenehme Kühle des Zimmers.


    Wieder spürte der Commissario sein lädiertes rechtes Knie, das ihm seit einem Kreuzbandabriss vor einigen Jahren Probleme bereitete. Brassoni hatte es geliebt, Fußball zu spielen, seit seiner Operation begnügte er sich jedoch damit, ein glühender Fan des AC Mailand zu sein, und verpasste kein Spiel seiner Lieblingsmannschaft.


    Er hatte sich kaum in seinen neuen Stuhl gesetzt, da klopfte Maurizio Goldini, sein Freund und Mitarbeiter, an die Tür. Kurz darauf stand er schon bei ihm im Zimmer. Brassoni betrachtete den Kollegen, der seine Unterlagen sortierte, für einen Moment. Goldini strahlte immer eine ungeheuer positive Aura aus. Er war tatkräftig, energiegeladen, nie schlecht gelaunt und liebte seinen Beruf genauso wie Brassoni. Noch dazu sah er geradezu unverschämt gut aus mit seinen dichten schwarzen Locken, dem naturgebräunten Teint, den dunklen Augen und der feinen, fast aristokratischen Nase. Heute trug er ein hellgraues kurzärmeliges Hemd und eine neue Jeans. Goldini spürte die Blicke des Commissario auf sich und grinste ihn an.


    »Was ist los, Luca? Habe ich vergessen, mir den Hosenschlitz zuzumachen, oder bewunderst du einfach nur mein gutes Aussehen?«


    Brassoni wurde verlegen, weil Maurizio Goldini den Nagel fast auf den Kopf getroffen hatte.


    »Bilde dir mal nicht zu viel ein. Erstens bin ich fast zehn Jahre älter als du, da hadert man schon mal mit seiner eigenen Erscheinung, und zweitens habe ich gerade über unseren Fall nachgedacht. Ich glaube, diese junge Deutsche verschweigt uns irgendetwas. Ich habe das Gefühl, sie kannte den Professor besser und näher, als sie zugibt. Da müssen wir noch mal nachhaken. Was hast du herausgefunden? Gibt es schon erste Ergebnisse von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin?«


    Goldini wedelte mit den Papieren.


    »Du wirst erstaunt sein, was ich in der kurzen Zeit alles zusammengetragen habe.


    Zuallererst habe ich mich über die beruflichen und privaten Lebensumstände des Professors informiert. Konstantin Becker war achtundvierzig Jahre alt, geboren in Lindau am Bodensee, Abitur, Studium, verheiratet seit dreiundzwanzig Jahren mit Charlotte Becker, geborene Kramer, vierundvierzig Jahre alt. Die Ehe der beiden war bis vor circa anderthalb Jahren kinderlos, dann kam eine Tochter, Julia. Die Ehefrau hat ebenfalls viele Jahre an der Uni als Dozentin im pädagogischen Bereich gearbeitet, seit der Geburt der Tochter ist sie wohl nur noch zu Hause. Die beiden haben ein Haus am Münchner Stadtrand. Becker hat sich im Laufe seiner Lehrtätigkeit als Kunstexperte einen Namen gemacht, deshalb wurde er relativ oft von bekannten Museen als Gutachter eingesetzt. Becker war regelmäßig hier in Venedig. Er hat einen tadellosen Ruf, aber aus dem Gespräch mit einem seiner Kollegen konnte ich heraushören, dass er vielleicht doch nicht so ein unbescholtener Knabe war, wie uns seine Assistentin weismachen wollte. Es gibt da ein paar Gerüchte über Affären mit Studentinnen und einer jüngeren Kollegin, aber bewiesen ist nichts. Er war wohl sehr beliebt, weil er immer ein offenes Ohr für die Studierenden hatte und sehr locker in seinen Vorlesungen und Seminaren war.«


    Brassoni unterbrach seinen Freund und Kollegen mit einer harschen Handbewegung.


    »Hast du herausgefunden, in welcher Angelegenheit der Professor hier privat unterwegs war? Diese Evelyn Sanders hat doch angedeutet, dass er ihr freigegeben hatte, um private Dinge zu regeln.«


    Goldini zuckte mit den Schultern.


    »Das kann ich bisher nur vermuten. Beckers Ehefrau meinte, er wollte sich eine Wohnung im Stadtteil San Marco anschauen. Sie hat eine Erbschaft von ihrer Tante gemacht, damit wollten sie offensichtlich ein Feriendomizil in Venedig erwerben. Und der Professor hätte eine Unterkunft gehabt, wenn er in Venedig arbeiten musste. Seine Frau kommt übrigens schon am Abend in Venedig an. Sie hat darauf bestanden, weil sie ihren Mann unbedingt sehen will. Dann kannst du persönlich mit ihr reden. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich unter deiner Telefonnummer melden.«


    Luca Brassoni verdrehte die Augen.


    »Wohin soll das noch führen, Maurizio? Bald gibt es gar keine Wohnungen für Einheimische mehr. Vor zwanzig Jahren hatte Venedig noch zweihunderttausend Einwohner, heute sind es gerade mal um die fünfzigtausend, wenn das so weitergeht, habe ich letztens in einer Studie gelesen, sind wir im Jahr2030 bei null. Das hier wird eine Geisterstadt, ein Disneyland für Touristen. Irgendjemand muss das doch verhindern, die Venezianer sollten geschlossen dagegen protestieren. In meiner Nachbarschaft werden auch immer mehr Wohnungen und Palazzi verkauft, an reiche Amerikaner, Europäer oder sonstige gut betuchte Touristen, die die Wohnung bis auf wenige Wochen das ganze Jahr über leer stehen lassen. Da dreht sich mir der Magen um!«


    Maurizio Goldini nickte dem Commissario beifällig zu. Es gab kaum noch junge Leute in Venedig, weil sie in der Stadt keinen Job mehr fanden. Viele seiner Bekannten waren aus Venedig weggezogen. Und seiner Tante und seinem Onkel war nach 25Jahren die Wohnung gekündigt worden, weil der Besitzer sich durch eine Renovierung und einen Verkauf eine bessere Rendite versprach. Einheimische konnten die übertrieben hohen Kosten nicht bezahlen, daran war gar nicht zu denken. Diese Probleme kannte jeder, der in Venedig aufgewachsen war.


    Für eine Weile schwiegen Brassoni und Goldini, bis ihre Laune sich etwas gebessert hatte.


    Der Commissario ging zum Fenster, zog die Jalousie hoch, öffnete es weit und ließ die Vormittagssonne ein paar Minuten in das Zimmer scheinen. Dann schloss er es wieder, drehte kurz an der Klimaanlage und war wieder bereit für den Fall.


    Goldini hatte unterdessen eine Flasche eisgekühltes Mineralwasser aus dem Kühlschrank des Aufenthaltsraums besorgt und schüttete sich und dem Commissario ein großes Glas davon ein. Die beiden Kommissare saßen sich gegenüber und genossen das kühle Getränk. Luca Brassoni ergriff als Erster wieder das Wort.


    »Wir müssen rekonstruieren, wohin dieser Konstantin Becker allein unterwegs war, was er hier Privates vorhatte. Ich glaube nicht, dass es allein um eine Ferienwohnung ging. Das hätte er seiner Assistentin sicher erzählt. Ich werde sein Hotel aufsuchen und mit den Angestellten reden. Vielleicht kann mir jemand einen Hinweis auf seinen letzten Aufenthaltsort geben. Bei der Gelegenheit spreche ich noch mal mit seiner Assistentin. Ich hoffe, sie hat sich etwas von dem heutigen Morgen erholt. Auch bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Kümmere du dich bitte um seine Auftraggeber hier im Museum und finde heraus, an was genau der Professor gearbeitet hat, welche Bilder er begutachten sollte.«


    Maurizio Goldini nickte zufrieden. Er liebte Museen und interessierte sich auch privat für alte und moderne Kunst. Auf diesem Terrain hatte er einige Kenntnisse, die ihm vielleicht nützlich werden könnten.


    »Ich mach mich sofort auf den Weg. Wir sehen uns am Nachmittag wieder. Ciao, Luca.«


    Goldini stand auf und wollte gerade aus der Tür gehen, als diese nach einmaligem Klopfen aufgerissen wurde und er Maria Grazia Malafante geradezu in die Arme lief.


    »Oh, scusa, Signor Goldini, ich wollte nur kurz zu Lu.., äh, Commissario Brassoni!«


    »Non fa niente, Signora Malafante, das macht nichts, man stößt nicht jeden Tag mit einer schönen Frau zusammen!«


    Die Sekretärin wurde rot.


    Goldini zwinkerte dem Kollegen im Hinausgehen zu und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die beiden glaubten wirklich, in der Questura hätte noch niemand etwas von der Affäre bemerkt. Dabei war es unübersehbar, wie Maria Grazia den Commissario anschaute und ihn anhimmelte. Es sah aus, als wollte sie ihn am liebsten mit Leib und Seele verspeisen.


    Der arme Luca, dachte Goldini, als er aus dem Gebäude trat und sich auf den Weg zum Museum machte.
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      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel
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      Warte, warte nur ein Weilchen


      Tanja Litschel


      Warte, warte nur ein Weilchen, bald kommt Haarmann auch zu dir… mit diesem Begleitschreiben erhält das Veterinäramt Bremen einen kryptischen Hinweis auf Menschenfleisch in Supermarkt-Produkten. Grauenhafte Tatsache? Oder einfach nur ein geschmackloser Scherz? Die Lebensmittelkontrolleurin Marja Strom vermutet das Schlimmste. Trotz diverser Warnungen geht sie der Sache nach und gerät in die Fänge eines psychisch gestörten, brutalen Schlachthof-Mitarbeiters. Kriminalkommissar Edgar Thorens steht bei seinen Ermittlungen vor sorgfältig verwischten Spuren. Zu allem Überfluss fühlt er sich von seiner Dienstpartnerin im Stich gelassen. Im Wettlauf gegen die Zeit ist sein Instinkt der einzige Verbündete.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    


    [image: Anz_Cover_Muehlsteph_SogTodes.jpg]


    
      Im Sog des Todes


      Stefanie Mühlsteph


      Ihre Arbeit ist so lukrativ wie gewissenlos und gefährlich: Auf Weisung der Mörderkaste Cazador beseitigt Megan in einer Parallelwelt Menschen, die das Missfallen einer gut zahlenden Klientel aus Politik und Wirtschaft erregt haben. Dabei hofft sie, bei einem ihrer zahlreichen Aufträge den Mörder ihrer Eltern zu finden. Auch Abigail ist Auftragsmörderin und gehört zur selben Kaste wie Megan. Die beiden werden Freundinnen und bilden gemeinsam ein tödliches Duo, das keine Gnade kennt. Doch hinter Megans kaltherziger Fassade stecken Schmerz, Verlust und die Sehnsucht nach Liebe – die von dem Bohemien und Politikersohn Leidon, den sie bei einem Auftrag kennenlernt, erhört wird. Er will mit Megan aus der Stadt flüchten und sie aus den Diensten der Cazador auslösen. Doch dabei vergisst er, dass der einzige Weg, aus der Kaste auszutreten, der Tod ist.


      Mehr zum Titel
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      Niamh. Die Liebe der Kriegerin


      Henni Decker


      55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.


      Mehr zum Titel
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      Gefährliches Herz


      Bettina Kiraly


      Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlagt und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall? Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?


      Mehr zum Titel
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      Sommer in Grasgrün


      Annell Ritter


      Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.


      Mehr zum Titel
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